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				Was besonders gut erscheint,
ist oft der Vorbote von etwas Schlechtem.

				Aus Nigeria

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Es muss ein Ende haben!

				Es muss …!

				Orekh ballte die Fäuste. So lange hatte er geforscht, so lange probiert. So viele Formeln hatte er erstellt und wieder verworfen, bis er in der vergangenen Nacht endlich gefunden hatte, wonach er all die Jahre wie besessen gesucht hatte: eine Magie, die das Grauen mit einem Schlag beenden würde.

				Sein Haar war weiß geworden. Die schlaflosen Nächte hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Fehlschläge und Enttäuschungen hatten sein Rückgrat gebeugt. Aber er hatte nicht aufgegeben. Und nun war er am Ziel. Nur ein winziger Schritt fehlte noch, um eine Magie freizusetzen, die größer und gewaltiger sein würde, als alles, was die Kaste der Magier bisher hatte hervorbringen können. Eine Magie, die mit einem Schlag den Hass beenden würde, der seine Heimat wie ein schleichendes Gift zerstörte. Eine Magie, die den seit Generationen verfeindeten Völkern der Ursketen und Selemiten endlich Frieden bringen würde.

				Frieden. 

				Ein vergessenes Wort in Zeiten blutigen Mordens. 

				Frieden.

				Keine Willkür mehr, keine Sklaverei, kein Elend, keine Folter und kein Abschlachten. Die Menschen würden es ihm ewig danken. 

				Und doch zögerte Orekh.

				Nicht, weil er noch Zweifel in seinem Herzen trug. Er zögerte, weil er sich den Folgen seines Handelns bewusst war.

				Hunderte würden sterben – vielleicht sogar Tausende. Zu wenige derer, die er für seine Experimente ausgewählt hatte, waren noch am Leben. Zuerst waren alle gestorben, aber er hatte daraus gelernt, und am Ende waren nur noch einige der gewaltigen Macht des Zaubers erlegen oder dem Schwachsinn anheimgefallen.

				Wohl schon zum hundertsten Mal ließ Orekh den Blick über den Tisch schweifen, auf dem alles für den großen Augenblick vorbereitet war. Gleich daneben erhob sich der gewaltige, mehr als doppelt mannshohe Zylinder aus Glas, in dem eine grünliche Flüssigkeit Blasen schlug. Er nahm fast die Hälfte des großen Laboratoriums ein, in dem Orekh seit vielen Jahren forschte. Dieses Gebräu zu erschafften, hatte ihn mehr als zehn Jahre seines Lebens gekostet. Es war das Herzstück seiner Magie.

				Auf dem Tisch, fein säuberlich in ein dunkles Tuch eingeschlagen, um es vor Licht zu schützen, lag das magische Artefakt, das den Prozess der Trennung unumkehrbar in Gang setzen würde. Sobald Orekh es in die grünliche Flüssigkeit gegeben und die Formel der Macht gesprochen hatte, würde sich die Magie entfalten und erst haltmachen, wenn sie jede menschliche Seele in Orekhs Heimat von dem Bösen befreit hatte.

				Jede Seele? Nein. Orekh schüttelte den Kopf. Er war von Natur aus vorsichtig. Wenn nur eine Winzigkeit fehlging, bedurfte es Wissen und Weisheit, um Schlimmeres zu verhindern, und so hatte er beschlossen, neben sich selbst auch die Kaste der Magier vor der Macht des Zaubers zu schützen. Keiner der Magier, die er am frühen Morgen zu sich rief, hatte geahnt, wozu der Wein wirklich diente, den er sie hatte trinken lassen. Sie waren verwundert gewesen, aber keiner hatte den Wein abgelehnt und so waren nun alle, die er auserkoren hatte, vor der Macht der Magie geschützt.

				Die Menschen hingegen, Ursketen wie Selemiten, waren der Magie schutzlos ausgeliefert. Und das war gut so. Wer überlebte – und das wäre zweifellos die Mehrheit – würde fortan weder Hass noch Neid oder Missgunst verspüren. Ursketen und Selemiten würden einträchtig zusammenleben, und niemals wieder würde auch nur einer von ihnen Opfer des uralten und tief verwurzelten Streits werden, dessen Ursprung schon so weit zurücklag, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte. 

				»Nun mach schon. Seit wann hast du Skrupel, alter Mann?«, murmelte Orekh vor sich hin. In den Jahren des Forschens und der Einsamkeit war es ihm zur Gewohnheit geworden, mit sich selbst zu reden. »Es herrscht Krieg. In einem Jahr sterben hier mehr Menschen als der Zauber Opfer fordern wird. Ursketen und Selemiten werden nicht aufhören, sich niederzumetzeln, bis eines der Völker ausgerottet ist. Zu viel ist geschehen. Der Hass sitzt tief. Er wird immer wieder aufflammen. Die Magie ist die einzige Hoffnung auf einen dauerhaften Frieden.«

				»Ja, das ist sie wohl.« Orekh nickte zustimmend. Es war müßig, noch einmal all das zu überdenken, was er bereits gegeneinander abgewogen hatte. Sein Entschluss stand fest.

				Es muss ein Ende haben!

				Jetzt!

				Mit einer feierlichen Geste trat er vor den Tisch und nahm den Gegenstand zur Hand, den er am Abend zuvor in das dunkle Tuch eingeschlagen hatte. Ohne den Stoff zu entfernen, stieg er die Stufen der eigens dafür gezimmerten Empore hinauf, bis er den Rand des Glaszylinders erreicht hatte. Sein Kopf stieß fast an die Decke des Gewölbes, als er stehen blieb und kurz verharrte, ehe er einen tiefen Atemzug nahm und das Tuch zurückschlug. Hätte ihn jemand beobachtet, er wäre enttäuscht gewesen, denn der Stein, der darunter zum Vorschein kam, sah unscheinbar aus. Dennoch war er das Ergebnis jahrelanger, geheimer Forschungen; ein geniales Meisterstück, das die Macht besaß, den Menschen die Kräfte des Bösen aus der Seele zu reißen, und sie für immer in die Tiefen des Schattenbergs zu verbannen. Orekh musste nur loslassen, dann würde Frieden herrschen. Dann würden die Menschen endlich frei sein.

				»Für Frieden und Freiheit.«

				Eine Woge des Glücks durchflutete Orekh, während er die Augen schloss und sich auf die magischen Worte konzentrierte, die für immer trennen würden, was keine Macht der Welt bisher hatte entzweien können. 

				Seine Worte. Seine Macht. Sein Sehnen.

				Er war am Ziel. Was zählte der Einzelne, wenn ein Volk – wenn zwei Völker – gerettet werden konnten? 

				Ein letztes Atemholen, ein letzter Blick. Dann ließ Orekh den Stein in die Flüssigkeit fallen und begann, die magischen Worte zu sprechen … 

				

			

		

	
		
			
				

				Am Nebelsee
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				Jemina erwachte von dem Gefühl, allein zu sein.

				Fröstelnd richtete sie sich auf, hauchte die kalten Finger an und schaute sich um. Dichter Nebel hing träge zwischen den Büschen und Bäumen, die das Ufer des Stillen Flusses säumten. Obwohl es Frühling war und schon hell, war kein Laut zu hören. Jemina hielt den Atem an und lauschte – nichts. An diesem Morgen, so schien es, machte der Fluss seinem Namen alle Ehre. Ihr Blick fiel auf die erkaltete Asche des Feuers. Efta hatte es noch nicht entzündet, obwohl sie schon aufgestanden sein musste, denn ihr Lager war leer.

				Der Anblick weckte leise Verwunderung in Jemina, aber die Barke lag noch so am Ufer, wie die beiden Frauen sie am Abend verlassen hatten. Efta musste also ganz in der Nähe sein. Die Hüterin hatte Jemina im Alter von vier Sommern erwählt und als Elevin zu sich geholt, damit Jemina eines Tages ihren Platz im Achten Hüterzirkel nach Orekh einnehmen konnte. Zehn Jahre waren seitdem vergangen. Efta unterrichtete Jemina in allen Dingen, die eine angehende Hüterin erlernen musste und sorgte zugleich so liebevoll und aufopfernd für sie, als wäre sie ihre leibliche Mutter. 

				Meine Mutter … Jemina lächelte versonnen. Sie konnte sich kaum noch an ihre Familie erinnern, empfand dies aber nicht als Verlust. Bei Efta führte sie ein Leben ohne Not, geborgen, umsorgt und geliebt. Und der Gedanke, später selbst einmal eine Hüterin zu sein, erfüllte sie mit Freude.

				Der Zirkel der Hüter bestand aus zehn Erwählten, deren Vorfahren acht Generationen zuvor von Orekh, dem mächtigsten Magier aller Zeiten, höchstpersönlich ernannt und ausgebildet worden waren.

				Orekh, der Retter, dem es gelungen war, das Böse auf ewig in den Schattenberg zu verbannen. Orekh, der Friedenstifter, der den zerstörerischen Krieg zwischen den Ursketen im Norden und den Selemiten im Süden beendet und beide Völker zu dem mächtigen Volk der Selketen vereint hatte. Orekh, der Weise, der schon zu Lebzeiten dafür Sorge getragen hatte, dass all dies auch nach seinem Tod Bestand haben würde. Orekh, der Große, von dem auch nach acht Generationen nur in Ehrfurcht und Dankbarkeit gesprochen wurde.

				Der Zirkel der Hüter und die Kaste der Magier waren es, die Orekhs Erbe bewahrten. Beide wurden im ganzen Land geachtet und verehrt. Unzählige Selketen strebten danach, in den Zirkel der Hüter aufgenommen zu werden. Doch nur wenigen wurde die Gunst zuteil, im Kindesalter als Elev erwählt zu werden. 

				Jemina atmete tief ein. Sie war stolz und glücklich, auserwählt zu sein – ganz besonders an diesem Morgen, der einer der letzten ihrer Elevenzeit sein würde. Seit drei Tagen schon war sie mit Efta in der kleinen Barke auf dem Stillen Fluss unterwegs zum Nebelsee. Dort fanden an einer geweihten Stätte die geheimen Treffen der Hüter statt. Die Zusammenkünfte waren äußerst selten, da die Hüter über das ganze Land verstreut an Orten lebten, die Orekh ihren Vorgängern einst zugewiesen hatte.

				Für Jemina war es die erste Reise zum Nebelsee. Efta hingegen kannte den Weg, auch wenn das letzte Treffen schon mehr als zehn Sommer zurücklag. Die Hüter lebten abgeschieden wie Einsiedler in ihren Hütten. Nur zu wichtigen Anlässen durften sie ihren Platz verlassen – entweder, wenn nach dem Tod eines Hüters ein Nachfolger in den Zirkel aufgenommen werden musste, oder wenn – wie Jemina – ein Elev die Prüfung ablegen wollte, die ihn in den Stand eines Novizen erhob.

				Novizen besaßen alle Kenntnisse und Fähigkeiten, die ein Elev erlangen musste, um das Erbe eines Hüters anzutreten. Doch erst, wenn sein Mentor verstarb, wurde der Novize im Rahmen einer feierlichen Weihezeremonie in der Feste der Magier endgültig in den Stand eines Hüters erhoben. Denn erst im Angesicht des Todes gab der Hüter dem Novizen das geheime Wissen weiter, das nicht vererbt und nicht erlernt werden konnte. War dies nicht möglich, musste das Wissen dem Novizen durch die anderen Hüter übertragen werden. 

				Jemina schüttelte den Kopf und verscheuchte den Gedanken. So weit wollte sie nicht denken. Efta war nicht mehr jung, aber gesund und voller Tatendrang und würde noch viele Jahre die Kraft besitzen, die Magie des Schattenbergs aufrecht zu halten.

				Jemina schlug die Decke zurück und wandte sich dem Feuer zu. Wenn Efta zurückkehrte, würde sie sich über etwas Wärme freuen.

				Auf der Suche nach etwas Glut stocherte Jemina mit einem langen Stock in der Asche herum. Sie hatte Glück. Ganz unten fand sie etwas glimmende Holzkohle, die aufglühte, als sie die Asche darüber entfernte. Jemina griff in die Tasche mit trockenem Moos, die nahe dem Feuer bereit stand, und warf eine Handvoll auf die Glut. Nur wenige Augenblicke später züngelten die ersten Flämmchen in die Höhe und Jemina legte etwas von dem Reisig nach, das sie am Abend gesammelt hatte. Der Nebel hatte die Zweige befeuchtet, aber sie qualmten nur wenig. Bald fanden die Flammen auch in dem Holz Nahrung und Jemina konnte ein paar von den dickeren Ästen darüber schichten.

				Als sie aufblickte, entdeckte sie Efta. In ihren dunklen Reiseumhang gehüllt, stand sie nahe der Barke am Ufer und starrte auf den Fluss hinaus, als würde sie am Ende eines Weges vor einem unüberwindlichen Hindernis stehen. Jemina zögerte, sie anzusprechen. So hatte sie Efta noch nie erlebt. Ihre Körperhaltung war angespannt, ganz so, als würde sie auf etwas lauschen oder versuchen, im Nebel etwas zu erkennen.

				Jemina erhob sich und ging zu Efta. »Was ist los?«, fragte sie nach einem Augenblick des Innehaltens.

				»Nichts.« Efta drehte sich um und lächelte. »Es … war nur so ein Gefühl.« 

				»Was für ein Gefühl?« Jemina war verunsichert.

				»Ich weiß nicht.« Efta nahm einen tiefen Atemzug. »Es war plötzlich da. Aber ich habe keine Worte, mit denen ich es beschreiben könnte.« Sie legte die Stirn in Falten. »Seltsam war es, anders und … dunkel.« Sie schüttelte den Kopf. 

				Ganz in der Nähe begann eine Uferbraunelle zu singen, und als sei dies ein Zeichen, kehrten auch andere Geräusche in die frühmorgendliche Flusslandschaft zurück. 

				»Ist es fort?«, wagte Jemina zu fragen, der die Veränderung nicht entging.

				»Ja.« Efta lächelte und nickte. »Es ist fort.« Sie legte Jemina den Arm um die Schultern. »Komm, lass uns etwas essen. Wenn wir den Nebelsee vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen, müssen wir bald aufbrechen.«

				Wenig später setzten sie die Reise fort. Lautlos glitt die Barke, von der Strömung getragen, durch den Nebel, und nur die Stechpaddel, die Jemina und Efta hin und wieder mit gleichmäßigen Bewegungen ins Wasser tauchten, erzeugten auf dem Wasser ein paar Wellen. 

				Jemina saß am Bug des schlanken Bootes. Efta hatte den hinteren Platz eingenommen. Bis auf eine Schlange, die den Fluss schwimmend durchquerte, einen einsamen Purpurreiher, der im flachen Wasser auf Beute wartete, und die überall herumschwirrenden Sumpflibellen, begegnete ihnen an diesem Morgen niemand. 

				Die Büsche am Flussrand mit den ausladenden Zweigen und das mannshohe Schilfgras waren im Nebel nur schemenhaft zu erkennen. Dann traten die Ufer allmählich zurück, der Flusslauf begradigte sich und wurde breiter. Im dichten Nebel konnte Jemina nicht erkennen, wann sie die Mündung des Stillen Flusses in den Nebelsee passiert hatten und auf die weite Wasserfläche hinausgeglitten waren. Erst als die Barke langsamer wurde und Efta zu paddeln begann, begriff Jemina, dass sie ihr Ziel erreicht haben mussten. 

				»Wir sind bald da!«, hörte sie Efta hinter sich sagen. 

				Jemina nahm ihr Paddel zur Hand, sagte aber nichts. Obwohl sie sich große Mühe gab, nicht an das zu denken, was kommen würde, ließ sich die Sorge um die bevorstehende Prüfung nicht länger verdrängen. Auf dem Fluss hatte sie sich noch damit beruhigen können, dass der Nebelsee noch weit entfernt war. Nun aber hatten sie ihn erreicht. Die Prüfung lag zum Greifen nahe vor ihr und sie spürte, wie ihre Aufregung bei jedem Schlag mit dem Stechpaddel wuchs. Um sich abzulenken, hielt sie nach dem Platz am Ufer Ausschau, an dem das Treffen der Hüter stattfinden sollte. 

				Schon der Gedanke daran ließ ihr Herz heftig pochen. Endlich würde sie die neun anderen Hüter und deren Eleven zu Gesicht bekommen, die sie bisher nur aus Eftas Erzählungen kannte, und am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, Teil des Zirkels zu sein. 

				Doch die Ungewissheit darüber, was für eine Prüfung sie erwartete, dämpfte ihre Vorfreude, und das mulmige Gefühl in der Magengegend wollte nicht verschwinden. Seit Jemina erfahren hatte, dass sie die Prüfung bald ablegen sollte, versuchte sie, mehr über die Novizenprüfung zu erfahren, aber Efta hüllte sich beharrlich in Schweigen. Wer führte die Prüfung durch? Hätte sie sich vorbereiten müssen? Waren die Prüfungen gefährlich? Was geschah, wenn sie versagte? Hunderte Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, während die Barke über das ruhige Wasser des Sees glitt. Fragen, die sie Efta wieder und wieder gestellt hatte und die diese immer nur mit einem Lächeln oder den Worten: »Hab Geduld«, beantwortet hatte. 

				»Du wirst nicht versagen«, richtete Efta das Wort erneut an sie, als könnte sie Jeminas Gedanken lesen. »Die Prüfung ist schwer, aber du bist stark. Sei einfach du selbst und es wird alles gut gehen.« 

				Jemina schaute sich verwundert um. Mit wenigen Worten hatte Efta ihr mehr über die Prüfung verraten als in der langen Zeit zuvor. Vielleicht konnte sie noch das eine oder andere erfahren.

				»Woher weiß du, dass ich daran denke?«, fragte sie. 

				»Ich war auch einmal jung.« Efta lachte. »Selbst wenn du es dir heute nur schwer vorstellen kannst. Wie du wurde ich von meiner Mentorin über den Nebelsee zur Novizenprüfung begleitet. Und wie du war ich damals so aufgeregt, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte.« Sie verstummte und blickte gedankenverloren über das Wasser, als erlebte sie den geschilderten Augenblick gerade noch einmal.

				»Wusstest du, was dich erwartet?« Jemina war entschlossen, das Gespräch fortzuführen.

				»Nein.« Efta schüttelte den Kopf. »Kein Elev weiß das und glaube mir, es ist besser so, denn keine Prüfung gleicht der anderen. Du kannst dich nicht darauf vorbereiten und es ist besser, wenn du sie unkundig antrittst.«

				»Und du glaubst wirklich, dass ich bestehe?«, fragte Jemina in der Hoffnung, dass Eftas Zuversicht ein wenig auf sie abfärben würde.

				»Hätte ich sonst den Zirkel einberufen?« Efta lächelte. »Hab Vertrauen, meine Tochter«, sagte sie voller Zuneigung. »Zu mir, aber auch zu dir. Dann bist du gerüstet, was immer dir bei der Prüfung auch widerfahren mag.« Sie schwieg und der abwesende Gesichtsausdruck verschwand. Jemina spürte, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzufragen. Efta hatte ihr alles erzählt, was sie bereit war preiszugeben. So hüllte sich auch Jemina wieder in Schweigen und hing ihren eigenen Gedanken nach, während die Barke über den See glitt und das schwindende Licht das nahe Ende des Tages ankündigte.

				Eftas Bewegungen mit dem Stechpaddel wirkten so gleichmäßig wie immer. Weder der Nebel, der die Barke wie ein feuchtes Bahrtuch einhüllte, noch die Tatsache, dass sie schon eine halbe Ewigkeit über den See fuhren, ohne auch nur eine einzige Landmarke zu sehen, schienen sie aus der Ruhe bringen zu können.

				Jemina wünschte, sie wäre nur halb so gelassen. Auch wenn sie Efta blind vertraute, begann sie, sich ein wenig zu fürchten. Wenn sie wenigstens das Ufer sehen könnte … oder ein kleines Stück des Himmels. Jemina seufzte. Wer immer dem Nebelsee seinen Namen gegeben hatte, hatte nicht übertrieben. Wohin sie auch blickte, sie sah nichts als trübes Wasser und eine Wand aus grauem Dunst, die alles, was mehr als zehn Schritte entfernt war, vor ihren Augen verbarg. 

				Sie drehte sich nach hinten, um Efta etwas zu fragen, da entdeckte sie aus den Augenwinkeln einen Lichtschein, der sich so zart und vergänglich wie der Flügelschlag eines Schmetterlings im Nebelgrau abzeichnete. Im ersten Augenblick glaubte Jemina, dass ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten, aber Efta steuerte die Barke direkt auf den hellen Punkt zu.

				Der Lichtschein wurde rasch größer und entpuppte sich bald als ein Lagerfeuer, das am Ufer entfacht worden war.

				»Wir sind da!« Eftas Worte räumten auch die letzten Zweifel aus. Die Fahrt durch den Nebel hatte endlich ein Ende. Vor ihnen auf einer kleinen Wiese war ein Lagerplatz zu erkennen. Offensichtlich waren sie nicht die Ersten, die ihn erreichten. Als die Barke mit einem sanften Zischen auf das sandige Ufer glitt, erhoben sich vierzehn Gestalten, die um das Feuer gesessen hatten und kamen auf sie zu, um sie zu empfangen. 

				Jemina war es unangenehm, von all den Menschen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, voller Wärme und Zuneigung begrüßt zu werden. Ein jeder umarmte sie wie eine lang vermisste Freundin, stellte sich vor und hauchte ihr Küsse auf beide Wangen. So überrumpelt, hatte Jemina gar keine andere Wahl, als die Gesten höflich zu erwidern, auch wenn sie sich die vielen Namen kaum merken und im Dunkeln nur schwer unterscheiden konnte, wer ein Hüter oder ein Elev war. 

				Wenig später fand sie sich, mit einem Becher heißen Weins in der einen und einem duftenden Stück Kräuterbrot in der anderen Hand, am Feuer wieder und versuchte, den halblaut geführten Gesprächen zu folgen, deren Worte sie umschwirrten wie ein Bienenschwarm. Manchmal richtete jemand das Wort an sie. Dann lächelte sie und antwortete höflich, vermied es aber, sich auf ein längeres Gespräch einzulassen.

				Obwohl die Zahl der Versammelten nicht wirklich groß war, spürte Jemina, wie sehr sie in den Jahren, die sie abgeschieden in Eftas Hütte verbracht hatte, zu einem Kind der Stille geworden war. Zwar kamen die Menschen auch zu Efta, in der Hoffnung, dass die Hüterin ihre Krankheiten heilen oder ihnen die Zukunft vorhersagen konnte oder ihnen den Segen für einen lang gehegten Wunsch geben würde. Aber es waren nie mehr als eine Handvoll und sie sprachen vor Ehrfurcht meist wenig. 

				Efta und Jemina gingen nur selten in die Dörfer. Die Natur rings um ihre Hütte bot ihnen alles, was sie zum Leben brauchten. Ein paar Hühner versorgten sie mit frischen Eiern und zwei Ziegen lieferten etwas Milch. Nur zur Sommersonnenwende, wenn an den Neugeborenen in den umliegenden Dörfern das Ritual der Reinheit vollzogen werden musste, das die Kinder von allem Bösen befreite, verließen Efta und Jemina die Hütte für ein paar Tage.

				In den Dörfern ging es laut und hektisch zu; das Ritual begann zwar mit einer ruhigen und feierlichen Zeremonie, endete aber mit einem ausgelassenen Fest zu Ehren der gereinigten Kinder, sobald diese das Zeichen der Reinheit, ein weißes Mal in Form einer Sichel, auf dem Oberarm trugen. Jemina war froh, dass sie bei diesen Anlässen nicht im Mittelpunkt stand. So hatte sie meist eine Möglichkeit gefunden, dem Trubel zu entgehen. 

				Hier am Lagerfeuer war das nicht möglich. Ihr zu Ehren hatte sich der Zirkel zusammengefunden und die anderen Hüter hatten viele Fragen, denn immerhin würde Jemina später einmal Eftas Platz einnehmen. Da Jemina sich nicht gerade gesprächig gab, wandten sie sich an Efta, die neben ihr saß, um von ihr alles über die angehende Novizin zu erfahren.

				Als sich das Gespräch endlich anderen Dingen zuwandte, atmete Jemina auf. Offenbar war in den vergangenen zehn Sommern so viel geschehen, dass einige der Hüter gar nicht wussten, wo sie mit dem Erzählen beginnen sollten. Mascha, die Älteste unter ihnen, berichtete vom tragischen Tod ihres Novizen und stellte Efta ihren neuen Elev vor, der Jemina gegenübersaß. Jordi war ein blasser Junge von zehn Jahren. Seine lockigen roten Haare und das sommersprossige Gesicht wirkten im Feuerschein frech und fröhlich. Er lächelte schüchtern, wich aber nicht von Maschas Seite, als würde auch er sich in der großen Runde unwohl fühlen.

				Burcan, ein Hüter mit polternder, dunkler Stimme, wusste zu berichten, dass es in den Dörfern seiner Heimat ungewöhnlich viele Kinder gab, bei denen das Ritual der Reinheit fehlschlug. Fast achtzig Kinder hatte er deshalb in den vergangenen Jahren an die Magier übergeben müssen. Denn diese waren die Einzigen, die das Böse in den Kindern würden beherrschen können. 

				Der Abend schritt voran. Das Feuer brannte nieder und die Schatten vertieften sich. Jemina war überrascht, wie fröhlich die sonst so ruhige Efta sein konnte. Es fiel ihr immer noch schwer, die Hüter und die Eleven voneinander zu unterscheiden, da alle die gleichen dunklen Reiseumhänge trugen. 

				»Da kommen Boote!« Es war Jordi, der die Neuankömmlinge zuerst bemerkte. Jemina drehte sich um und sah, dass er recht hatte. Im Widerschein des Feuers bewegten sich schemenhafte Gestalten am Ufer. 

				»Das müssen Galdez und Sovrana mit ihren Eleven sein!« Burcan sprang auf und eilte als einer der Ersten zum Ufer hinunter. Die anderen folgten ihm. Jemina hielt sich bewusst etwas abseits am Lagerfeuer, in der Hoffnung, dass niemand bemerken würde, dass sie auf Umarmungen und Küsse gern verzichtete. Aber Galdez, der Großmeister des Achten Zirkels, entdeckte sie und kam auf sie zu. 

				»Du bist also Jemina«, sagte er mit einer so warmen und freundlichen Stimme, dass Jemina ihn sofort ins Herz schloss. »Ich freue mich, dass wir nach so vielen Sommern endlich wieder eine Eleve in den Stand der Novizin erheben können. Das ist immer ein Anlass zu großer Freude.«

				»Und ich freue mich, endlich alle Hüter und Eleven des Achten Zirkels kennenlernen zu dürfen«, erwiderte Jemina aufrichtig.

				»In der Tat, es ist lange her, dass wir uns zum letzten Mal hier getroffen haben.« Galdez nickte bedächtig. Er hob die Hand und winkte seinen Elev zu sich. 

				»Das ist Rik«, stellte er Jemina den Jungen vor, indem er ihm kurzerhand die Kapuze des Reiseumhangs vom Kopf zog. »Er begleitet mich seit vierzehn Sommern.« 

				Jemina schaute den hochgewachsenen Jungen an. Er war einen halben Kopf größer als sie und vermutlich in ihrem Alter. In seiner Nähe fühlte sie sich plötzlich sonderbar befangen und so suchte sie krampfhaft nach einem Gesprächsthema, um ihre Unsicherheit zu verbergen. »Dann wirst du sicher auch bald deine Novizenprüfung ablegen«, wandte sie sich an den Jungen.

				»Nun, ich …«

				»Auch er wird seine Prüfung ablegen – irgendwann«, fiel Galdez Rik ins Wort, ehe dieser den Satz beenden konnte. »Er … ist noch nicht so weit.«

				»Das ist nicht wahr.« Rik warf seinem Mentor einen trotzigen Blick zu, schien sich dann aber zu beherrschen und sagte selbstbewusst: »Ich bin so weit. Ich hätte die Prüfung längst ablegen können.«

				»Nicht du, ich entscheide, wann du bereit bist.« Galdez sprach ruhig aber bestimmt. Jemina spürte, dass die beiden dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten. »Und gerade lieferst du wieder selbst den Beweis, woran es dir mangelt. Oder findest du es etwa manierlich, Jemina nicht zu begrüßen?«

				Rik senkte beschämt den Kopf, als wäre es ihm unangenehm, so offen gemaßregelt zu werden. »Verzeih«, wandte er sich an Jemina und deutete eine Verbeugung an. »Ich … ich wollte nicht unhöflich sein.«

				»Das warst du nicht.« Jemina lächelte Rik zu, beugte sich etwas vor und flüsterte: »Ehrlich gesagt, mag ich diese überschwänglichen Begrüßungen nicht sonderlich.«

				»Das geht mir auch so.« Nun gelang auch Rik ein Lächeln, das aber verschwand, als er sich wieder seinem Meister zuwandte. »Warum?«, nahm er den Faden wieder auf, als hätte es keine Ablenkung gegeben. »Warum sie und nicht ich?«

				Galdez’ Stimme wurde abweisend. »Weil es so am besten ist. Glaub mir, ich habe meine Gründe.« 

				»Gründe. Ja.« Rik schnaubte aufgebracht. »Du suchst einen neuen Elev – nicht wahr? Einen, der in ein paar Wintern an meiner Stelle in den Rang der Novizen erhoben werden soll. Einen, der dann später die Weihe durch die Magier empfangen und deine Nachfolge antreten wird. Das sind deine Gründe.«

				Galdez zuckte erschrocken zusammen. »Wie …  wie kommst du darauf?«, fragte er sichtlich betroffen.

				»Ich habe es gehört!« Nun, da es heraus war, wirkte Rik wie befreit. Es schien, als habe er das Wissen um einen möglichen Konkurrenten schon länger mit sich herumgetragen. »Du dachtest, ich würde schlafen, aber ich habe gehört, worüber du vor drei Nächten mit Sovrana gesprochen hast.« Er ballte in einer hilflosen Geste die Fäuste. »Warum Meister?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Was habe ich getan, dass du …?«

				»Du hast nichts Verwerfliches getan.« Galdez’ Stimme nahm einen warmen, väterlichen Tonfall an. »Gar nichts. Du hast alles richtig gemacht. Du bist mehr für mich als nur ein Elev. Du bist mir wie ein Sohn. Ich bin stolz auf dich und wünschte mir nichts sehnlicher, als mein schweres Amt eines Tages in deine Hände legen zu können …« 

				Er verstummte und schien etwas zu überlegen. Sein Blick streifte Jemina, die das Gespräch mit wachsendem Unbehagen verfolgte. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Rik, dass du es so erfahren musstest. Nach der Versammlung werde ich dir meine Entscheidung mitteilen, das ist dein gutes Recht. Aber hier und jetzt ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um darüber zu sprechen. So bleibt mir nur, dich um Geduld zu bitten, bis ich dir deine Fragen auf dem Heimweg beantworte.«

				»Alle?« Rik warf Galdez einen prüfenden Blick zu. Er wirkte immer noch aufgewühlt, aber die Offenheit seines Meisters schien ihn etwas beruhigt zu haben.

				»Alle.« Galdez nickte ernst. »Das verspreche ich.«

				Rik zögerte, dann straffte er sich und sagte mit fester Stimme: »Ich nehme dich beim Wort.«

				»Nichts anderes hätte ich von dir erwartet.« Galdez drehte sich um, weil ein weiterer Hüter zu ihnen an die Feuerstelle getreten war, der Galdez begrüßen wollte. Gemeinsam gingen die Hüter fort.

				Es entstand eine kurze Pause, während Rik Galdez hinterherschaute und Jemina nervös nach Worten suchte. »Es … es tut mir leid, dass ihr meinetwegen Unstimmigkeiten habt«, sagte sie leise. 

				»Unsinn, dich trifft keine Schuld.« Rik seufzte und setzte sich ans Feuer, Jemina tat es ihm nach. »Wir sprechen schon eine ganze Weile darüber … Das heißt, ich will darüber sprechen, aber Galdez ist mir bisher immer ausgewichen. Dass ich so von seinen Plänen erfahren habe, habe ich mir selbst zuzuschreiben. Man sollte keine Gespräche belauschen, die nicht für die eigenen Ohren gedacht sind.«

				»Nun, immerhin ging es um dich«, sagte Jemina. »Da wäre ich auch neugierig geworden.«

				»Wirklich?« Rik schaute sie aufmerksam an.

				»Ja, sicher. Das … das ist doch nur natürlich.« Jemina spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Hastig schaute sie zu Boden und wechselte das Thema. »Weißt du, was für eine Prüfung mich erwartet? Ich … ich versuche schon so lange, etwas darüber zu erfahren, aber Efta hüllt sich in Schweigen.« 

				»Hast du Angst?«, wollte Rik wissen.

				»Ein wenig.« Jemina vermied es, ihn noch einmal anzusehen und starrte stattdessen ins Feuer. 

				»Die Prüfung abzulegen, erfordert Mut, habe ich gehört«, sagte Rik nach einer Weile.

				»Eine Eigenschaft, die jeder gute Hüter mitbringen sollte«, mischte sich Galdez, der zurückgekehrt war, in das Gespräch ein. Er setzte sich neben Rik und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber darüber solltet ihr euch jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Heute Abend wollen wir das Wiedersehen feiern und uns nicht mit trüben Gedanken plagen.« 
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				Die Gespräche der Hüter zogen sich bis weit in die Nacht hinein; selbst als sich die ersten Eleven in ihre Decken hüllten, wurden sie nicht leiser.

				Jemina war enttäuscht. Obwohl sie die Letzte der Eleven war, die noch am Feuer ausharrte, brachte niemand das Thema auf den morgigen Tag. Ihre Hoffnung, etwas über die Prüfung zu erfahren, schwand. Sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass sich an diesem Abend alles um die bevorstehende Prüfung drehen würde. Aber außer den vielen Fragen, die man ihr nach der Ankunft gestellt hatte, schienen alle Hüter den eigentlichen Grund für das Treffen vergessen zu haben.

				Schließlich gab sie es auf und legte sich wie die anderen zur Ruhe. Die Reise war anstrengend gewesen und es konnte nicht schaden, am Tag der Prüfung ausgeschlafen zu sein. Eine Weile lauschte sie noch dem auf- und abschwellenden Sing-Sang der Stimmen und dem beruhigenden Knistern des Feuers, dann fielen ihr die Augen zu und der Schlaf trug sie mit sich fort.

				[image: Symbol.jpg]  [image: Symbol.jpg]

				»… können die nicht aufpassen? Verschwatzen die halbe Nacht und vergessen darüber, neues Holz auf das Feuer zu legen. Allwissende Hüter, pah … wenn einige von denen die Eleven nicht hätten, wären sie längst erfroren.«

				Jemina erwachte. Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah, dass das Feuer heruntergebrannt war. Rik hockte davor und versuchte gerade, es wieder zu entfachen. Offenbar war er der Erste, der aufgestanden war, denn rings um die Feuerstelle entdeckte sie nur schlafende Gestalten. 

				Jemina betrachtete Rik aufmerksam. Am Abend hatte sie ihn für fast gleichaltrig gehalten, aber er musste älter sein. Obwohl er sich sorgfältig rasiert hatte, wie es sich für einen Elev gehörte, war selbst in dem schwachen Licht ein leichter Bartwuchs zu erkennen, der seinem Kinn und den Wangen einen dunklen Farbton verlieh. Das volle, fast schwarze Haar trug er schulterlang, und im Nacken mit einem geflochtenen Lederband zusammengebunden. Die dichten Augenbrauen waren so dunkel wie das Haar. Sie betonten seine mandelförmigen, tiefbraunen Augen auf angenehme Weise und standen über der Nasenwurzel so eng beisammen, dass sie sich fast berührten.

				Rik schien ihre Blicke zu spüren, denn er hielt in der Arbeit inne und drehte sich um. »Habe ich dich geweckt? Entschuldige, das wollte ich nicht.«

				»Ist nicht so schlimm.« Jemina setzte sich auf, zog die Knie dicht an den Körper und kuschelte sich in ihre Decke. Rik hatte eine weiche und wohlklingende Stimme, in dunkler Tonlage. Er sieht gut aus. Der Gedanke blitzte wie aus heiterem Himmel hinter ihrer Stirn auf und ließ sie erröten. Obwohl sie mit Rik nicht viel mehr als ein paar Worte gewechselt hatte, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. »Ich … ich habe sowieso schlecht geschlafen«, sagte sie schnell.

				»Angst wegen heute?« Rik schaute sie mitfühlend an. Jeminas Wangen gewannen noch etwas mehr an Farbe und sie hoffte inständig, dass er es nicht bemerkte. 

				»Nein.« Jemina schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug. »Efta und die anderen Hüter haben die Prüfung unbeschadet überstanden. Warum sollte es mir anders ergehen?« 

				Rik antwortet nicht sofort. Er beugte sich vor und versuchte, die kleinen Flämmchen, die über dem trockenen Moos aufzüngelten, durch kräftiges Blasen anzufachen. »Das würde ich mir auch sagen, wenn ich die Prüfung vor mir hätte«, sagte er zwischen zwei Atemzügen, ergriff eine Handvoll dürrer Äste und legte sie auf das glimmende Moos. »Es ist wirklich ärgerlich, dass die Hüter uns nichts verraten wollen.«

				»Sie werden ihre Gründe haben.« Jemina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde es ja bald selbst erfahren.«

				»Und dann darüber schweigen, so wie alle?« Rik schaute sie fragend an. 

				»Das kann ich noch nicht sagen.« Jemina zog die Schultern in die Höhe. »Ich denke aber schon. Immerhin bin ich bald eine Novizin. Eine Fast-Hüterin. Da muss ich mich benehmen wie eine echte Hüterin.«

				»Ich werde dich trotzdem fragen, wie es war«, sagte Rik bestimmt und legte zwei dicke Aststücke auf die Flammen. »Vielleicht kann ich herausfinden, warum Galdez mich nicht zur Prüfung zulassen will.«

				Jemina sagte nichts. Sie wollte nicht Partei ergreifen bei einem Zwist, dessen Gründe sie nicht kannte. Sie starrte in die Flammen, die immer höher aufloderten, und versuchte, an gar nichts zu denken.

				»Wie ist sie?« 

				Die Worte zogen an Jemina vorbei, als gelte die Frage einem anderen. Das Farbenspiel der Flammen hatte sie so in ihren Bann gezogen, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Kälte, Nebel, Hunger und die Prüfung, all das schien in diesem Moment weit entfernt zu sein. 

				»He!« Jemina spürte, wie Rik sie sanft an der Schulter berührte. »Ich habe dich etwas gefragt. Wie ist Efta? Bist du gern bei ihr?« wiederholte Rik

				»Natürlich.« Jemina legte die Stirn in Falten. Was war das für eine seltsame Frage? Sie konnte sich gar nichts anderes vorstellen, als gern bei Efta zu sein. Selbst als diese sie von ihrer Familie fortgeholt hatte und ihr noch fremd gewesen war, war sie gern bei ihr gewesen. 

				»Efta ist gut zu mir«, fügte sie hinzu, weil sie spürte, dass Rik noch mehr erwartete.

				»Wie alle …« 

				Etwas an der Art, wie Rik das sagte, ließ Jemina aufhorchen.

				»Was ist mit Galdez?«, fragte sie. »Er ist doch auch gut zu dir – oder?« In Gedanken schalt sie sich eine Närrin, so eine dumme Frage zu stellen. Sich vorzustellen, dass ein Hüter nicht gut sein konnte, überstieg ihre Vorstellungskraft. Seit Orekh das Volk der Selketen geeint und das Ritual der Reinheit für jedes Kind eingeführt hatte, gab es im ganzen Land nur gute und hilfsbereite Menschen. Nicht ein einziges dunkles Gefühl trübte das Wohlbefinden derer, die Orekhs Lehre folgten.

				»Galdez ist ein guter Mentor.« Rik setzte sich zu ihr, starrte in die Flammen und seufzte. »Alle Selketen sind gut.«

				»Ja, das sind sie.« Jemina schaute Rik von der Seite her an. »Das größte Geschenk, das Orekh uns hinterlassen hat, ist der Frieden, den wir durch das Ritual der Reinheit bewahren.«

				»Ja, so sagt man.« Rik schaute Jemina nicht an.

				»Aber …?« Sie spürte, dass er noch nicht alles gesagt hatte. Es war seltsam. Sie sprachen von denselben Dingen und doch war ihr, als ob sie aneinander vorbeireden würden.

				»Dein Ehrentag sollte wirklich nicht mit so ernsten Gedanken beginnen, Jemina.« Es war Galdez, der antwortete, während er zu Jemina und Rik trat. »Verzeih, dass Rik dich belästigt hat. Er stellt immer alles infrage und kann sich nur schwer mit dem zufriedengeben, was ist.«

				»Er hat mich nicht belästigt.« Jemina fing Riks Blick auf, lächelte und schaute zu dem Großmeister auf. »Im Gegenteil, es war eine interessante Unterhaltung.«

				»Dann ist es ja gut.« Nun lächelte auch Galdez. »Heute ist der wichtigste Tag in deinem Leben. Wir alle wünschen uns, dass du ihn auch als den schönsten Tag in Erinnerung behältst.« 

				»Dann ist es nicht gefährlich?« Jemina konnte sich die Frage nicht verkneifen.

				»Es ist, wie wenn du einen Berg besteigst«, sagte Galdez und setzte sich neben Jemina. »Gehst du den Pfad der Wanderer hinauf, der sich sanft durch blühende Wiesen zum Gipfel hinaufschlängelt, wirst du oben nicht das Gefühl haben, etwas geleistet zu haben. Kaum bist du wieder unten angekommen, hast du das Geschehen schon fast vergessen. Nimmst du aber den Weg über die Klamm, über Steilwände und gefährliche Grate, dann hast du Großes geleistet und wirst von oben voller Stolz nach unten blicken. Zeit deines Lebens wirst du dich daran erinnern, deinen eigenen Weg zum Gipfel gefunden zu haben.« 

				»Soll das heißen, dass ein Erfolg ohne Mühe nichts wert ist?«, fragte Jemina, während sie Rik einen Blick zuwarf.

				»Es heißt, dass es die Gefahr ist, die uns prägt. Wer immer nur den sicheren Pfad wählt, wird nie mutig werden, wer verzagt, das Ziel nicht erreichen. Wahre Größe erwächst aus der Fähigkeit, sich den Widrigkeiten des Lebens zu stellen. Wer nur davonrennt, wird am Ende zugrunde gehen, ohne Spuren hinterlassen zu haben.« 

				»Das klingt ja alles sehr gut«, erwiderte Jemina gedehnt. »Aber was hat das mit meiner Prüfung zu tun?«

				Galdez lachte und entzündete seine Pfeife an einem Stock, den er aus der Glut zog. »Es bedeutet, dass eine Prüfung, die einfach ist, keinen Wert hat. Je schwerer eine Prüfung ist, desto weniger Menschen sind in der Lage, sie zu bestehen.« Er nahm einen tiefen Zug, ließ den Rauch aus seinem Mund entweichen und fügte hinzu: »Hüter werden nur die Besten.« 

				Jemina erschrak. »Dann … dann ist es auch schon vorgekommen, dass ein Elev nicht bestanden hat?«, fragte sie.

				»Auch das hat es schon gegeben.« Galdez nickte. »Nicht oft, aber es kommt vor.« Er lächelte und zwinkerte Jemina zu. »Du musst dich nicht sorgen«, sagte er voller Zuversicht. »Wenn Efta sagt, dass du bereit bist, dann bist du es auch.« Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Denk nicht zu viel nach, mein Kind«, sagte er väterlich. »Alles wird so kommen, wie es vorherbestimmt ist.« Mit diesen Worten erhob er sich und ging zum Fluss.

				»Spricht er immer in Rätseln?« Jemina schaute dem Großmeister verwundert nach.

				»In Rätseln?« Rik runzelte die Stirn. »Für seine Verhältnisse war das schon sehr direkt.« 

				»Dann werde ich ab jetzt nicht mehr über die Prüfung nachdenken.« Jemina lachte und zog ihr Reisebündel heran. »Ich habe Dörrfleisch und etwas Trockenobst«, sagte sie, während sie darin kramte. »Und du? Vielleicht können wir tauschen.« 

				Sie hatte Glück. Obwohl er ihr nicht verraten wollte, woher er es hatte, zog Rik frisches, duftendes Brot aus seinem Proviantbeutel, das er mit ihr teilte.

				Allmählich erwachten auch die anderen, und schon bald war es mit der Ruhe im Lager vorbei. Jemina blieb nur wenig Zeit, nicht an die Prüfung zu denken, denn kaum, dass alle gegessen hatten, begannen die Vorbereitungen mit einer rituellen Waschung. 

				In einer kleinen Bucht abseits des Lagers badeten die Hüterinnen Jemina im eisigen Wasser des Nebelsees und rieben ihren Körper anschließend mit duftendem Öl ein, das sie über dem Feuer erwärmt hatten. Die langen braunen Haare wurden ihr, noch feucht, zu Zöpfen geflochten, zu einem kunstvollen Gebilde aufgesteckt und mit Blumen geschmückt. Zum Schluss überreichte Mascha Jemina die Puera – ein Kleid und einen Umhang aus weißem, fließendem Gewebe –, die alle angehenden Novizinnen bei der Prüfung tragen mussten. Jemina ließ sich beim Ankleiden helfen. 

				Langsam übertrug sich die feierliche Stimmung der Hüterinnen auch auf sie. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie das Kleid heimlich nach Blutflecken absuchte, die die Prüfungen ihrer Vorgängerinnen dort vielleicht hinterlassen hatten. Als sie nichts fand, was auf mögliche Schrecknisse schließen ließ, wurde ihr leichter ums Herz. 

				Der Nachmittag verging mit gemeinsamen Gebeten und Meditationen, die Jemina Kraft spenden sollten. Als sich der Tag dem Ende zuneigte, reichten die Frauen ihr eine dünne Suppe mit Kräutern – Jeminas letzte Mahlzeit bis zum nächsten Morgen, wie Mascha betonte. Dann führten sie Jemina zum See, wo die Männer bereits ein Boot ans Ufer gezogen hatten. Es war so groß, dass alle Hüter des Achten Zirkels darin Platz fanden. Jemina wurde ein Sitz in der Mitte zugewiesen. 

				Als das Boot ablegte, stimmten die Hüter einen sonoren Summton an, der wie ein Gesang langsam auf und ab schwoll und das Boot auf seinem Weg in den Nebel begleitete. Die Eleven blieben an Land zurück. 

				Langsam glitt das Boot durch den dichten Nebel. Burcan, der eine kräftige Statur besaß, saß am Heck und tauchte das Stechpaddel im Takt des monotonen Summgesangs in Wasser. Niemand schien es eilig zu haben. Je länger die Fahrt dauerte, desto aufgeregter wurde Jemina. Wo bringen sie mich hin?, dachte sie bei sich. Werden sie bei mir bleiben, oder mich allein lassen? 

				Allein …

				Sie spürte, wie ihr die Kehle bei dem Gedanken eng wurde. Sie war noch nie lange allein gewesen. Bei Tage nicht und schon gar nicht in der Nacht. Efta wusste das. Gewiss würde sie nicht zulassen, dass … 

				Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als der Rumpf des Bootes mit einem leisen Zischen durch ein Feld von Gräsern glitt, die vom Grund des Sees bis zur Wasseroberfläche aufragten. Sie mussten dem Ufer sehr nah sein. Kaum hatte Jemina das gedacht, da setzte die Barke auch schon auf sandigem Untergrund auf. Die beiden Hüter am Bug sprangen heraus und zogen das schwere Gefährt mithilfe eines Seils so weit auf das Ufer, dass Jemina herausklettern konnte, ohne nasse Füße zu bekommen.

				Als alle an Land waren, entzündeten die Hüter die mitgebrachten Fackeln, nahmen Jemina in die Mitte und führten sie in einer schweigenden Prozession zu einer Lichtung im Herzen der Insel. Jemina schaute sich um, aber auch hier gab der dichte Nebel kaum etwas von der Umgebung preis. 

				»Wo sind wir?«, richtete sie leise eine Frage an Efta. 

				»Wir sind auf Doh-Jamal. Der Insel der Wahrheit«, gab Efta flüsternd Auskunft. »Hier wirst du heute Nacht deine Prüfung ablegen.«

				»In der Nacht?« Jemina schluckte. »Allein?«

				Efta nickte. »Allein.« 

				Jemina fröstelte. Nun erst verstand sie wirklich, was Galdez gemeint hatte, als er ihr den Unterschied zwischen dem leichten und dem schweren Weg zum Ziel erklärt hatte. »Hüter werden nur die Besten«, hatte er gesagt und wer zu den Besten gehören wollte, klagte nicht. So biss sie sich auf die Unterlippe, schluckte die Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen, und gab sich tapfer. 

				Die Hüter fassten sich an den Händen, bildeten einen Kreis, nahmen sie in die Mitte und stimmten erneut ein leises Summen an. Kurz darauf löste Efta sich aus dem Kreis, stellte sich vor Jemina und ergriff deren Hände. 

				»Meine Tochter«, sagte sie feierlich und voller Stolz. »Zehn Sommer lang habe ich dich in allem unterwiesen, was eine Hüterin erlernen muss. Zehn Sommer lang habe ich dich wie mein eigen Fleisch und Blut auf diesen Tag vorbereitet. Heute Nacht musst du beweisen, dass du würdig bist, das wichtige Amt einer Hüterin zu übernehmen, denn ich spüre meine Kräfte schwinden. Nicht mehr lange, und ich werde zu schwach sein, um die Magie des Schattenbergs aufrechtzuerhalten. Dann wirst du die Weihe der Magier empfangen und meinen Platz im Kreis der Hüter einnehmen.«

				»Sag das nicht.« Die Worte machten Jemina traurig »Du bist noch nicht alt und voller Kraft. Ich will nicht daran denken, dass du eines Tages nicht mehr da sein könntest.« 

				»Es gibt nicht vieles, was ich dir über die Prüfung sagen kann«, fuhr Efta fort, ohne auf Jeminas Worte einzugehen. »Denn jeder von uns hat sie anders erlebt. Die Nerbuks, die Nebelgeister, sind es, die dich in der Nacht prüfen werden. Sie wurden von Orekh selbst geschaffen und leben seitdem auf dieser Insel. Hab keine Furcht, denn sie wollen dir nichts Böses. Sie werden entscheiden, welche Aufgaben sie dir stellen. Was immer es auch sein mag, es wird nicht leicht werden, meine Tochter, denn sie werden dich mit deinen schlimmsten Albträumen und Ängsten konfrontieren. Sie werden dich in Versuchung führen, dich betören, quälen und locken, denn es ist die dunkle Seite deiner Seele, nach der es sie verlangt. Sei stark, mein Kind. Du hast alles gelernt, was ich dir beibringen konnte, dein Herz ist rein. Ich bin sicher, dass du bestehen wirst, was immer auch kommen mag.«

				»Was … was ist, wenn ich versage?« Jeminas Stimme war so dünn wie der Stoff ihres Gewandes. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, einen Schatten über Eftas Gesicht huschen zu sehen. Die Hüterin holte tief Atem und sagte leise: »Dann wirst du eine von ihnen. Du wirst die Insel niemals wieder verlassen.« 

				»Aber …« Jemina fehlten die Worte. Fassungslos starrte sie Efta an. »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, fragte sie mit bebender Stimme.

				»Weil kein Weg daran vorbeigeht.« Efta schaute Jemina traurig an. »Ich habe dich erwählt und an diesem Tag wurde dein Schicksal besiegelt. Du hast keine Wahl. Entweder folgst du mir in das Amt der Hüterin oder du gehörst ihnen.« Sie seufzte und verstärkte den Druck auf Jeminas Hände. »Du schaffst es. Ich weiß es«, sagte sie voller Zuversicht und fügte fast flüsternd hinzu: »Was auch geschieht, was immer dir hier oder in deinen Träumen auch begegnen mag, tue nie das, was die Bilder von dir verlangen, denn es sind die Nerbuks, die dich prüfen. Und wenn es dich noch so drängt. Widerstehe. Sei stark. Denn nur wer stark ist, kann eine Hüterin werden.« 

				»Ich werde dich nicht enttäuschen.« Jemina nickte ernst. »Ich werde stark sein.«

				»Dann wünsche ich dir Glück und Erfolg.« Efta hauchte ihr einen Kuss auf jede Wange. »Wir sehen uns bei Sonnenaufgang. Ich weiß es!« Sie gab Jeminas Hände frei und trat einen Schritt zurück. Das Summen verstummte. Ein Hüter nach dem anderen trat vor, um sich von Jemina zu verabschieden. Dann gingen sie und nahmen das Licht mit sich fort. 

				Jemina war allein. Noch war es nicht ganz dunkel, aber das Licht schwand rasch. Nicht mehr lange und es würde finster sein.

				Weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, setzte Jemina sich ins feuchte Gras. Der dünne Stoff der Puera ließ sie jeden Tautropfen auf der Haut spüren, und so breitete sie ihren dicht gewebten Umhang unter sich aus, um sich darauf zu setzen. 

				Es ist warm hier, dachte sie erstaunt, als sie den Umhang abgelegt hatte. Beim Aussteigen aus der Barke hatte sie in dem dünnen Kleid noch gefroren, aber nun fühlte sie sich selbst ohne den Umhang wohl.

				Seltsam. Vielleicht wollten die Nerbuks, dass sie sich wohlfühlte. Oder sie froren selbst nicht gern. 

				Jemina gähnte. Die Stille auf der Insel war vollkommen. Obwohl sie aufgeregt und ein wenig ängstlich war, spürte sie, wie eine bleierne Müdigkeit nach ihr griff. Nicht lange und sie musste sich hinlegen. Ihre Lider wurden immer schwerer und bald war der Wunsch, die Augen nur für einen kurzen Augenblick zu schließen, so übermächtig, dass sogar Aufregung und Angst dahinter verblassten. Sie versuchte wach zu bleiben, aber ihre Gegenwehr wurde mit jedem Atemzug schwächer. Sie fühlte sich geborgen und sicher im Schoß der Großen Mutter, die alles Leben behütete. Irgendwann gab sie ihren Widerstand auf und ließ sich treiben.

				Im Traum sah sie Efta, die, begleitet von dem eigentümlichen Summgesang, durch den Nebel auf sie zuschwebte. Die Hüterin wirkte traurig, aber sie umarmte und küsste Jemina und hinterließ bei ihr ein Gefühl von Zuversicht, als sie davonschwebte. Auch die anderen Hüter kamen zu ihr. Alle schienen bedrückt zu sein. Ihre Gesichter sahen ernst und verschlossen aus. Sie lächelten nicht, aber sie umarmten und küssten Jemina, wie Efta es getan hatte und gingen nicht fort, ohne ihr ein Geschenk zu machen. Mut, Kraft, und Willensstärke ließen das Gefühl der Zuversicht weiter an Macht gewinnen; Selbstvertrauen, Hoffnung und das Empfinden grenzenloser Liebe gesellten sich dazu. Es war ein ernster, aber schöner Traum – und ein eigenartiger dazu, denn Jemina konnte die ganze Zeit ihren eigenen Gedanken folgen und glaubte, wach zu sein, obwohl sie nicht sprechen und sich nicht bewegen konnte. Wie ein Geist, gefangen in einem gelähmten Körper, konnte sie nur sehen, hören und fühlen und das empfangen, was ihr gegeben wurde. 

				Alles war richtig, alles war gut.

				Nachdem der letzte Hüter sie freigab, fühlte sie sich stärker als je zuvor. Sollte sie irgendwann einmal daran gezweifelt haben, ob sie die Prüfung bestehen würde, so hatten die Hüter nun auch die letzte Unsicherheit mit sich fort genommen. Was immer auch geschehen mochte, sie war bereit. 
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				Als Jemina erwachte, schimmerte der Nebel rings um die Stelle, an der sie sich niedergelassen hatte, in wundersamen violett und weiß leuchtenden Farben. Ganz still lag sie da, beobachtete die fließenden Farben und nahm mit jedem Atemzug die Aura von Ruhe und Frieden in sich auf, die von ihnen ausging. Das Licht war von Schönheit und Harmonie geprägt. Es konnte keinen natürlichen Ursprung haben. Jemina staunte. Wie ein Kind, das zum ersten Mal einen Schmetterling sah, konnte sie den Blick nicht von dem Tanz der Farben lassen. Sie fühlte sich geborgen und sicher, bereit den Weg zu gehen, der ihr vorherbestimmt war.

				Langsam, zuerst fast unmerklich, begann sich der Nebel zu verändern. Während sich die Schwaden an einigen Stellen teilten, verdichteten sie sich an anderen, und ließen so ein kleines Heer geisterhafter Gestalten entstehen, die nur sehr entfernt Ähnlichkeit mit Menschen besaßen.

				Groß waren sie. Mindestens zwei Ellen größer als Jemina, mit übergroßen Köpfen, in denen drei schwarze Löcher gähnten, wo Augen und Mund hätten sein sollen. Die Köpfe waren oben breit und rund und liefen zum Kinn spitz zu. Sie waren von einer leuchtenden violetten Farbe und standen in starkem Kontrast zu dem blassen, fadenscheinigen Körper, der gemessen an dem wuchtigen Schädel viel zu lang und zu dünn erschien. 

				Nerbuks!

				Jemina wusste, ohne nachzudenken, wer ihr da gegenüberstand. Ruhig wartete sie ab, was geschehen würde. Als sich von einem der Geisterwesen zwei fadenartige Tentakel mit tiefvioletten Spitzen lösten, die sich wie schwerelos auf sie zuschlängelten und sie sanft an der Wange berührten, zuckte sie instinktiv zusammen und versteifte sich. Die Berührung war kühl, fremd und unheimlich, aber es schwang nichts Böses darin und sie entspannte sich. Immer mehr Fäden schwebten nun heran und berührten sie.

				Prüfend, fragend, suchend.

				Auch ihr Bewusstsein blieb nicht verschont. Jemina fröstelte, als sich die unheimliche Kälte auch in ihrem Kopf ausbreitete, aber sie wehrte sich nicht dagegen. Mit angehaltenem Atem, die Zähne fest zusammengebissen, ließ sie die Berührungen ihres Geistes über sich ergehen. Die Nerbuks wollten sie kennenlernen und Jemina versuchte, ihnen wie guten Freunden zu begegnen. Sie hatte nichts zu verbergen. Nicht der Anflug eines Schattens trübte ihre Seele, dessen war sie gewiss. 

				Dann war es vorbei. Der letzte Nebelstrang löste sich von ihrer Wange. Ihr Geist war frei. 

				Komm!

				Das Wort formte sich klar und deutlich hinter ihrer Stirn, obwohl niemand laut gesprochen hatte. Jemina gehorchte, ohne nachzudenken. Sie richtete sich auf und ließ es geschehen, dass die Nerbuks sie mit ihren Tentakelarmen in die Mitte nahmen. Als wäre sie selbst ein Geist, schwebte sie über die Lichtung, getragen von einer Kraft, die nicht die ihre war. 

				Für die Dauer eines Augenblicks glaubte sie zu wissen, wie sich ein Vogel fühlte, wenn er vom Wind getragen über das Land dahinglitt – leicht und frei. Sie hätte ewig so weiterschweben können, aber die Prozession hielt schon bald inne und sie spürte wieder den Boden unter den bloßen Füßen. 

				Geh!

				Die Lichtgeschöpfe glitten auseinander und bildeten ein Spalier, an dessen Ende der Eingang einer Höhle zu erkennen war. Jemina zögerte nur einen Wimpernschlag, dann ging sie auf die Höhle zu. Als sie den Eingang erreichte, flammte an der Wand wie durch Zauberhand eine Fackel auf. Jemina nahm sie aus der Halterung und trat in die Dunkelheit. Der Gang, der sich vor ihr auftat, war eng und so niedrig, dass sie an einigen Stellen den Kopf einziehen musste. Wasser tropfte von der Decke. Die Wände glänzten feucht und ein modriger Geruch hing in der Luft. Es war deutlich kühler als draußen, aber nicht so kalt, dass Jemina fror. Und es war still. Totenstill. Jemina erschauderte. Die Dunkelheit schien alle Geräusche zu verschlucken, als läge ein Zauber über der Höhle. Sie konnte nicht einmal ihren eigenen Atem hören.

				Jemina straffte sich und setzte den Weg fort. Den Arm gestreckt, hielt sie die Fackel so, dass sie immer ein Stück voraus schauen konnte. Im flackernden Feuerschein wand sich der Gang mal nach rechts und dann wieder nach links. Schließlich entdeckte Jemina Licht am Ende des Tunnels. Langsam ging sie darauf zu, folgte einer scharfen Biegung und stand plötzlich am Eingang einer von Fackeln erhellten Höhle. 

				Für einen kurzen Augenblick hielt sie inne und lauschte. Nichts! Sie zögerte kurz, atmete tief durch und betrat die Höhle. Schlagartig kehrten die Geräusche zurück.

				Vor ihr lagen drei Menschen auf dem Boden. Sie stöhnten und krümmten sich wie unter Schmerzen. Der Geruch von Blut, der von ölig schimmernden Lachen auf dem Boden ausging, drang Jemina süßlich und unheilkündend in die Nase; alle drei waren schwer verletzt. 

				Die Frau mittleren Alters zu ihrer Linken trug die schlichte hellbraune Gewandung einer Ziegenhirtin. Sie bemerkte Jeminas Ankunft als Erste. »Zu Hilfe! Oh, bitte hilf mir«, rief sie mit schmerzverzerrter Stimme. »Du Gütige, dich schicken die Götter. Schnell, beeile dich und hilf mir, ehe der letzte Tropfen Blut vergossen ist …« Bei dem Wehklagen der Frau drehte sich auch die Verletzte in der Mitte zu Jemina um. 

				»Efta!« Jemina zog die Luft scharf durch die Zähne. Was um alles in der Welt tat Efta hier? Alles in ihr drängte sie, sofort zu der Hüterin zu laufen, aber sie unterdrückte den Impuls.

				»Jemina, mein Kind!«, hörte sie Efta mühsam hervorpressen. »Der Großen Mutter sei Dank, ich hatte die Hoffnung auf Rettung schon aufgegeben. Schnell, komm zu mir und binde meinen Arm ab, sonst verblute ich …«

				»Nein, hilf mir, Gütige!«, rief wieder die Frau zu Jeminas Linken mit flehender Stimme. »Ich habe zwei Kinder, die …«

				»Sie kommt zu mir!« Auch die tiefe männliche Stimme zu Jeminas Rechten war von Schmerz und Schwäche gezeichnet, dennoch schwang in ihr ein Unterton mit, der verriet, dass der Sprecher befehlsgewohnt und selbstsicher war. Jemina drehte sich um und erstarrte in Ehrfurcht. Der Mann, der dort in seinem Blut auf dem Boden lag, trug die moosgrüne, mit silbernen Borten verzierte Amtsrobe eines hochrangigen Magiers.

				»Ich bin Corneus, oberster Magier, Herrscher über Selketien und ein direkter Nachfahre des großen Heilsbringers Orekh. Du wirst meine Wunde zuerst versorgen«, sagte er auf eine Weise, die keine Widerrede zuließ. »Das Land braucht mich. Du darfst mich nicht sterben lassen. «

				»Hör nicht auf ihn. Mich darfst du nicht sterben lassen!«, flehte Efta. »Ich habe alles für dich getan, dich geliebt und umsorgt. Hör auf dein Herz.«

				Die Frau zu ihrer Linken stöhnte leise. 

				Jemina zögerte. Hinter ihrer Stirn überschlugen sich die Gedanken, als sie das Für und Wider ihres möglichen Handelns abwog. Die drei Menschen in der Höhle waren gleich schwer verletzt. Jeder von ihnen war dem Tode nahe. Wie der Magier wiesen auch die beiden Frauen einen tiefen Schnitt an den Handgelenken auf, aus dem das Blut ungehindert in einem pulsierenden Strom herausfloss. 

				Jemina wusste, dass sie nicht alle drei würde retten können. Wie sie sich auch entschied, für den Letzten musste jede Hilfe zu spät kommen. Aber mit wem sollte sie beginnen? Ihr Herz schlug für Efta, die ihr am nächsten stand. Auf keinen Fall wollte sie Efta verlieren. Ihr Verstand aber riet ihr dazu, zuerst Corneus zu Hilfe zu eilen. Er war der Herrscher des Landes: Alle verehrten ihn. Ihn zu verlieren, würde das ganze Land in tiefe Trauer stürzen.

				Die Frau zu ihrer Linken schien am schwächsten zu sein, aber sie war eine gewöhnliche Ziegenhirtin, wie es Tausende in Selketien gab. Um sie würde höchstens eine Handvoll Menschen trauern. Ihre Arbeit konnte auch ein anderer ausführen. 

				Und dennoch … 

				Jemina überlegte nicht länger. Ohne auf das Wehklagen der anderen einzugehen, die verzweifelt versuchten, sie umzustimmen, stellte sie ihre Fackel an die Wand, kniete sich neben der Frau nieder und sagte: »Hab keine Furcht. Ich helfe dir!« 

				Kaum hatte sie das gesagt, verschwamm die Gestalt der Frau und zerfloss zu einem leuchtenden violetten Schimmer, aus dem sich die Gestalt eines Nerbuks formte.

				Warum sie? 

				Wieder hörte Jemina die Worte nur in Gedanken, antwortete aber wie selbstverständlich laut und ohne zu zögern: »Weil Orekh uns gelehrt hat, dass kein Leben wertvoller ist als ein anderes. In den Augen unseres Heilbringers sind alle gleich, ob Ziegenhirtin oder Magier. Seine Weisheit ist es, der ich folge. Die Ziegenhirtin war die schwächste von allen. Ihr musste ich zuerst helfen, ganz gleich, was mein Herz oder mein Verstand mir sagten.« Sie schaute den Nerbuk an, dessen nebelhaftes Antlitz so ausdruckslos wie immer war. Nichts deutete darauf hin, ob sie richtig gehandelt hatte. Statt etwas zu sagen, begann seine Gestalt langsam zu verblassen.

				Jemina war verwirrt.Verunsichert schaute sie um sich und stellte erleichtert fest, dass auch Efta und Corneus nur Täuschungen gewesen waren. Sie waren ebenso verschwunden wie das Blut am Boden und die Fackeln an den Wänden. Die Höhle war dunkel und leer. Sie war allein. 

				Ein Windzug streifte ihre Wange wie ein kühler Atem und löschte das Feuer ihrer Fackel, die noch immer an der Wand lehnte. Jemina erschrak und unterdrückte einen Schreckenslaut. Ganz still stand sie in der Dunkelheit. Unfähig sich zu bewegen oder auch nur einen Schritt zu tun, versuchte sie, nicht auf die wispernde Stimme der Furcht zu achten, die ihr zuflüsterte, dass sie sich falsch entschieden und schon bei der ersten Prüfung versagt hatte. 

				Die Ungewissheit zerrte an ihren Nerven. Was war wenn das Licht nicht zurückkehrte? Im Dunkeln würde sie niemals den Weg zurückfinden. Dann war sie verloren …

				Jemina schluckte gegen die aufkommende Angst an, die sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust legte und ihr den Atem nahm. Ich habe richtig gehandelt. Alles wird gut, sprach sie sich Mut zu – und als wären die Gedanken ein Schlüssel, flammten jäh rauchlose Feuer in einem halben Dutzend Kohlebecken auf, die wie durch Zauberhand in einem weiten Halbkreis vor Jemina aufgestellt worden waren. 

				Die Flammen brachten das Licht in die Höhle zurück; Jemina entdeckte, dass sich noch mehr verändert hatte: Mitten im Raum stand ein mannshoher Gegenstand, der mit einem weißen Tuch verhüllt war. Langsam ging sie darauf zu und betrachtete ihn von allen Seiten. Was immer sich unter dem Tuch verbarg, war schlank und kaum mehr als armdick. Die vier wuchtigen runden Füße aus kunstvoll geschnitztem Eichenholz, die zu beiden Seiten unter dem Tuch hervorschauten, ließen darauf schließen, dass der Gegenstand sehr schwer sein musste.

				Was mochte das sein? Jemina legte die Stirn in Falten. Zweifellos war dies eine weitere Prüfung, aber eine, deren Regeln sich ihr nicht erschlossen. Sie war begierig zu erfahren, was sich unter dem Tuch befand, zögerte aber, es anzuheben, weil sie fürchtete, die Prüfung dann nicht bestanden zu haben. Andererseits konnte sich die Prüfung auch unter dem Tuch befinden, dann wäre es ein Fehler, nicht nachzusehen.

				Sei stark!, hatte Efta sie zum Abschied ermahnt und das bedeutete in diesem Fall wohl, den Gegenstand nicht anzurühren … oder?

				Jemina seufzte. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung fällen musste. Um Zeit zu gewinnen, suchte sie die Höhle nach etwas ab, das ihr einen Hinweis geben konnte. Doch vergeblich. Außer ihr selbst und dem verhüllten Etwas befanden sich darin nur Staub, Steine und die flammenden Kohlebecken. Nachdem sie den Gegenstand einmal umrundet hatte, blieb sie erneut davor stehen. Die Lippen fest aufeinandergepresst, starrte sie das weiße Tuch an, als könnte sie darauf einen Hinweis finden. Ein Teil von ihr wollte unbedingt wissen, was sich darunter verbarg, und je mehr Zeit verstrich, desto mächtiger wurde das Gefühl.

				Und wenn ich das Tuch nur ein ganz klein wenig anhebe?, überlegte sie. Wenn ich nur einen winzigen Blick auf das »Darunter« erhasche? Der Gedanke war verlockend. Sie musste das Tuch ja nicht ganz fortnehmen. Langsam, fast ehrfürchtig trat sie auf den Gegenstand zu und streckte die Hand nach dem Tuch aus. Als ihre Finger das Gewebe berührten, zog sie diese so hastig zurück, als hätte sie sich verbrannt.

				»Tu es nicht«, wisperte eine Stimme in ihrem Inneren. »Das ist ein Fehler.« 

				»Unsinn, es ist ein Fehler, das Tuch nicht zu entfernen«, wisperte eine andere Stimme. »Du musst es tun. Sie erwarten es von dir.«

				Jemina keuchte. Ihr Herz raste und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Was war nur los? Ihr ganzes Leben hatte sie sich auf ihren Instinkt verlassen können, aber jetzt versagte er. 

				Trotzdem musste etwas geschehen. Entweder kehrte sie diesem seltsamen Ding den Rücken oder … Jemina führte den Gedanken nicht zu Ende. Tief ins sich spürte sie, dass sie sich längst entschieden hatte. Sie atmete ein, griff nach dem Tuch, schlug es zur Seite – und erstarrte.

				Vor ihr stand eine junge Frau, mit kunstvoll aufgestecktem Haar, die ihr von der glänzenden Oberfläche eines großen, in Gold gerahmten Spiegels entgegenblickte. Das bin ja ich! 

				Für die Dauer eines Augenblicks war sie wie erstarrt. Bisher hatte sie ihr Antlitz immer nur in einem kleinen, runden, fast blinden Spiegel ansehen können, den Efta wie einen Schatz hütete, oder auf dem stillen Wasser eines Teiches, ganz in der Nähe ihrer Hütte. Was sie hier erblickte, war damit jedoch nicht zu vergleichen.

				Der Spiegel war so klar, dass sie mühelos die lange dünne Narbe über ihrer linken Augenbraue erkennen konnte, die sie bisher immer nur ertastet hatte. Sie stammte von einer Schnittwunde, die sie sich im vergangenen Sommer beim Beerenpflücken an einem Ast zugezogen hatte. Jetzt erinnerte nur noch ein heller Strich an die erlittenen Schmerzen.

				Auch ihre hellblauen Augen, die fein geschwungenen Lippen und die kurze Nase hatte sie noch nie so deutlich gesehen. Was sie sah, gefiel ihr. So sehr, dass sie kaum glauben konnte, sich selbst im Spiegel zu sehen.

				Die Puera war wunderschön. Der fließende Stoff brachte ihre schlanke Figur wunderbar zur Geltung und der silberne Gürtel war hervorragend auf den glänzenden Reif abgestimmt, der ihre aufgesteckten Haare zusammenhielt. Die Blumen in ihrem Haar waren noch nicht welk und der Schmuck, den man ihr zu ihrem Ehrentag angelegt hatte, schimmerte edel im Feuerschein. 

				»Was starrst du mich so an?« 

				Jemina schnappte nach Luft. Hektisch schaute sie sich um, konnte aber niemanden entdecken. Misstrauisch warf sie einen Blick in den Spiegel, aber ihr Ebenbild stand immer noch so da wie zuvor.

				Es hat sich nicht bewegt!

				Die Erkenntnis jagte Jemina einen eisigen Schrecken durch die Glieder. Das ist unmöglich, dachte sie. Das ist doch mein Spiegelbild. Sie runzelte die Stirn und hob vorsichtig einen Arm. Das Spiegelbild bewegte sich nicht. Sie versuchte es noch einmal, diesmal mit beiden Armen. Wieder ohne Erfolg. 

				»Wenn du denkst, dass ich diese albernen Figuren nachmache, hast du dich getäuscht!«, sagte das Spiegelbild kühl.

				Jemina blinzelte verwirrt. Spiegelbilder sprachen nicht. Niemals.

				»Wer hat dir denn das erzählt?«, sagte ihr Spiegelbild. »Du hörst doch, dass ich sprechen kann.«

				»Kannst … kannst du meine Gedanken lesen?« Jemina ärgerte sich, weil ihre Stimme so dünn und brüchig klang.

				Ihr Spiegelbild lachte eine Spur zu hell und zu schrill, um freundlich zu klingen. »Natürlich kann ich das. Was denkst du denn? Ich bin dein Spiegelbild. Schon vergessen? Ich bin du!«

				»Nein, das bist du nicht.« Jemina schüttelte den Kopf. »Mein Spiegelbild würde genau das tun, was ich auch mache.«

				»Ach wirklich?« Ihr Ebenbild schnitt eine Grimasse und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn ich das nicht will?«

				»Dann bist du nicht mein Spiegelbild.«

				»Du kennst dich nur nicht richtig.« 

				»Ich denke, dass ich mich sehr gut kenne.«

				»Eben! Du denkst es.« Die Gestalt im Spiegel grinste spöttisch. »Ich hätte übrigens Corneus gerettet«, sagte sie scheinbar zusammenhangslos.

				»Warum?«

				»Weil er Macht besitzt, du Dummchen. Und weil er reich ist.« Das Spiegelbild lachte. »Er hätte mir die Hilfe gewiss durch eine stattliche Belohnung gedankt.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Ein Jammer, dass es dir nicht gelingt, aus deinen Fähigkeiten Gewinn zu schlagen.«

				»Du hättest dich für deine Hilfe bezahlen lassen?« Jemina war entsetzt. »Das … das ist …« Verzweifelt suchte sie nach Worten, die ihre Gefühle hätten ausdrücken können. »Das … das ist gegen Orekhs Geheiß«, sagte sie schließlich, weil ihr nichts Besseres einfiel.

				»Orekh ist lange tot.« Das Spiegelbild machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was er gesagt hat, kümmert mich nicht. Ich handele, wie es mir richtig erscheint.«

				»Das mache ich auch.«

				»Ich weiß.« Die Frau im Spiegel lachte höhnisch und schüttelte den Kopf. »Und dabei erreichst du oft das Gegenteil von dem, was du möchtest.«

				»Wie meinst du das?« 

				»Du verstehst mich nicht? Nun, dann sieh selbst.« Die Frau in der festlichen Puera verblasste und wich dem Anblick der Hütte, in der Jemina mit Efta wohnte. Ein Mädchen kam aus dem Wald gelaufen. Sie trug einen Hund auf dem Arm. Er blutete stark und winselte kläglich.

				»Erinnerst du dich?«, fragte die Stimme körperlos aus dem Spiegel.

				»Ja.« Jemina erinnerte sich gut. »Das Mädchen kam zu mir, weil ihr Hund von einem Wolf angefallen wurde.« Sie senkte die Stimme und fuhr fort: »Ich habe versucht, dem Hund zu helfen.«

				»Ihm helfen? Oh ja, das wolltest du wirklich.« Ihr Spiegelbild gab ein verächtliches Lachen von sich. »Aber um welchen Preis?«

				Nun war der Hund in dem Spiegel zu sehen. Mit glasigen, angstvoll geweiteten Augen schaute er Jemina an, die sich über ihn beugte und die Wunde mit einem Kräutersud vorsichtig zu reinigen versuchte. Bei jeder Berührung zuckte er zusammen und winselte kläglich. 

				»Der arme Kerl hatte furchtbare Schmerzen und litt Todesangst«, fuhr ihr Spiegelbild fort. »Und du hattest nichts Besseres zu tun, als ihn mit deinen sinnlosen Hilfsversuchen noch mehr zu quälen und noch Stunden leiden zu lassen, statt ihm die Gnade eines schnellen Endes zu gewähren.«

				»Ich wollte ihm das Leben retten«, verteidigte sich Jemina.

				»Du wusstest, dass er sterben würde.« Die Stimme der Frau im Spiegel nahm einen scharfen Tonfall an. »Du hast ihm nicht geholfen, sondern ihn unnötig leiden lassen.«

				»Was hätte ich denn tun sollen?« Jemina spürte, dass alles, was ihr Spiegelbild gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Aber es stimmte auch, dass sie dem Hund hatte helfen wollen.

				»Du hättest ihn von seinen Schmerzen erlösen müssen.«

				»Ich hätte ihn töten sollen?« Jemina schnappte nach Luft. »Niemals. Das ist gegen Orekhs Lehre. Wir töten nicht.«

				»Wir töten nicht, wir töten nicht …«, echote ihr Spiegelbild. »Natürlich nicht, Ihr seid ja auch die Guten. Die Reinen. Die Unfehlbaren … Ihr tötet nicht, aber ihr nehmt billigend in Kauf, dass Kreaturen wie dieser arme Hund unter eurem Gutsein leiden. Stunden, Tage vielleicht sogar Wochen, bis der Tod sie endlich erlöst. Ihr seid ja sooo gut.« 

				Das Bild des Hundes verschwand und der Spiegel zeigte wieder Jeminas Spiegelbild. »Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass auch das Gute Schaden anrichten kann? Barmherzig wäre es gewesen, den Hund zu töten, statt ihn unnötig lange leiden zu lassen.«

				»Aber das kann ich nicht!«

				»Natürlich nicht. Und weißt du auch warum? Weil ich nicht bei dir bin. Wäre ich bei dir gewesen, hättest du den Hund schnell und schmerzlos von seinem Leiden erlöst. Es war der einzige Weg, ihm zu helfen, aber du hast ihn nicht einmal gesehen.« 

				»Das … das ist …« Jemina fehlten die Worte. Die Frau im Spiegel mochte so aussehen wie sie, aber sie fühlte sich ihr so fremd, wie noch keinem anderen Menschen zuvor. »Du siehst aus wie ich, aber du bist nicht ich«, sagte sie mit allem Nachdruck, den sie angesichts der seltsamen Begegnung aufbringen konnte. »Ich kenne dich nicht.« 

				Sie wollte nach dem Tuch greifen und den Spiegel wieder verhüllen, aber ihr Spiegelbild schien zu ahnen, was sie vorhatte und rief: »Warte!« 

				»Warum?« 

				»Weil ich dir noch etwas zeigen will.« Die Frau im Spiegel lächelte geheimnisvoll. »Etwas, das dir beweisen wird, warum wir eins sein müssen.« Ihr Bild verblasste und der Spiegel zeigte ein von der Sommerhitze ausgedörrtes Land. Einen Esel am Seil führend, trottete ein Mädchen einen staubigen Weg entlang, der sich für gewöhnlich durch saftige Wiesen und Ackerland wand. Nun waren die Wiesen braun und das Getreide verdorrt. Jemina war noch sehr jung, aber sie erkannte sich sofort wieder. 

				Am Wegrand lag ein Rehkitz, erschöpft, und zu schwach, um die Flucht zu ergreifen, als Jemina sich näherte. Sie kniete neben dem Kitz nieder, streichelte es und setzte sich so, dass sie ihm Schatten spendete. Dann löste sie ihre Wasserflasche vom Gürtel und gab dem Kitz zu trinken, das die Hälfte des Wassers verschüttete, während es gierig trank. Am Ende war die Wasserflasche leer. Jemina hob das Kitz auf und trug es in den Schatten eines verdorrten Baums, dann setzt sie ihren Weg fort. 

				»Erinnerst du dich?«, fragt ihr Spiegelbild.

				»Ja!« Jemina nickte. »Aber ich sehe nicht, dass ich etwas falsch gemacht habe. Es ist meine Pflicht, dem hilflosen Tier zu helfen. Heute würde ich es nicht anders machen als damals.« 

				»Oh Schatten, wie kann man nur so verstockt sein?« Das Gesicht der Frau verfinsterte sich. Du erinnerst dich, dem Kitz geholfen zu haben, aber du erinnerst dich nicht genug.« 

				Wieder verschwamm ihr Anblick und Jemina sah sich abermals als junges Mädchen mit dem Esel auf der Straße. Doch diesmal führte sie das Tier nicht am Zügel. Mit hängendem Kopf stand der Esel an Straßenrand, während Jemina ausgestreckt am Boden lag und sich nicht rührte.

				»Erinnerst du dich nun, wohin dich deine selbstlose Hilfsbereitschaft damals gebracht hat?«, höhnte ihr Spiegelbild. »Du wärst fast selbst verdurstet, weil du dein letztes Wasser an das Rehkitz gegeben hast. Wenn Efta dich nicht gesucht und rechtzeitig gefunden hätte, wäre dein Leben auf diesem Weg kläglich zu Ende gegangen.«

				»Aber sie hat mich gefunden«, konterte Jemina. »Und ich habe das Kitz gerettet.«

				»Blödsinn!« Das Bild wechselte und zeigte einen bleichen Haufen Knochen unter einem verdorrten Baum. »Seine Mutter war tot. Nichts und niemand hätte das Kitz retten können. Aber du, du hättest dich selbst retten können, wenn du etwas mehr an dich und weniger an das Rehkitz gedacht hättest.« 

				Die Frau macht eine bedeutungsvolle Pause. »Aber das konntest du nicht, weil ich nicht bei dir war. Denn ohne mich bist du nicht vollkommen.« Ihre Stimme nahm einen flehenden Tonfall an und sie streckte Jemina die Hand entgegen. »Komm!«, lockte sie. »Wir gehören zusammen! Hier ist der einzige Ort, an dem wir uns vereinen können. Du musst nur den Spiegel berühren und meine Hand ergreifen, dann wird vereint, was vor vielen Jahren getrennt wurde. Dann sind wir eins, dann sind wir vollkommen.« 

				»Du kannst mich nicht verführen.« Jemina verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. »Und wenn du noch zehn solche Geschichten erzählst. Ich habe gut und ehrenhaft gehandelt und alles richtig gemacht. Und ich würde es heute wieder so machen.« Sie schüttelte den Kopf und trat demonstrativ einen Schritt zurück. »Du bist meine dunkle Seite, nicht wahr? Die Seite, die nach dem Ritual der Reinheit in den Schattenberg verbannt wurde. Deshalb weißt du alles, was mir in meinem Leben widerfahren ist. Aber ich brauche dich nicht. Ich bin glücklich, so wie ich bin. Ich habe dich mein ganzes Leben lang nicht vermisst und werde es auch in Zukunft nicht tun.« 

				Sie griff nach dem Tuch. »Du kannst mich nicht umstimmen«, sagte sie nachdrücklich. »Niemals werde ich zulassen, dass du zu mir zurückkehrst.« 

				Mit diesen Worten zog sie das Tuch vor den Spiegel. Kaum hatte sie das getan, erloschen die Fackeln und Jemina stand wieder im Dunkeln.
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				Als es kurz darauf wieder hell wurde, erlebte Jemina eine Überraschung.

				Nur wenige Schritte entfernt in der Mitte der Höhle saß Galdez vor einem rauchlosen Feuer und begrüßte sie mit dem warmen väterlichen Lächeln, das Jemina so sehr an ihm mochte. »Komm und setze dich zu mir, meine Tochter«, sagte er und unterstrich die Worte mit einer einladenden Handbewegung. 

				Jemina zögerte, kam der Aufforderung dann aber nach. Wie war der Großmeister in die Höhle gekommen? Wollte er sie prüfen? Oder war auch sein Anblick nur eine Täuschung? Die Fragen überschlugen sich hinter Jeminas Stirn, aber sie hielt sich zurück und wartete gespannt, was Galdez sagen würde. 

				»Du wirst nun bald zu uns gehören«, sagte dieser mit tiefer, wohlklingender Stimme. »Und wie alle Eleven auf dem Weg zur Novizin darfst auch du schon heute Nacht wählen, welches Artefakt dich auf deinem Weg begleiten soll, wenn du die Prüfung bestehst.« Eine erneute Handbewegung ließ in den Flammen des Feuers vier verschiedenfarbige Amulette erscheinen, die wie schwerelos darin zu schweben schienen. Jedes für sich war einzigartig gearbeitet, aber alle bargen in ihrer Mitte einen schimmernden Kristall. Jemina konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein solches Amulett bei Efta oder einem der anderen Hüter gesehen zu haben.

				»Jedes dieser Amulette besitzt eine große Macht«, sagte Galdez. »Das rote ist Kirna – das Amulett des Feuers. Es verleiht dir die Gabe, Liebe zu geben, mehr noch als ein Sterblicher zu geben fähig ist. Das blaue ist Azur – das Amulett des Wassers. Es verleiht dir die Gabe, die Menschen für ein gemeinsames Ziel zu vereinen. Wann immer du um Hilfe ersuchst, es wird dich jemand erhören. Die Menschen werden deinem Ruf folgen und für deine Träume und Wünsche einstehen. Das gelbe ist Rha – das Amulett der Sonne. So wie die Sonne Licht in die Schatten bringt, wirst auch du mit seiner Hilfe in der Lage sein, die Gedanken der Menschen auf den rechten Weg zu bringen. Das Grüne ist Geya – das Amulett der Erde. Es schenkt dir die Gabe des ewigen Lebens und gestattet dir, auch andere damit zu beschenken.« 

				Galdez machte eine bedeutungsvolle Pause, sah Jemina fest an und fragte schließlich: »Welches wählst du für deinen Weg?«

				Jeminas Blick wanderte von einem Amulett zum nächsten. Eines war schöner als das andere und was sie darüber gehört hatte, war mehr als verlockend. Wie viel Gutes ließ sich durch die Kraft der Liebe bewirken? Wie viel Leid durch ewiges Leben lindern? Wie tröstlich wäre es zu wissen, dass Hilfe und Hoffnung allzeit nahe waren, und wie wunderbar war der Gedanke, Trauernden echten Trost spenden und etwas Licht in ihre Herzen tragen zu können. Die Wahl war schwer. Für einen Augenblick wünschte Jemina, es möge ein Amulett geben, das alle Eigenschaften in sich vereinte. Tief in ihrem Herzen aber wusste sie, dass es nur eine Antwort geben konnte. 

				»Ich wähle keines!« 

				»Keines?« Galdez wirkte erstaunt. »Warum?« 

				»Weil die Macht, die ich durch ein solches Amulett erhalten würde, nicht mit Orekhs Lehre vereinbar wäre.« Jemina war sich ihrer Sache sicher. »Jedes Einzelne von ihnen würde mich über die anderen Menschen erheben und damit dem heiligen Grundsatz widersprechen, dass alle Bewohner Selketiens gleich sind.« Sie schaute den Großmeister von der Seite her an und fragte: »Welches hast du damals gewählt?« 

				»Kennst du die Antwort nicht bereits?«

				Jemina nickte. »Auch du hast kein Amulett gewählt, ebensowenig wie die anderen Hüter«, gab Jemina mit fester Stimme zurück. »Das Angebot ist eine Prüfung, nicht wahr?«

				Statt eine Antwort zu geben, löste sich Galdez’ Gestalt auf und wich dem Anblick eines Nerbuks, dessen violett-weiße Gestalt nun nahe dem Feuer aufragte. Die Amulette wurden von Orekh auf diese Insel gebracht, weil sie einst viel Leid über die Menschen brachten, hörte sie die geisterhafte Stimme des Nerbuks in ihren Gedanken. Tausende folgten falschen Propheten unter dem Einfluss von Azur und Rha in Krieg und Tod, Hunderte wurden aus Liebe zu Mördern und mehr als eine Handvoll trieb die Gnade ewigen Lebens in den Wahnsinn. 

				Die Amulette sind schön, aber gefährlich. 

				Noch während der Nerbuk das sagte, schwoll seine Gestalt an und verlor ihre Konturen. Immer weiter und weiter dehnte er sich aus, bis die ganze Höhle von einem grellen violett-weißen Licht erfüllt war.

				Jemina keuchte auf und schloss geblendet die Augen, aber selbst durch die geschlossenen Lider konnte sie die gleißende Helligkeit erahnen. Furcht stieg in ihr auf, aber ehe diese übermächtig werden konnte, war das Licht fort. Sie spürte eine vertraute, feuchte Wärme auf der Haut und öffnete blinzelnd die Augen.

				Im ersten Moment konnte sie nichts erkennen. Doch als sie nach oben schaute, sah sie die fast vollendete Scheibe des Mondes, der sein silbernes Licht durch die dünnen Nebelschleier zu ihr schickte – und verstand. Die Höhle war fort. Sie befand sich wieder auf der Lichtung, auf der die Hüter sie zurückgelassen hatten. Von den Nerbuks war weit und breit nichts zu sehen.

				War die Prüfung schon vorbei? Fast konnte Jemina nicht glauben, dass die drei Aufgaben, die man ihr in der Höhle gestellt hatte, alles gewesen sein sollten. So geheimnisvoll wie die Hüter getan hatten, war sie auf weitaus schlimmere Hürden gefasst gewesen. 

				Vielleicht war dies nur eine kurze Unterbrechung, ehe weitere Aufgaben folgen. Jemina seufzte. Da sie nichts, aber auch gar nichts über den Ablauf wusste, war alles möglich. 

				Und wenn ich nicht bestanden habe? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Wenn sie nicht rein genug war, um eine Hüterin zu werden und die Nerbuks die Prüfung deshalb vorzeitig beendet hatten? Sie ertappte sich dabei, wie sie die Lichtung nach Nerbuks absuchte, die kamen, um sie für immer an die Insel zu binden. Doch sie sah nichts als wogende Nebel und Schatten, die ihre Geheimnisse nicht preisgaben. 

				»Ich habe keine Angst.« Jemina sprach so leise, dass nur sie die Worte hören konnte. Dabei ballte sie die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten und die Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen schnitten. »Ich fürchte mich nicht.« 

				Sie lauschte, aber nichts geschah.

				»Also gut, dann warte ich eben«, sagte sie eine Spur lauter, in der Hoffnung, die Nerbuks würden es hören. Bei der ersten Begegnung mit den Geistern der Insel hatte sie geschlafen, vielleicht sollte sie das auch jetzt versuchen. 

				Der Gedanke entlockte ihr ein Gähnen. Nach allem, was sie erlebt hatte, fühlte sie sich nicht müde, andererseits hatte der Gedanke, sich hinzulegen und die Augen zu schließen etwas Verlockendes. So breitete sie ihren Umhang ein zweites Mal auf dem taufeuchten Gras aus, legte sich darauf und gab sich der Erschöpfung hin, die so unvermittelt über sie hereinbrach, als hätten die Nerbuks einen Zauber gewoben. Ermattet schloss sie die Augen und ließ sich auf sanften Schwingen in das Reich der Träume tragen. 

				Dort begegnete Jemina wieder den Hütern. Im ersten Licht der Dämmerung saßen sie in der Barke beisammen, die wie am Tag zuvor von Burcan über den See gesteuert wurde. Das Wasser war ruhig und dunkel. Die Hüter wirkten gefasst und in sich gekehrt. Jemina konnte sie in den dunklen Umhängen kaum auseinanderhalten, denn bis auf den breitschultrigen Burcan besaßen darin alle fast dieselbe Statur.

				Die Barke kam immer näher. Bei dem Anblick fühlte sich Jemina stark und zuversichtlich. Sie kommen, dachte sie voller Freude. Sie kommen, um mich abzuholen.

				Da begann die Barke zu wanken. Eine der verhüllten Gestalten war lautlos in sich zusammengesackt und krümmte sich, wie unter großen Schmerzen. Der Hüter daneben sprang auf, um zu helfen. Zwei weitere kamen hinzu. Unter den Bewegungen schwankte die Barke immer stärker.

				Sie werden kentern! Jemina erschrak. Sie wollte rufen, die Hüter warnen, und wäre auch ins Wasser gelaufen, um ihnen zur Hilfe zu eilen, aber sie war in dem Traum als tatenlose Zuschauerin gefangen.

				Als Burcans Warnruf die Ohren der anderen erreichte, war es bereits zu spät. Ungeachtet der Gefahr waren auch die übrigen Hüter aufgesprungen, um der zusammengesunkenen Gestalt zu helfen, doch statt abzuwarten, bis die Barke wieder ruhig im Wasser lag, hatten sie dies im denkbar ungünstigsten Moment getan. Jemina sah die Hüter wild mit den Armen rudern und hörte Burcans Warnrufe, dann tauchte der Rumpf der Barke für einen schrecklichen Moment kurz über der Wasseroberfläche auf und die Hüter fielen ins Wasser.

				Efta kann nicht schwimmen! Jemina glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. Die wollenen Umhänge würden sich sofort vollsaugen und die Hüter unter Wasser ziehen. Ich muss ihnen helfen! Wie von Sinnen wand Jemina sich in den Fesseln, die der Traum ihr angelegt hatte. Aber was sie auch versuchte, die Bande, die sie hielten, waren stark und gaben nicht nach. Zur Untätigkeit verdammt, musste sie mit ansehen, wie die Hüter versuchten, sich gegenseitig in die Barke zu ziehen. Dabei waren sie sich ganz und gar nicht einig, wer von ihnen die Rolle des Retters und des Geretteten übernehmen sollte. Niemand wollte ins Boot, stattdessen wollte jeder dem anderen helfen. Unter den heftigen Bewegungen lief die Barke voll Wasser und kenterte endgültig, während die Bewegung der Gekenterten immer verzweifelter wurden. Wasser spritzte auf, als die Hüter an Land zu schwimmen versuchten. Jeder schlug dabei eine andere Richtung ein, weil sie im Nebel und Dämmerlicht nicht erkennen konnten, wo das rettende Ufer war.

				Als die Ersten das bemerkten, hielten sie inne und riefen den anderen zu, dass das Ufer in dieser oder jener Richtung zu finden sei, aber nur einige kamen der Aufforderung der anderen nach. Andere schienen unentschlossen, welcher Weg der richtige war. So verloren sie kostbare Zeit. Die Ersten verließen die Kräfte, ohne dass sich auch nur einer allein auf den Weg gemacht hatte, denn keiner wollte die anderen im Stich lassen. 

				Als Jemina die ersten Hüter im See versinken sah, zerbrach etwas in ihr. Verbissen kämpfte sie gegen ihre Traum-Fesseln an. Was war das für ein Irrsinn? Sie konnte doch nicht tatenlos zusehen wie ein Hüter nach dem anderen ertrank, nur weil sie sich gegenseitig helfen wollten und das Wohl der anderen über das eigene Leben stellten … Sie musste aufwachen. Sie musste ihnen helfen. Sie musste …

				Plötzlich hörte sie im Traum Eftas Stimme:

				Was auch geschieht, was immer dir hier oder in deinen Träumen auch begegnen mag, tue nie das, was die Bilder von dir verlangen, denn es sind die Nerbuks, die dich prüfen. Wie aus weiter Ferne glaubte sie noch einmal die Worte zu hören, die die Hüterin ihr beim Abschied mit auf den Weg gegeben hatte. Sie werden dich mit deinen schlimmsten Albträumen und Ängsten konfrontieren, hatte Efta ihr verraten. Sei stark. Denn nur wer stark ist, kann eine Hüterin werden. 

				Nur wer stark ist …

				Jemina wurde ganz ruhig. Efta hatte sie gewarnt und sie wäre den Nerbuks trotzdem fast in die Falle gegangen. Was sie gesehen hatte, entsprach natürlich nicht der Wirklichkeit. Es war ein Traum! Nur ein furchtbarer Traum. Die nächste Prüfung hatte längst begonnen – im Schlaf. Sie hatte es nur noch nicht bemerkt. Jemina schalt sich eine Närrin und dankte Efta im Schlaf für die Warnung, denn schließlich war dies nicht das erste Mal, dass sich die Nerbuks ihr in dieser Nacht in Gestalt der Hüter zeigten. Von nun an würde sie gelassen bleiben. 

				Ein Blick auf die albtraumhafte Szene auf dem See verriet ihr, dass sich von den zehn Hütern nur noch fünf über Wasser hielten. Aber das Bild hatte seinen Schrecken verloren. Jetzt da sie wusste, dass alles nur ein Trugbild und Teil der Prüfung war, gelang es ihr, ruhig zu bleiben. 

				Am längsten hielt Burcan durch. Bis zum Schluss versuchte er noch, einen anderen Hüter über Wasser zu halten und mit ihm zur Insel zu schwimmen. Dann verließen auch ihn die Kräfte …
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				Als Jemina erwachte, dämmerte es. Die Sonne hatte nicht die Kraft, den Nebel über der Insel zu vertreiben, dennoch zeugte die zunehmende Helligkeit davon, dass jenseits des allgegenwärtigen Grau ein neuer Tag angebrochen war. 

				Jemina richtete sich auf und streckte die schmerzenden Glieder. Ausgeruht fühlte sie sich nicht. Daheim bestand ihr Lager aus einem mit Stroh gefüllten Sack, über dem eine dicht gewebte Wolldecke lag. Sie war es nicht gewohnt, auf dem harten Boden zu schlafen und glaubte, jeden Muskel zu spüren. Noch schlimmer aber als die körperliche Pein war der Aufruhr, den der Traum der vergangenen Nacht in ihren Gedanken zurückgelassen hatte. Normalerweise vergaß sie ihre Träume; dieser aber haftete an ihr wie ein lebendiges Ding und ließ sich einfach nicht abschütteln. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie die Hüter wieder in den Fluten des Nebelsees versinken – Efta, Galdez, Burcan und all die anderen. 

				Noch immer wunderte sie sich über den seltsamen Traum. Zwar waren auch die ersten drei Prüfungen zunächst nicht als solche zu erkennen gewesen, aber alle hatten eine Auflösung erfahren. Der Traum nicht. Die Nerbuks hatten sich ihr danach nicht einmal gezeigt.

				Seltsam. Jemina runzelte die Stirn. Nun, immerhin ist es Tag und ich bin noch am Leben, versuchte sie sich etwas Zuversicht zu vermitteln. Doch obwohl der heraufziehende Morgen ein eindeutiger Hinweis darauf war, dass sie die Prüfung bestanden haben musste, wollte sich bei ihr keine richtige Freude einstellen. Ihr war, als hätte sie etwas begonnen und nicht beendet.

				»Genug gegrübelt, Jemina!«, ermahnte sie sich schließlich laut. »Die Sonne ist aufgegangen und ich lebe noch. Das sollte mir Beweis genug sein, dass ich die Prüfung bestanden habe.« 

				Da sie nicht wusste, was nun von ihr erwartet wurde, beschloss sie, zum Ufer des Sees zu gehen und dort auf die Rückkehr der Hüter zu warten. Den Gedanken, auf der Lichtung auszuharren, bis man sie holen kam, verdrängte sie gleich wieder. Sie musste etwas tun. Entschlossen erhob sie sich, klopfte Gräser, Schmutz und Blätter von der Puera, und glättete das kostbare Gewand mit den Händen so gut es ging. Dann hob sie ihren Umhang auf und machte sich auf den Rückweg. 

				Nun zahlte es sich aus, dass Efta sie auf ihren Wanderungen immer wieder ermahnt hatte, sich Wegmarken einzuprägen, um notfalls auch allein in Nacht oder Nebel den Heimweg finden zu können. »Ich bin eine alte Frau«, hatte Efta oft halb im Scherz gesagt. »Wer weiß, wann die Götter mich zu sich rufen. Es ist nicht verkehrt, auf alles vorbereitet zu sein. Wer sich immer nur auf andere verlässt, wird nie die Sicherheit finden, die er sich selbst durch das eigene Wissen geben kann – auch wenn dieses oft erst hart erarbeitet werden muss.« 

				So hatte Jemina die Umgebung auch auf dem Weg zur Lichtung wie selbstverständlich nach Besonderheiten abgesucht und sich diese eingeprägt, ohne es bewusst wahrgenommen zu haben. Die Suche nach der Stelle, an der sie und die Hüter die Lichtung betreten hatten, gestaltete sich aber auch ohne diese nicht schwierig, denn die vielen Füße hatten am Vorabend eine Spur im feuchten Gras hinterlassen, die sich auch jetzt noch deutlich abzeichnete. 

				Jemina schritt eilig aus. Der Rückweg erschien ihr sehr viel kürzer als die Strecke, die sie mit den Hütern gegangen war, und so erreichte sie schon bald den schmalen Uferstreifen, an dem die Barke am Abend zuvor angelegt hatte. 

				Es war eine sandige Bucht, deren Ufer nur spärlich mit Gräsern und niedrigem Buschwerk bewachsen war. Das doppelt mannshohe Schilf, das die Insel wie ein breiter Gürtel umschloss, wies an dieser Stelle eine geraume Lücke auf, sodass die Barke ein Stück weit auf das Ufer hatte hinaufgleiten können. Deutlich war noch die Furche zu erkennen, die der Kiel in den Sand gegraben hatte und die unzähligen Fußabdrücke daneben.

				Jemina bückte sich und besah die Spuren genauer. Zweifellos stammten sie noch vom Vorabend, als die Hüter den Heimweg angetreten hatten, denn alle wiesen in Richtung des Wassers. Frische Spuren, die in die andere Richtung führten, fand sie nicht.

				»Dann sind sie noch nicht hier gewesen.« Jemina atmete auf. Insgeheim hatte sie befürchtet, dass die Hüter auf dem Weg zur Lichtung einen anderen Weg eingeschlagen hatten und an ihr vorbeigelaufen waren. Nun konnte sie sicher sein, dass sie die Erste war, die die Bucht erreichte. Sie musste nichts weiter tun als warten. Ein verwitterter, mit Moos bewachsener Baumstamm erschien ihr dazu gerade recht. Von dort aus hatte sie eine gute Aussicht auf die Schneise im Schilfgürtel und würde die Ankunft der Barke sofort bemerken. So setzte sie sich und versuchte, sich in Geduld zu üben. 

				Die Zeit verstrich unter dem verhaltenen Rauschen, mit dem die winzigen Wellen des Sees das Ufer berührten. Immer wieder hielt Jemina den Atem an und lauschte. Aber mehr als das leise Rauschen war nicht zu hören. »Was für ein seltsamer Ort.« Obwohl Jemina flüsterte, erschrak sie beim Klang ihrer eigenen Stimme. Beschämt schaute sie sich um und nahm sich vor, fortan nicht mehr laut zu denken.

				Die Zeit tröpfelte dahin.

				Jemina vermochte nicht zu sagen, wie lange sie schon wartete. Ohne den Stand der Sonne sehen zu können, war es ihr unmöglich abzuschätzen, wie weit der Tag vorangeschritten war. Eine Weile versuchte sie, sich ein Zeitgefühl zu verschaffen, indem sie in Gedanken die Wellen zählte, aber das wurde ihr bald zu eintönig. 

				Schweigend starrte sie in den Nebel, der sich in der Lücke des Schilfgürtels sammelte, als gäbe es dort ein Tor, das nur beherzt durchschritten werden musste, um in den Sonnenschein zu gelangen.

				Sonnenschein. Jemina seufzte. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich einmal so sehr nach Licht und Wärme sehnen würde. Nach Dingen, die sie ihr ganzes Leben lang wie selbstverständlich begleiteten. Mehr denn je wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Sonne und das, was sie verkörperte, liebte. Voller Ungeduld erhob sie sich und schritt am Ufersaum auf und ab, als könnte sie die Ankunft der Barke damit beschleunigen. 

				Irgendwann hatte sie alle Spuren ausgelöscht. Kein Fußabdruck war mehr im Sand zu sehen, der nicht von ihr stammte. Die Furche des Kiels war verschwunden.

				Als wären sie nie hier gewesen …

				Der Gedanke jagte Jemina einen Schauder über den Rücken. Das Gefühl, etwas Kostbares zerstört zu haben, schlich sich in ihr Bewusstsein. Es waren doch nur Spuren im Sand, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber das Gefühl des Frevels wollte nicht weichen. Die Spuren waren die einzigen Zeugnisse davon gewesen, dass sie nicht allein war – Erinnerungen an Menschen, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Jetzt waren sie fort. 

				»Wir sehen uns bei Sonnenaufgang«, hatte Efta zum Abschied gesagt. Doch der Sonnenaufgang war längst vorbei und nach der gefühlten Ewigkeit, die sie schon hier am Ufer ausharrte, vermutlich auch der Morgen, aber von den Hütern fehlte jede Spur. Keine menschliche Stimme durchdrang den Nebel, kein leises Platschen im Wasser verriet, dass irgendwo dort draußen ein Ruder ins Wasser getaucht wurde. 

				Und wenn es auf dieser Insel noch eine andere Bucht gibt? Jemina durchlief es siedendheiß. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Warum war sie nicht auf der Lichtung geblieben? Sie ballte die Hände zu Fäusten und machte ein paar Schritte auf den Waldrand zu, hielt aber sogleich wieder inne. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch zur Lichtung zurückzulaufen. Wenn die Hüter sie dort bei Sonnenaufgang nicht angetroffen hatten, würden sie die Lichtung längst wieder verlassen haben, um nach ihr zu suchen. Es konnte nicht lange dauern, bis sie zu dieser Bucht kamen, denn wo sonst sollte Jemina auf sie warten?

				Und wenn sie denken, dass ich die Prüfung nicht bestanden habe? Jemina hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihre Knie wurden weich. »Oh nein«, murmelte sie. »Ihr Götter, das … das darf nicht sein.« 

				Haltsuchend tastete sie nach dem Baumstamm, sank zu Boden, zog die Knie wie ein verängstigtes Kind an den Körper und begann zu schluchzen. Während sie sich in Gedanken ausmalte, wie die Hüter ohne sie ans Festland zurückkehrten und den anderen erklärten, dass sie es nicht geschafft hatte, versuchte sie, die wispernde Stimme in ihrem Innern zum Schweigen zu bringen, die ihr zuflüsterte, dass sie die Insel niemals wieder verlassen würde. 
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				»Sie sind schon lange fort!« Jordi schaute Rik fragend an. Er wirkte noch blasser, als er es ohnehin schon war. »Vielleicht ist ihnen etwas passiert.«

				»Unsinn.« Rik fuhr dem Jungen aufmunternd durch die roten Locken. Er saß neben Jordi am Seeufer und starrte in den Nebel hinaus, so wie er es seit Stunden tat. »Das Wasser ist ruhig und bis zur Insel ist es nicht weit. Was sollte ihnen geschehen sein?«

				»Ich weiß nicht.« Jordi zeichnete mit dem Finger Striche in den Ufersand. »Vielleicht haben die Nerbuks sie gefressen oder … oder ihnen die Seelen geraubt.«

				»Die Nerbuks fressen keine Menschen.« Rik hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, wie besorgt er in Wahrheit war. »Und sie rauben auch keine Seelen.«

				»Und warum sind sie dann noch nicht zurück?« Jordi rang in einer hilflosen Geste die Hände. »Es … es wird bald dunkel und sie sind bei Sonnenaufgang losgerudert. Was, wenn sie bis zum Einbruch der Nacht nicht zurück sind?«

				»Dann werden sie die Nacht auf der Insel verbringen und morgen früh zurückkommen.« 

				»Aber ich … ich will hier nicht allein sein.« Jordis Stimme bebte. 

				»Du bist nicht allein.« Rik gelang ein Lächeln. »Ich bin bei dir und all die anderen Eleven auch.«

				»Trotzdem.« Jordi senkte den Blick. »Es ist hier so still«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich mag den Nebel nicht.« 

				»Ach, Jordi.« Rik wandte sich dem Jungen zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Hier gibt es nichts, vor dem du dich fürchten müsstest«, sagte er nachdrücklich. »Der Schattenberg ist weit weg. Das Böse darin wird gut bewacht.« 

				»Wirklich?« 

				Jordi schaute ihn an und Rik spürte, dass seine Worte nicht ohne Wirkung geblieben waren. »Natürlich, was denkst du denn? Du wirst sehen, alles wird gut.«

				»Machst du dir denn gar keine Sorgen?«, fragte Jordi.

				»Nein.« 

				Rik war überrascht, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam. Natürlich machte er sich Sorgen. Mehr noch, als Jordi es mit seinem kindlichen Gemüt vermutlich tat. Doch wie Jordi war auch er nur allzu gern bereit, sich an die Hoffnung zu klammern, dass seine Sorgen unbegründet waren. »Du solltest zum Feuer gehen und etwas essen«, riet er. »Wenn ich die Barke kommen höre, sage ich dir Bescheid.«

				Jordi zögerte. »Versprochen?«

				»Versprochen!« Rik nickte ernst. 

				Erleichtert beobachtete er, wie Jordi sich erhob und in Richtung des Lagers davontrottete. Der Kleine tat ihm leid. Galdez hatte ihm auf dem Weg zur Versammlung erzählt, dass die Hüterin Mascha Jordi erst im vergangenen Jahr zu sich geholt hatte. Mit neun Jahren war er da eigentlich schon zu alt gewesen, um als Elev erwählt zu werden, aber Mascha war sehr krank und fürchtete, nicht mehr lange genug zu leben, um die zehnjährige Ausbildung beenden zu können. Aus diesem Grund hatte sie bewusst einen älteren Jungen gewählt, nachdem ihr Elev kurz vor der Prüfung zum Novizen bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen war. Gerade hatte Jordi Rik verraten, dass er oft von seiner Familie träumte und manchmal auch Heimweh hatte. Er schien jedoch zu wissen, welche Hoffnungen Mascha in ihn setzte und welche Verantwortung er trug. Denn nur wenn er rechtzeitig die nötige Reife erlangte, um die Magie des Schattenbergs auch über Maschas Tod hinaus am Leben zu halten, würde das Böse auch weiterhin in den Tiefen des Felsgesteins gefangen sein. 

				Rik seufzte und versagte es sich, daran zu denken, was aus Jordi werden würde, wenn Mascha tatsächlich etwas zugestoßen sein sollte. Was wird aus uns, wenn wirklich ein Unglück passiert ist?, überlegte er. Was wird aus der Magie, die die Schatten in dem Berg gefangen hält? Rik zwang sich, an etwas anderes zu denken. Um sich abzulenken, ließ er den Blick über die nebelverhangene Oberfläche des Sees schweifen. Er lag so friedlich da, dass ihm der Gedanke an ein Unglück abwegig erschien. 

				»Das Wasser ist ruhig und bis zur Insel ist es nicht weit. Was sollte ihnen geschehen sein?«, wiederholte er noch einmal seine Worte, aber sie vermochten den Schatten nicht zu vertreiben, der sich wie die Vorahnung nahen Unheils über seine Gedanken gelegt hatte.

				Es ist der Nebel, dachte er bei sich, dieser furchtbare Nebel, der uns alle bedrückt und mutlos macht. In einer unbewussten Bewegung hob er einen Stein auf und warf ihn auf den See hinaus.

				Platsch!

				Das Geräusch tat gut. Die Welt endete nicht an der Nebelwand; nicht alles war unwirklich. Rik hob einen weiteren Stein auf und schickte ihn dem ersten hinterher. Dem zweiten folgten ein dritter und ein vierter Stein. 

				Platsch, platsch, platsch …

				Rik wünschte, er könnte die kleinen Wellenringe sehen, die die Steine auf der Wasseroberfläche erzeugten, aber der Nebel erlaubte es ihm nicht. Der nächsten Stein flog nur halb so weit. Nur wenige Schritte vom Ufer entfernt fiel er ins flache Wasser

				Dump!

				Rik horchte auf. Was war das für ein seltsames Geräusch? Er ließ dem Stein einen weiteren folgen. 

				Dump!

				Rik erhob sich, trat dicht ans Ufer und besah sich die Stelle genauer. Zunächst konnte er nichts erkennen, aber dann glaubte er, einen Schatten unter den kleinen ringförmigen Wellen zu erkennen. Kurzentschlossen nahm er einen langen Ast zur Hand, raffte sein Gewand und watete so weit in den See hinaus, bis das Wasser ihm über die Knie reichte. 

				Den Ast wie ein Angel ins Wasser tauchend, fischte er im Trüben, bis er auf einen Widerstand stieß. Etwas Großes und Schweres trieb dort im Wasser. Rik musste sein Gewand loslassen und den Stock mit beiden Händen fassen, um den Gegenstand heranzuziehen. 

				Als er danach griff, wünschte er sofort, er hätte es nicht getan. In den Händen hielt er ein großes, dunkles Stück Stoff, voll gesogen mit Wasser und sehr schwer – den Umhang eines Hüters.
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				Den triefenden Umhang in den Händen haltend, stapfte Rik zum Ufer zurück. Dass sein Gewand nass wurde, kümmerte ihn nicht. 

				»Sie sind nicht tot! Sie sind nicht tot!« Immer wieder formten seine Lippen diesen Satz, als genüge es, ihn sich vorzubeten, um aus dem Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen. Er ahnte, was der Fund zu bedeuten hatte, aber er war ein Kämpfer. Zumindest hatte Galdez das immer behauptet und ihn dazu ermutigt, auch das Offensichtliche zu hinterfragen. Dass der Umhang im Wasser schwamm, konnte viele Gründe haben, aber es gab nur eine Möglichkeit, den wahren Grund herauszufinden – er musste zur Insel rudern und die Hüter suchen.

				Rik versteckte den Umhang in einem Gebüsch am Ufer und machte sich auf den Weg zum Lagerplatz. Es war besser, wenn die anderen erst einmal nichts von dem Fund erfuhren. Allerdings konnte er seinen Plan nicht allein in die Tat umsetzen. Er würde jemanden einweihen müssen. Der Nebel war undurchdringlich und der See sehr groß. Wenn er sich nicht verirren wollte, musste er jemanden bitten, ihm vom Ufer aus Zeichen zu geben, die ihm die Richtung wiesen. Eine Fackel, wie Galdez sie zu diesem Zweck oft in der Nacht verwendet hatte, war diesmal nicht geeignet, aber Rik wusste, dass Galdez in seinem Bündel auch ein Signalhorn verwahrte, das ihnen schon so manches Mal gute Dienste geleistet hatte. 

				Rik nahm das Signalhorn an sich und schaute sich um. Jordi saß etwas abseits von den anderen, die sich um das Feuer versammelt hatten und leise miteinander redeten. So unauffällig wie möglich ging er zu ihm hinüber. 

				»Sind sie da?« Hoffnung flackerte in Jordis Blick auf, als er Rik bemerkte.

				»Nein.« Rik schüttelte den Kopf, legte mahnend den Finger auf die Lippen und sagte im Flüsterton. »Aber ich will nicht länger warten.«

				Jordi zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Was hast du vor?«, fragte er leise. 

				»Ich werde zur Insel fahren und sie suchen.«

				»Du willst sie suchen?« Jordi schlug hastig die Hand vor den Mund, weil er vor Schreck zu laut gesprochen hatte. »Aber das ist verboten.« 

				»Das ist mir gleichgültig.« Rik warf einen Blick über die Schulter zu den anderen hinüber, die ihr Gespräch nicht beachteten. »Galdez ist immer pünktlich. Ich kann mich immer auf sein Wort verlassen. Und ich denke, das gilt auch für die anderen Hüter. Ohne einen triftigen Grund würden sie uns nicht einen ganzen Tag warten lassen.«

				»Du bist sehr mutig.« Jordi schaute Rik bewundernd an.

				»Und du?«, fragte Rik. »Bist du auch mutig?«

				»Ich weiß nicht.« Jordi zögerte. »Warum?«

				»Weil ich deine Hilfe brauche.«

				Jordi wich unmerklich ein Stück zurück. »Ich … ich fahre nicht auf den See«, sagte er so bestimmt, als fürchtete er, Rik würde ihn bitten, ihn zu begleiten. »Nicht in dem Nebel – niemals!«

				»Das musst du auch nicht.« Rik schüttelte den Kopf. »Du musst nur am Ufer auf mich warten und dabei hin und wieder in dieses Horn blasen, damit ich die Richtung nicht verliere.« Er reichte Jordi Galdez’ Signalhorn. 

				Jordi besah es sich von allen Seiten. »Du weißt doch gar nicht, wo die Insel ist.«

				»Nicht genau, das stimmt.« Rik nickte. »Aber Galdez hat mir einmal verraten, dass man eigentlich nur geradeaus fahren muss. Wenn ich das Hornsignal regelmäßig von dir bekomme, weiß ich immer, wohin ich mich wenden muss.«

				Jordi starrte Rik mit großen Augen an. Dem wurde die Ehrfurcht des Jungen etwas unangenehm. »Also, was ist? Hilfst du mir?«

				»Ja.« 

				Das klang lange nicht so entschlossen, wie Rik es sich gewünscht hätte. »Angst?«, fragte er.

				»Ja … nein … doch … irgendwie schon.« Es war nicht zu übersehen, wie Jordi mit sich rang. »Das Horn ist bestimmt sehr laut. Wer weiß, welche Geschöpfe ich damit anlocke.Die Nerbuks zum Beispiel.«

				»Die Nerbuks können die Insel nicht verlassen«, erklärte Rik. »Und ich bin sicher, dass die da«, er deutete auf die sieben Eleven am Feuer, »dir ganz schnell Gesellschaft leisten werden, sobald sie das erste Signal gehört haben.«

				»Was soll ich ihnen sagen, wenn sie fragen, was ich da mache?«, wollte Jordi wissen.

				»Sag ihnen einfach die Wahrheit.« Rik grinste. »Dann können sie mich ja nicht mehr zurückholen.« 

				Jordi schwieg einige Atemzüge lang. Dann nickte er und sagte: »Also gut, ich helfe dir.«

				Das kleine Ruderboot, mit dem Rik und Galdez zum Lagerplatz gekommen waren, war schnell ins Wasser geschoben. Während Jordi seinen Platz am Ufer bezog, ruderte Rik so weit auf den See hinaus, dass er das Ufer gerade noch sehen konnte. Inzwischen war es dunkel geworden, aber das kümmerte Rik nicht. Er hätte auch bei Tageslicht keine zwei Mannlängen weit über den See blicken können. 

				»Zähl immer bis zwanzig«, wies er Jordi an. »Dann blase in das Horn.«

				»Warte!« Jordi schwenkte das Horn mit dem ausgestreckten Arm über dem Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 

				»Was ist?«

				»Wie lange soll ich das machen?«

				Was für eine Frage. Rik seufzte. »Natürlich so lange, bis ich zurück bin. Das Signal ist mein einziger Anhaltspunkt. Ohne dich bin ich verloren.«

				»Oh.« Jordi ließ das Horn sinken. »Du kannst dich auf mich verlassen.« 

				»Hoffentlich.« Rik sagte das so leise, dass Jordi es nicht hören konnte. Dann tauchte er die Ruder ins Wasser und fuhr los.

				Rings um Rik war alles in ein düsteres Grau gehüllt, das den Vollmond jenseits des Nebels vermuten ließ. Mehr denn je wurde Rik bewusst, wie aberwitzig sein Plan war und er schalt sich einen Toren, sich in eine solche Gefahr zu begeben. Den Gedanken umzukehren, schob er dennoch weit von sich. Es war nicht seine Art aufzugeben.

				Wwuuuu – wwuuu!

				Jordis erstes Hornsignal erklang aus Richtung des Lagers und bestärkte Rik in seinem Vorhaben. Die Ruderschläge wurden immer kräftiger und ließen das Boot rasch auf den See hinausgleiten. Nun gab es kein Zurück mehr. Sein Leben lag in den Händen der Götter und er konnte nur hoffen, dass diese ihm wohlgesonnen waren.
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				Wwuuuu – wwuuu!

				Jemina hob den Kopf und lauschte. Was war das für ein seltsames Geräusch? Die Knie dicht an den Körper gezogen, kauerte sie noch immer, mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt, auf dem Boden. 

				Die Nacht war hereingebrochen. Unendlich viel Zeit war vergangen, seit sie diese Haltung eingenommen hatte, und es gab nichts, was sie hätte tun können, um ihre ausweglose Lage zu verbessern. Von den Hütern fehlte nach wie vor jede Spur und auch die Nerbuks hatten sich nicht mehr gezeigt. In der lastenden Stille war ihre Einsamkeit vollkommen und sie fühlte sich so verloren wie noch nie in ihrem Leben. 

				Der merkwürdige Ton brach die Stille und ließ ihr Herz höher schlagen. Gespannt hielt sie den Atem an, doch vergeblich – der Ton wiederholte sich nicht. Erst als sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten und nach Luft schnappend den Mund öffnete, hörte sie ihn erneut. 

				Wwuuuu – wwuuu!

				Ein Hornsignal! Jemina war sicher, dass es vom Lagerplatz am Seeufer stammte, wagte aber nicht, mit lauten Rufen darauf zu antworten. Die Insel war ein geweihter Ort, dessen Stille sicher nicht gebrochen werden durfte. Auf keinen Fall wollte sie sich den Zorn der Nerbuks zuziehen.

				Unschlüssig, was sie tun sollte, horchte sie weiter – und wurde nicht enttäuscht. Nur wenige Herzschläge später schallte erneut das Wwuuuu – wwuuu! zu ihr herüber. Wer immer das Hornsignal gab, schien damit einen ganz bestimmten Zweck zu verfolgen.

				Jemina nahm allen Mut zusammen. Ungeachtet der Furcht vor den Nerbuks, richtete sie sich auf, lief zum Ufer, formte mit den Händen einen Trichter vor den Lippen und rief, so laut sie konnte: »Hilfe! Zu Hilfe! Hört mich jemand? Ich bin hier! Bitte helft mir!«
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				»Hilfe! Zu Hilfe! Hört mich jemand?«

				Rik horchte auf. Die Stimme wurde durch den Nebel gedämpft, gehörte aber eindeutig einer jungen Frau. Entweder stammte sie von einer Hüterin oder es war Jemina selbst, die in Not war. 

				»Ich bin hier! Bitte helft mir!«

				Rik nickte grimmig. Die Stimme ertönte eindeutig hinter seinem Rücken, wie es schien, hielt er direkt darauf zu. 

				Wwuuuu – wwuuu! Jordis Hornsignal ertönte irgendwo im Nebel in Blickrichtung. Er war auf dem richtigen Weg. Entschlossen tauchte er die Ruder tiefer ins Wasser und erhöhte die Schlagzahl. In Gedanken zählte er bis zwanzig, so wie Jordi es vermutlich gerade tat, aber schon bei vierzehn hörte er die Frau hinter sich erneut rufen: »Hilfe! Hört mich denn keiner?«

				»Jemina?« Rik rief, so laut er konnte. »Jemina, bist du das?«

				»Ja!«, kam die Antwort aus dem Nebel. »Wer bist du?«

				»Ich bin es, Rik! Ich komme mit einem Ruderboot. Wo bist du?«

				»Auf der Insel!«, schallte Jeminas Antwort durch den Nebel. »Hier ist eine Lücke im Schilf und eine Bucht.«

				»Hab keine Angst, ich komme!« Rik ruderte schneller, während Jordi erneut in das Horn blies. Es klang schon sehr viel leiser und verriet Rik, dass er sich bereits weit vom Lager entfernt haben musste.

				»Kannst du die Insel sehen?« Jeminas Stimme war nun lauter; noch nicht sehr nahe, aber näher als zuvor. 

				»Nein!« Rik drehte sich um und versuchte etwas zu erkennen, aber ringsumher war alles in das Grau des mondbeschienenen Nebels getaucht.

				»Fahr nicht weg!«, flehte Jemina. 

				»Ich finde dich.« Rik legte alle Zuversicht, die er aufbringen konnte, in die Worte. »Hast du eine Fackel?«

				»Nein!« Das klang kläglich.

				»Oh Schatten.« Rik sprach leise, damit Jemina ihn nicht hörte. Laut rief er: »Macht nichts. Ich finde dich auch so.« 

				In der Hoffnung, keinen Fehler zu machen, ruderte er weiter. Zweimal noch hörte er Jordis Hornsignal, dann glitt der Bug des Bootes in den dichten Schilfgürtel, von dem Jemina gesprochen hatte.

				Doh-Jamal. Rik konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte die Insel tatsächlich gefunden. Eines der Ruder im Boot wie ein Stechpaddel benutzend, kämpfte er sich stehend aus dem Schilf hervor. Als das Boot wieder frei war, setzte er sich, nahm beide Ruder wieder zur Hand und rief nach Jemina.

				»Ich bin noch hier!«, kam prompt die Antwort. »Wo bist du?«

				»Irgendwo am Schilfgürtel«, rief Rik und fragte. »Kannst du etwas singen?«

				»Warum?«

				»Damit ich weiß, in welche Richtung ich fahren muss.«

				»Ja, das mache ich.« Kaum hatte Jemina das gesagt, erklang ihre Stimme. Sie sang ein schönes, aber trauriges Lied, von einem jungen Mädchen, das einen Magier liebte. 

				»Gut so?«, fragte Jemina nach der ersten Strophe.

				»Ja. Sing weiter.« Rik hatte sich entschlossen, nach rechts zu fahren und es schien, als hätte er sich richtig entschieden. Eine Ruderlänge von den Pflanzen entfernt glitt er auf der Suche nach der Bucht an der Schilfkante entlang. Jeminas Stimme war immer deutlicher zu hören. Dann trat die undurchdringliche Schilfmauer endlich zurück und öffnete ihm den Weg in die Bucht. Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte im schwachen Mondlicht am Ufer eine schemenhafte Gestalt.

				»Rik!« Jemina verstummte mitten im Lied. Rik sah, wie sie die Hand hob und ihm zuwinkte. 

				»Rik, den Göttern sei Dank.« Jemina kam ihm im flachen Wasser entgegengeeilt. »Was ist geschehen? Wo sind die Hüter?«, fragte sie. »Haben sie dich geschickt, mich zu suchen?« 

				Jordis Hornsignal schallte aus der Ferne durch den Nebel. Rik half Jemina beim Einsteigen und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann tauchte er die Ruder wieder ins Wasser und steuerte das Boot dorthin, wo er Jordis Signal vermutete.

				»Rik? Ich habe dich etwas gefragt.« Sorge schwang in Jeminas Stimme mit. »Wo sind die Hüter?«

				»Ich weiß es nicht.« Rik seufzte, während seine Ruderschläge sie aus der Bucht heraustrugen. »Sie sind gestern Abend wohlbehalten zurückgekehrt und heute Morgen bei Sonnenaufgang aufgebrochen, um dich abzuholen. Als es dunkel wurde, wurden wir unruhig. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, sie bei dir auf der Insel zu finden.« Rik verstummte. Von dem Umhang, den er aus dem Wasser gezogen hatte, sagte er nichts. 

				»Ich habe die Hüter gestern Abend zum letzten Mal gesehen, als sie die Insel verließen.« Jemina wirkte nachdenklich. »Efta sagte, sie würden bei Sonnenaufgang zurückkehren, um mich zu holen, aber sie sind nicht gekommen.«

				Wieder schallte das Hornsignal durch den Nebel. Rik gab einen ärgerlichen Laut von sich, tauchte das rechte Ruder tief ins Wasser und vollführte mit dem linken eine gegensätzliche Bewegung.

				»Was ist?«, wollte Jemina wissen.

				»Wir sind vom Kurs abgekommen«, erklärte Rik. »Das Hornsignal ist zu weit rechts. Es müsste direkt vor uns sein.« Er ruderte nun wieder gleichmäßig und lauschte in Nebel und Dunkelheit hinaus. Froh, einen Vorwand zu haben, das beklemmende Thema zu beenden, sagte er: »Es ist besser, wenn wir jetzt nicht mehr reden.«

				Jemina nickte. Ihr Gesicht wirkte im Nebel erschreckend blass. Sorge umgab sie wie ein unsichtbarer Mantel. Zweimal noch musste Rik auf dem Rückweg die Richtung ändern, weil er vom Kurs abgekommen war. Schließlich entdeckte Jemina in der Ferne einen Feuerschein. »Sieh nur, sie haben ein Feuer entzündet, um uns den Weg zu weisen«, sagte sie und deutete voraus. Sie hatte sich nicht getäuscht. Nur wenige Herzschläge, nachdem sie das Feuer entdeckt hatten, glitt der Rumpf des Bootes knirschend auf den steinigen Untergrund nahe dem Lagerplatz. 

				»Rik! Den Göttern sei Dank!« Jordi war sofort am Boot. Das Signalhorn hielt er noch in der Hand. »Du hast Jemina gefunden.« Er strahlte über das ganze Gesicht, wurde aber gleich wieder ernst. »Was ist mit den Hütern?«

				»Wir wissen es nicht«, gab Jemina an Riks Stelle Auskunft. »Sie wollten mich heute Morgen abholen, aber sie sind nicht gekommen.« 

				»Ist ihnen etwas zugestoßen?«, fragte einer der Eleven, die das Boot inzwischen umringten. 

				»Das glaube ich nicht.« Rik schüttelte den Kopf. »Der Weg zur Insel ist weit und in dem dichten Nebel nur schwer zu finden. Vielleicht haben sie sich verirrt.« Er war ein ziemlich hilfloser Erklärungsversuch, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

				»Dann würden sie doch sicher rufen, damit wir ihnen ein Hornsignal senden«, wandte Jordi ein. »Oder sie wären dem Signal so wie du gefolgt und längst hier.«

				Jemina warf Rik einen Blick zu. »Vielleicht sind sie auch an einer anderen Stelle auf die Insel gekommen und suchen nun nach mir«, kam sie ihm zu Hilfe. »Ich wusste nicht, wo ich auf sie warten sollte und bin zur Bucht zurückgegangen. Vielleicht war das ein Fehler.«

				»Wir sollten bis morgen warten«, schlug Rik vor. Er sprang aus dem Boot und zog es weit auf den Ufersand hinauf, damit Jemina aussteigen konnte. »Wenn sie auf der Insel sind und Jemina nicht finden, werden sie zurückkommen, sobald es hell wird.« 

				Entschlossen machte er sich auf den Weg ins Lager. Jordi wich nicht von seiner Seite. »Und wenn sie nicht zurückkommen?«, raunte er Rik zu. 

				Rik seufzte und legte Jordi kameradschaftlich den Arm um die Schultern. »Sie kommen zurück!«, sagte er so zuversichtlich, wie es ihm möglich war. »Ganz bestimmt.«
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				Natürlich wollten alle von Jemina wissen, wie es ihr bei der Prüfung ergangen war, als sie wenig später um das Feuer am Lagerplatz versammelt saßen. Die Fragen waren eine willkommene Abwechslung von der Sorge um die Hüter, die alle Eleven bewegte. 

				»Wie sehen die Nerbuks aus?«

				»Was haben sie von dir verlangt?«

				»Waren die Prüfungen schwer?« 

				»Hast du bestanden? Bis du jetzt eine Novizin?«

				Jemina tat sich mit den Antworten schwer. Gern hätte sie ihr Wissen preisgegeben, aber sie fürchtete, den anderen dann auch von dem seltsamen Traum in den frühen Morgenstunden erzählen zu müssen, der ihr den Tod aller Hüter gezeigt hatte, und das wollte sie nicht. 

				Einmal ertappte sie sich dabei, wie sie sich ausmalte, welche Folgen der Tod aller Hüter haben würde. Was würde aus den Schatten im Berg werden, wenn die Magie der Hüter versiegte? Würden sie sich befreien und das Land ins Unglück stürzen, so wie es vor Orekhs Herrschaft der Fall gewesen war? Würde es wieder Hass, Neid, Missgunst und Krieg geben? 

				Und wie würde es sein, wenn die Schatten in ihre Körper zurückkehrten? Efta hatte stets behauptet, dass man dann dem Wahnsinn verfiel. Davor fürchtete sich Jemina am meisten. Je mehr die furchtbaren Gedanken sie gefangen nahmen, desto weniger war sie in der Lage, den Gesprächen der anderen zu folgen. Am Ende entschuldigte sie sich mit der Ausrede, erschöpft zu sein, suchte ihr Lager auf und tat, als würde sie schlafen.

				Nach und nach legten sich auch die anderen schlafen. Es wurde ruhig am Feuer. Rik schien sich als Ältester den anderen verpflichtet zu fühlen, denn er blieb am längsten wach. Jemina sah, wie er die Glut schürte und neues Holz nachlegte, damit das Feuer bis zum Morgen brannte. Lange saß er noch davor und starrte in die Flammen, die das Holz zu verzehren begannen. Jemina beobachtete ihn unauffällig. Den ganzen Abend hatte er sich zuversichtlich gegeben und die jüngeren Eleven getröstet. Aber hinter der Maske aus Hoffnung glaubte sie zu erkennen, dass auch ihn etwas bewegte, was er den anderen nicht preisgab.

				Leise schlug sie die Decke zurück, richtete sich auf und ging zum Feuer, immer darauf bedacht, die anderen nicht zu wecken.

				»Jemina?« Rik bemerkte sie erst, als sie sich neben ihn setzte. »Ich dachte, du schläfst.«

				»Ich kann nicht«, erwiderte Jemina wahrheitsgemäß.

				Rik nickte und seufzte: »Ich auch nicht.«

				»Ich weiß.« Jemina schenkte ihm ein Lächeln. »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile.« 

				»Oh.« Er schaute kurz auf, starrte dann aber wieder in die Flammen.

				»Es ist bewundernswert, wie du die Kleinen tröstest«, lobte Jemina. »Ich könnte das nicht.« 

				»Warum nicht? Es ist wichtig, dass sie schlafen und sich keine Sorgen machen.«

				Jemina verzichtete auf eine Antwort. Sie wollte nicht länger dem eigentlichen Problem ausweichen, schaute Rik direkt in die Augen und fragte geradeheraus. »Was weißt du?«

				»Was alle wissen.« Die Antwort kam Rik so glatt über die Lippen, als hätte er sie einstudiert.

				»Ich glaube, du weißt mehr.« 

				»Und wenn es so wäre?«

				Jemina zögerte kurz. »Dann möchte ich es wissen. Weil auch ich glaube, mehr zu wissen.« 

				»Erzähl mir davon.« Das plötzliche Interesse, das in Riks Augen aufflackerte, zeigte Jemina, dass sie auf dem richtigen Weg war. 

				»Du zuerst«, sagte sie bestimmt.

				Rik schaute sie prüfend an. »Also gut«, sagte er schließlich mit einem Seufzen. »Morgen früh werde ich es den anderen sowieso sagen, wenn die Hüter bis dahin nicht zurück sind.« Er machte eine kurze Pause, beugte sich Jemina zu und flüsterte: »Ich habe heute Abend den Umhang eines Hüters aus dem See gefischt. Das war auch der Grund, warum ich mit dem Boot zur Insel gefahren bin.«

				»Oh Schatten!« Jemina war überrascht, wie sehr die Worte sie erschütterten, obwohl sie mit so etwas gerechnet hatte. »Das ist furchtbar, aber es passt zu dem Traum, den ich auf der Insel hatte.«

				»Ein Traum?« Nun war Rik es, der sie aufmerksam anschaute und auf eine Erklärung wartete.

				»Zumindest dachte ich lange, dass es ein Traum sei. Auf der Insel war ich davon überzeugt, dass die Bilder Teil einer Prüfung wären, aber jetzt …« Jemina verstummte abrupt, als ihr klar wurde, dass sie den Hütern ihre Hilfe versagt hatte, weil sie geglaubt hatte, noch geprüft zu werden. Mehr denn je wurde ihr bewusst, dass sie eine große Schuld auf sich geladen hatte, obwohl ihr der Traum nicht erlaubt hatte, aufzuwachen. 

				»Was hast du gesehen?« Rik schaute sie auf eine Weise an, die deutlich machte, dass er auf das Schlimmste gefasst war.

				»Ich habe sie gesehen«, Jeminas Stimme war kaum mehr als ein Hauch, als sie in das Feuer blickte und sich die schrecklichen Bilder der vergangenen Nacht noch einmal in Erinnerung rief. »Ich sah sie sterben – und ich konnte ihnen nicht helfen.«

				»Wie?« Rik umfasste ihren Arm so fest, dass Jemina zusammenzuckte. »Wie ist es geschehen? Was weißt du?«

				»Es geschah auf dem Weg zur Insel.« Während sie sprach, sah Jemina die Bilder so deutlich vor sich, als würde es gerade erst geschehen. »Eine Hüterin, ich glaube, es war Mascha, schien plötzlich Schmerzen zu haben. Die anderen wollte ihr helfen …« 

				Stockend berichtete Jemina Rik, was sie gesehen hatte. Immer wieder musste sie unterbrechen, denn nun, da sie wusste, dass alles Wirklichkeit gewesen war, wurde sie von schrecklichen Schuldgefühlen gequält. 

				»Ich … ich dachte wirklich, dieser Traum sei ein Teil der Prüfung«, sagte sie, nachdem sie geendet hatte. »Dabei hätte ich sie vielleicht retten können, wenn ich mich zum Aufwachen gezwungen hätte. Aber ich … ich habe nur zugesehen und es nicht einmal versucht.« Sie schluchzte leise.

				»Dich trifft keine Schuld!« Rik legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Es war ein Unfall. Solche Dinge passieren. Sie sind furchtbar, aber wir können sie nicht ändern. Was hättest du denn tun wollen? Hinschwimmen und auch ertrinken? Du weißt doch gar nicht, wie nah sie der Insel schon waren.«

				»Vielleicht war der Traum ein Hilferuf.« Jemina wischte mit dem Ärmel eine Träne fort. »Und ich habe ihn nicht verstanden.«

				»Vielleicht war er auch nur eine Botschaft, die die Nerbuks dir geschickt haben, damit du weißt, was geschehen ist«, warf Rik ein. »Hattest du vorher schon einmal eine Vision?« 

				»Nein, noch nie.« Jemina schluchzte auf. Efta ist tot. Die Worte kreisten unaufhörlich hinter ihrer Stirn und ließen keinen Raum für andere Gedanken. Tot … tot … tot … Ich werde sie niemals wiedersehen.

				»Siehst du.« Rik strich ihr sanft über das Haar. »Niemand von uns hat Visionen: Nicht einmal die Hüter waren in der Lage, im Geiste Dinge vorherzusehen, die wirklich geschehen sind. Ich weiß, dass Galdez dies stets bedauert hat. Selbst wenn er die Blätter des berauschenden Schwarzkrallenwurz gegessen hatte, konnte er nicht mehr als eine Ahnung der Zukunft erhaschen. Ich bin sicher, dass die Nerbuks dir die Bilder als Botschaft geschickt haben. Deshalb konntest du auch nicht aufwachen. Sie wollen, dass wir Bescheid wissen.« 

				»Aber warum?« 

				»Wenn die Magie fort ist, werden die Schatten ihren Verbannungsort verlassen.« Rik sagte das so langsam und entschieden, als hätte auch er sich schon Gedanken über die Zukunft gemacht. 

				»Aber das darf nicht sein.« Jemina löste sich aus Riks Arm und schaute ihn an.

				»Nein, das darf nicht sein.« Rik sprach ganz ruhig. »Deshalb müssen wir unverzüglich zum Meistermagier Corneus gehen und ihm berichten, was vorgefallen ist. Ich bin sicher, das ist es auch, was die Nerbuks von uns erwarten. Sie sind Orekhs Geschöpfe und damit auch die Geschöpfe der Magier. Dir die Bilder zu zeigen, war ihre Art, uns zu helfen. Nun ist es an uns, zu handeln und das Schlimmste zu verhindern.« 

				»Das Schlimmste ist bereits geschehen«, murmelte Jemina, die ihre Trauer und ihren Schmerz kaum noch zurückhalten konnte. »Sie sind tot. Alle!« 

				»Ich verstehe dich und weiß, wie du dich fühlst«, sagte Rik. »Auch ich trauere um Galdez. Aber wir müssen jetzt stark sein.«  Er deutete auf die schlafenden Eleven. »Sie brauchen uns«, sagte er. »Wir müssen uns um sie kümmern. Und wir müssen zu Corneus gehen. Er wird wissen, was zu tun ist.« 

				»Wann willst du es ihnen sagen?«, fragte Jemina.

				»Morgen früh.« Rik nickte ernst. »Ich werde ihnen den Mantel zeigen und ihnen von deiner Vision erzählen. Sie haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«
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				Es war Khira, Sovranas Eleve, die den Toten im Morgengrauen fand. Sie war als Erste aufgewacht und zum See gegangen, um sich zu waschen. Schreiend und weinend kam sie ins Lager zurückgelaufen.

				Jemina war augenblicklich hellwach. Während einige noch verstört um sich blickten und zu verstehen versuchten, was geschehen war, stand sie auf und schloss die Zwölfjährige in die Arme, so wie Efta es früher bei ihr getan hatte, wenn sie sich fürchtete.

				»Es ist Burcan«, stammelte Khira mit überschlagender Stimme. »Er … er ist tot!« Ihre Worte gingen in Jeminas Armen in hemmungsloses Schluchzen über. 

				Einige der Jungen sprangen auf und wollten zum Ufer laufen, um nachzusehen, aber Rik trat ihnen mit ernster Miene entgegen. »Bleibt hier! Ich muss euch etwas sagen.« Er ließ den Blick über die Gesichter der Eleven schweifen und senkte die Stimme: »Euch allen.«

				Jemina beneidete Rik nicht um die Aufgabe, den anderen die Nachricht von Tod der Hüter zu überbringen. Die meisten hatten kaum mehr als zehn Sommer gesehen und hingen an den Hütern wie Kinder an ihren Eltern. Schon in der Nacht hatte Jemina sich ausgemalt, wie sie auf die erschütternde Nachricht reagieren würden und den Augenblick der Wahrheit gefürchtet. 

				Aber es kam alles ganz anders.

				Rik verstand auf einfühlsame Weise, den Kindern die schrecklichen Neuigkeiten zu überbringen. Dabei erzählte er nicht nur von Jeminas Vision, sondern auch davon, dass er schon am Abend einen Umhang aus dem See gefischt hatte. 

				»Wir müssen uns der Wahrheit stellen«, beendete er seinen Bericht sichtlich bewegt. »Keiner der Hüter hat das Unglück überlebt. Wir sind auf uns allein gestellt.« 

				Die Kinder starrten ihn mit großen Augen an. Sie wirkten traurig und verloren und schienen das ganze schreckliche Ausmaß dessen, was geschehen war, nicht wirklich zu begreifen. Es dauerte lange, ehe Jordi mit dünner Stimme zu fragen wagte: »Und was … was machen wir jetzt?«

				Rik straffte sich: »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Auch die Hüter, so scheint es mir, hätten niemals für möglich gehalten, dass ein solches Unglück geschehen könnte. Sonst hätten sie uns gesagt, wie wir uns verhalten müssen. So kann ich euch nur sagen, was Galdez mir stets geraten hat: Für den Fall, dass ihm einmal etwas zustoßen sollte, trug er mir auf, den Meistermagier Corneus aufzusuchen und ihn um Rat zu fragen. Wenn es also jemanden gibt, der uns weiterhelfen kann, dann ist es Corneus.« 

				»Dann sollten wir zu ihm gehen.« Jordi presste die Worte so schnell hervor, als fürchte er, Rik könne ihn zurücklassen. 

				»Ich will auch mit!«, sagte ein anderer Junge und ein Mädchen schluchzte unter Tränen: »Ich auch.«

				»Wir werden alle gehen!« Jeminas erhob ihre Stimme fest und bestimmt über den Lagerplatz. »Wir sind Eleven, die erwählten Erben der Hütermagie. Auch wenn die meisten von euch ihre Ausbildung noch nicht beendet haben, so wissen wir doch mehr über das Leben und Wirken der Hüter, als jeder andere in diesem Land. Ihr alle seid erwählt, dem Zirkel zu dienen und das Land vor den Schatten zu beschützen. Deshalb müssen wir zusammenbleiben.« 

				Sie verstummte kurz, schaute sich um und fuhr fort: »Wir werden das tun, was Galdez Rik geraten hat – und zwar schnell. Die Hüter sind tot. Ihr Einfluss auf den Schattenberg schwindet. Niemand weiß, wie lange ihre Magie die Schatten noch im Berg halten kann, aber so viel ist sicher, viel Zeit bleibt uns nicht, um einen Neunten Zirkel zu erschaffen.« 

				Sie begruben Burcan um die Mittagszeit am Fuße einer Trauerweide und schmückten sein Grab mit Blumen. Er war der einzige Hüter, dem sie diese letzte Ehre erweisen konnten. So trauerten sie gemeinsam an seinem Grab um alle, von denen sie keinen Abschied nehmen konnten. 

				Khira hatte eine einfache Flöte aus unterschiedlich langen Schilfrohrstücken aus ihrem Gepäck geholt und spielte eine wehmütige Melodie. Jemina sandte die rituellen Abschiedswörter an die Götter und bat sie, Burcan und die anderen Hüter in die Halle der Ahnen aufzunehmen.

				Am Ende stand Rik auf, hob die Hand zum Schwur und sagte feierlich: »Im Gedenken derer, die gegangen sind, schwöre ich, die Eleven zu Corneus zu führen. Ich schwöre, nicht eher zu ruhen, bis wir … bis wir würdig sind; euer Erbe anzutreten.« Er verstummte kurz, als müsse er erst Kraft sammeln, für das was, er nun sagen wollte, dann straffte er sich und fügte ernst und feierlich hinzu: »Was immer nötig sein mag, um die Magie des Schattenbergs zu erhalten, wir werden es erlernen. Was immer getan werden muss, werden wir tun, um unsere Heimat und die Menschen, die dort wohnen, vor den Schatten zu beschützen. 

				Mögen die Götter uns wohlgesonnen sein und beistehen, damit die Zeit ausreicht, um das Unmögliche zu vollbringen.« Rik verstummte und biss sich auf die Unterlippe. Für einen Augenblick hatte Jemina das Gefühl, als hätte die Worte ihm Schmerzen bereitete aber es war wohl nur die Trauer um Galdez, die ihn bedrückte, denn er senkte den Blick und schloss die Augen zu einem kurzen Gebet. Als er geendet hatte, nickte er den anderen zu und sagte knapp: »Es ist so weit. Wir brechen auf.«

				Niemand erhob Einwände und so folgten Jemina und die acht Eleven Rik schweigend, als dieser sich auf den Weg zum Ufer machte, wo die Boote bereits vertäut und fertig beladen im seichten Wasser lagen. Da die Hüter nicht viel mit sich geführt hatten, war das Lager von den Jüngsten rasch abgebaut worden, während die Älteren das Grab für Burcan ausgehoben hatten.

				»Kennst du den Weg?« Jemina schloss zu Rik auf und richtete die Frage so leise an ihn, dass die anderen es nicht hören konnten. Der Nebel war noch immer so dicht, dass man über dem Wasser die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Obwohl Jemina es gewohnt war, sich Landmarken einzuprägen, sah sie sich bei diesem Wetter außerstande, den Heimweg im Nebel zu finden und sie fürchtete, dass es Rik ähnlich erging.

				»Solange wir das Ufer rechts von uns haben, sind wir auf dem richtigen Weg«, erwiderte Rik, ohne eine Spur von Unsicherheit in der Stimme. »Wenn wir die fünfhundertjährige Eiche passiert haben, müssen wir rechts in einen Nebenfluss einbiegen. Die Strömung wird uns dann in etwa drei Tagen zu dem Dorf führen, in dessen Nähe Galdez und ich gelebt haben. Von dort müssen wir zu Fuß weiter. Corneus’ Heim, die Feste der Magier, liegt einen guten Tagesmarsch vom Dorf entfernt in den Hügeln von Ponth.«

				»Ich hoffe, dort scheint die Sonne«, sagte Jemina mit einem mürrischen Seitenblick auf den Nebel. Die traurigen Ereignisse der letzten Stunden hatten sie für eine Weile von dem niederdrückenden Grau ringsumher abgelenkt, aber nun spürte sie wieder, wie sehr sich jede Faser ihres Körpers nach Sonnenlicht sehnte.

				Rik gab sich zuversichtlich. »Als wir zum Nebelsee fuhren, begann der Nebel unmittelbar an der Eiche«, sagte er. 

				Sie hatten den See erreicht. Von den zehn Booten, mit denen sie gekommen waren, würden sie die Hälfte zurücklassen. Die fünf übrigen hatten sie mit Seilen aneinandergebunden, damit sie sich im Nebel nicht verloren. In den ersten drei lagen Proviant und Decken. Die beiden hinteren waren mit der Habe der Hüter beladen. Rik, Jemina, Jordi und Farith, die den ganzen Morgen geweint hatte, bestiegen das erste Boot, die anderen verteilten sich auf das zweite und dritte, wobei immer zwei ältere und einer der jüngeren Eleven eine Gruppe bildeten. Nacheinander stießen sie sich vom Ufer ab, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Boote eine geordnete Reihe bildeten. Irgendwann hatten sich alle an den Takt von Riks Ruderschlag gewöhnt und die Boote glitten langsam aber stetig am Ufer entlang.

				Jemina ließ den Blick voller Unbehagen über das Wasser schweifen. Sie war froh, den Lagerplatz mit seinen schrecklichen Erinnerungen hinter sich zu lassen, fürchtete aber, weitere Tote im Wasser zu entdecken und betete im Stillen darum, dass ihnen ein solch grausiger Fund erspart blieb. Hinter sich hörte sie Farith leise schluchzen. Jordi, der sich tapfer gab, versuchte das Mädchen zu trösten, aber was er auch sagte, schien wirkungslos an der Mauer aus Kummer abzuprallen, die sie um sich errichtet hatte. 

				Das Boot schwankte sanft unter Riks gleichmäßigem Ruderschlag. Jemina hatte eines der Ruder übernehmen wollen, aber Rik hielt es für besser, wenn nur einer ruderte und sie sich regelmäßig ablösten. So setzte Jemina sich zu Jordi und Farith und nahm das Mädchen tröstend in die Arme, bis es eingeschlafen war.

				»Es ist sehr tapfer, wie du sie tröstest«, lobte Jemina Jordi. 

				»Ich glaube, ich bin darin nicht besonders gut.« Jordi seufzte.

				»Das macht nichts.« Jemina gelang ein Lächeln. »Es ist die Geste, die zählt.« 

				»Hast du keine Angst?«, fragte Jordi so überraschend, als würde ihn die Frage schon eine ganze Weile beschäftigen.

				»Wovor?« Jemina stellte die Gegenfrage, um Zeit zu gewinnen. Sie fühlte sich für die jüngeren Eleven verantwortlich und wollte sie nicht mit ihren eigenen Sorgen und Nöten belasten. »Ich bin traurig, so wie wir alle«, gab sie ausweichend Antwort.

				»Aber was ist mit den Schatten?«, hakte Jordi nach. »Hast du keine Angst, dass sie sich befreien und alles zerstören, was wir so lange behütet haben?«

				»Natürlich mache ich mir darüber Gedanken«, gab Jemina zu. »Aber es heißt, dass die Magie der Hüter auch über ihren Tod hinaus noch eine Weile Bestand hat. Sie schwindet nur langsam. Das gibt uns Zeit, die Magier um Hilfe zu bitten und einen Plan zu ersinnen, wie wir den Schattenberg sichern können.« Sie verstummte und dachte kurz nach. »Ja, ich habe Angst. Aber ich habe auch Hoffnung, und im Augenblick ist es die Hoffnung, die überwiegt.«

				Jordi nickte ernst. »Dann habe ich auch Hoffnung.« 

				Sie ruderten den ganzen Tag und die Nacht hindurch.

				Die Götter schienen es gut mit ihnen zu meinen, denn als das Tageslicht schwand, das den Nebel etwas erhellte, ging der Mond auf und spendete ihnen gerade so viel Helligkeit, dass sie den dunklen, schemenhaften Uferstreifen zu ihrer Rechten nicht aus den Augen verloren. 

				Es war eine stille und kräftezehrende Reise, aber niemand beklagte sich. Die Aussicht, dem Nebel und dem Grauen, das er in sich barg, zu entkommen, spornte sie an. Wer müde wurde, fand für eine kurze Weile Schlaf auf den harten Holzplanken der Boote. Die Älteren wachten über die Jüngeren und lösten sich beim Rudern ab. 

				Am frühen Morgen des nächsten Tages erreichten sie die Eiche, von der Rik gesprochen hatte, und verließen den Nebelsee wenig später mit einer seichten Strömung in nordwestlicher Richtung auf einem breiten flachen Strom, der sie bis kurz vor die Tore der Feste der Magier bringen würde.

				Während Rik ruderte, saß Jemina am Bug und starrte so angestrengt in den Nebel hinaus, als könnte sie die Sonne damit herbeilocken. Als sie kurz darauf endlich den Nebel durchbrach, war es, als hätte jemand einen Vorhang zur Seite gezogen. 

				Jemina blinzelte und schloss geblendet die Augen. Hinter sich hörte sie die anderen aufkeuchen. Nach der langen Zeit im Halbdunkeln war niemand auf die plötzliche Helligkeit vorbereitet. Die Wärme hingegen tat gut. Jemina fühlte sich wie neugeboren. 

				Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, betrachtete sie voller Staunen die Landschaft, die sich ihr zu beiden Seiten des Flusses zeigte. Mit Efta hatte sie in einem hügeligen, dicht bewaldeten Landstrich gelebt, in den der Stille Fluss sein Bett gegraben hatte. Schattige Wälder mit grünen Lichtungen auf sanft gewellten Hügeln hatte sie ihr ganzes Leben lang begleitet. Sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass es in ganz Selketien so aussah. Nun musste sie erkennen, dass sie sich getäuscht hatte.

				Zwar wuchsen auch hier vereinzelt Weiden am Ufer, die ihre Zweige weit über den Fluss breiteten, aber das Land dahinter war flach und über und über mit zartgrünen Büschen, Gräsern und bunten Blumen bewachsen. Jemina hatte das Gefühl, bis zum Horizont sehen zu können und wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. 

				»Schön nicht?« Rik schien ihre bewundernden Blicke zu bemerken.

				»Hmmm.«

				»Ich liebe das Grasland im Frühling ganz besonders. Die vielen Blumen und das frische Grün. Im Sommer sind die Gräser oft braun und trocken.«

				Jemina antwortete nicht. Sie versuchte, sich das Land im Sommer vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. So genoss sie den überwältigenden Anblick, bis Rik sie bat, die Ruder zu übernehmen, weil er sich ausruhen wollte.

				Jemina ruderte bis weit in den Abend hinein. Unter den wärmenden Strahlen der Sonne fiel ihr das Rudern viel leichter, und weil sie in der Umgebung ständig etwas Neues entdeckte, verging die Zeit wie im Flug. Mal waren es Rinder, die am Fluss standen um zu saufen, mal ein Rudel Rehe, die sich am frischen Grün der Wiesen gütlich taten. Auch kleine Bauernhäuser und Fischerhütten sah sie, und einmal begegnete ihnen sogar ein Fischer, der mit seinem Boot dicht am Schilf ankerte, die Netze einholte und ihnen verwundert hinterherschaute.

				Als es dunkel wurde, hatte Rik ausgeschlafen. »Jetzt rudere ich wieder.« Er warf Jemina ein Lächeln zu, das mit dem Licht der untergehenden Sonne um die Wette strahlte. »Dann kannst du schlafen.« 

				Jemina spürte eine leichte Röte in den Wangen. Hastig stand sie auf und machte die Ruderbank für Rik frei. Ihre Hände schmerzten. Als sie ihre Handflächen besah, entdeckte sie mehrere Blasen, die beim Rudern aufgeplatzt waren. Vorsorglich strich sie etwas von Eftas Heilsalbe darauf, damit die Stellen sich nicht entzündeten. Noch war ihre Reise nicht zu Ende und sicher würde sie Rik am nächsten Morgen noch einmal ablösen müssen.

				»Wie lange fahren wir noch?«, fragte Jordi, den ganz ähnliche Gedanken zu bewegen schienen. 

				»Morgen Nachmittag müssten wir das Dorf erreichen, wo wir an Land gehen«, antwortete Rik. »Versucht zu schlafen. Wir haben es bald geschafft.«

				Jemina suchte im Boot nach einem geeigneten Schlafplatz, was nicht einfach war. Als sie dann endlich in eine Decke gehüllt auf dem Boden lag und nach oben schaute, war alle Müdigkeit vergessen. 

				Was für ein Sternenhimmel! Der Anblick raubte ihr den Atem. Der Mond war noch nicht aufgegangen und so konnte sie die vielen Tausend Lichter am Himmel, von denen sie daheim immer nur einen kleinen Teil gesehen hatte, in ihrer ganzen Pracht bewundern. Wie lange sie so dalag und die Sterne betrachtete, konnte sie später nicht sagen. Die Stille ringsumher, das leise Platschen, mit dem die Ruder ins Wasser tauchten, und das sanfte Schaukeln, ließen sie schläfrig werden. Als der Mond wenig später sein Antlitz über das Grasland erhob, war sie bereits fest eingeschlafen. 

			

		

	
		
			
				

				Das Buch 
des Lebens

			

		

	
		
			
				

				[image: Griffin.tif] 1 [image: Griffin.tif]

				Der Bote kam im Morgengrauen. Der scharlachrote Umhang wies ihn schon von Weitem als einen Angehörigen der Schattenberggarde aus. Die geschwächten Bewegungen seines Pferdes verrieten, dass er den weiten Weg aus den Bergen ohne Pause zurückgelegt hatte.

				Inerias, ein junger Magier ersten Grades, der an diesem Morgen die Wachfeuer auf den Zinnen der Feste löschte, sah ihn kommen und wies die Wachen am Tor durch Rufe an, ihn einzulassen.

				So schnell es Inerias in seiner langen Kutte möglich war, eilte er die hölzernen Stufen zum Tor hinab, um den Reiter im Innenhof in Empfang zu nehmen. Der Umhang des Gardisten war staubig, sein Pferd von flockigem Schweiß bedeckt. Er schien der Ohnmacht nahe und hielt sich nur mühsam im Sattel. Der Versuch, die Hand zum Gruß an die Stirn zu legen, scheiterte kläglich. Ihm fehlte selbst die Kraft, allein vom Pferd zu steigen.

				»Schnell, helft dem Mann aus dem Sattel und gebt ihm etwas zu trinken!«, wies Inerias die Wachen an und packte einen der Männer an der Schulter: »Du führst das Pferd in die Stallungen und sorgst dafür, dass es versorgt wird, ehe es tot umfällt.«

				Die Wachen widersprachen nicht. Nachdem er getrunken hatte und in der Wachstube des Torhauses wieder zu Atem gekommen war, kehrte Leben in den Gardisten zurück. »Ich … ich bringe eine wichtige Nachricht für Corneus, den Meistermagier«, presste er mühsam hervor. »Ich muss … zu ihm. Sofort.«

				»Willst du dich nicht erst noch etwas ausruhen?«, fragte Inerias besorgt.

				Der Gardist schüttelte den Kopf. »Später. Es ist wichtig.«

				Inerias zögerte. »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob Corneus sein Schlafgemach schon verlassen hat.«

				»Dann weckt ihn!« 

				»Ich weiß nicht, ob das klug…«

				»Weckt ihn, verdammt!«, beharrte der Gardist in aufbrausendem Tonfall. Doch schon im nächsten Moment seufzte er und fuhr sich mit den Händen müde über die Augen. »Was ich ihm zu berichten habe, duldet keinen Aufschub.«

				»Nun, wenn das so ist …« Inerias erhob sich und ging zur Tür. »Folge mir.«
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				Corneus saß beim Morgenmahl, als es klopfte.

				Er hatte unruhig geschlafen und war schlechter Laune. Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war Besuch. So ließ er sich Zeit, die Wartenden hereinzubitten. 

				Während er mit den Fingern Beeren von einer Rebe pflückte und sie zusammen mit Häppchen gebratener Taubenbrust verspeiste, wanderte sein Blick zu dem Porträt in verblichenen Farben, das jede nach Osten gerichtete Wand in der Feste der Magier zierte. Es zeigte einen Mann mit schlohweißem Haar und ebensolchem Bart, der ihm zulächelte wie ein Vater seinem Sohn. Orekh, der größte Magier aller Zeiten, war auch acht Generationen nach seinem Dahinscheiden noch überall präsent. 

				Zu präsent, wie Corneus fand. Er hasste den Kult, der aus dem begnadeten Magier im Laufe der Jahre einen Heiligen gemacht hatte. An Orekhs glorifizierten Taten und Fähigkeiten wurde jeder angehende Meistermagier gemessen. Und keiner hatte dabei auch nur den Hauch einer Chance, jemals aus Orekhs Schatten heraustreten zu können. 

				Andererseits kam selbst Corneus nicht umhin, Orekh, wenn auch zähneknirschend, dankbar zu sein, denn das fürstliche Leben, das die Magier seit Generationen führten, hatten sie nicht zuletzt dem verehrten Meister zu verdanken, der mit seinem Schattenzauber den Grundstein dafür gelegt hatte. 

				Corneus warf Orekhs Abbild einen finsteren Blick zu. Dankbarkeit hin oder her; hätte er darüber zu entscheiden, wären die Bilder des Magiers längst im Feuer zu Asche verbrannt. Dieser Wunsch war fast so alt wie er selbst. Schon in seiner Kindheit, die er als Präparand bei den Magiern verbracht hatte, war es ihm zuwider gewesen, mit den Worten: »Der große Orekh wäre stolz auf dich«, gelobt zu werden. Später dann hatte er sich strikt geweigert, Orekhs Namen in seine Gebete einzubinden und einmal hatte er sogar eine Strafe von zehn Tagen im gefürchteten Dunklen Turm der Feste absitzen müssen, weil er Orekhs Bild in seinem Schlafgemach von der Wand genommen und im hintersten Winkel seiner Kleidertruhe versteckt hatte.

				Bevor er vor sieben Sommern von den anderen Ratsmitgliedern zum Meistermagier gewählt wurde, hatte er immer wieder versucht, Orekh von seinem heiligen Thron zu stoßen. Doch vergeblich. Zu groß war die Ehrfurcht der Selketen vor dem Mann, der den blutigen Krieg zwischen den Selemiten und den Ursketen beendet und beiden Völkern den Frieden gebracht hatte.

				»Dir wird das Lachen noch vergehen.« Corneus verzog die Lippen zu einem siegesgewissen Grinsen. »Ich bin besser als du. Viel besser, auch wenn der Hohe Rat der Magier es nicht wahrhaben will. Diese Narren! Irgendwann werden sie zu mir kommen und mich um Hilfe anflehen. Dann wird mein Bild die Ostwände der Feste zieren.« Er nickte bedächtig. Irgendwann, das fühlte er, würde die Zeit kommen, da sich die Selketen von den tugendreinen Vorbildern der Vergangenheit lösen und in ein neues Zeitalter aufbrechen würden. Ein Zeitalter, dem er seinen Stempel aufdrücken würde. Ein Zeitalter ohne Hüterzirkel und die ständige Bedrohung durch die Schatten im Berg.

				Sein halbes Leben lang hatte er für dieses Ziel geforscht und die Voraussetzungen dafür geschaffen. Dann, als er es fast erreicht hatte, hatte der Rat ihm untersagt, seine Magie anzuwenden. 

				Corneus ballte die Fäuste. Er spürte die Wut in seinen Eingeweiden gären. Wut über die Blindheit, mit der die anderen Magier geschlagen waren. Wut über ihre Unfähigkeit, zu erkennen, welche Möglichkeiten sich auftaten, wenn sie seiner Magie vertrauten. Wut über sich selbst, weil er auch als Meistermagier weder die Macht noch den Mut besaß, seine Forschungen fortzuführen. 

				Mit der Ernennung zum Meistermagier glaubten die anderen, ihn ruhig gestellt zu haben. Aber das war ein Irrtum. 

				Er würde nicht eher ruhen, bis auch der letzte Schatten aus Selketien vertrieben war. Sein ganzes Leben hatte er diesem Ziel gewidmet. Nur darum hatte er sich zum Schein auf den Handel Überzeugung-gegen-Amt eingelassen. Nur darum hatte er sich vorläufig dem Willen des Rates gebeugt. In Wirklichkeit aber hatte er nichts von dem aufgegeben, was unvollendet in den Kellergewölben der Magierfeste ruhte. Er wartete, auch wenn die Ungeduld nur schwer zu ertragen war und allein die Gewissheit, dass sein Werk jederzeit aus dem aufgezwungenen Schlaf erweckt werden konnte, tröstete ihn. 

				Bis dahin würde er sich in Geduld üben und das Lächeln ertragen, mit dem Orekh ihn aus dem vergoldeten Rahmen heraus zu beobachten schien. Dieses unerträglich freundliche Lächeln, das ihn jeden Tag aufs Neue verhöhnte. 

				Corneus warf eine Beere nach dem Bild, die auf Orekhs Wange zerplatzte und einen roten Fleck hinterließ. Es war nicht der erste Fleck auf dem Bild, aber Orekh lächelte so unerschütterlich weiter, wie man es nach einer Demütigung von einem Heiligen erwarten konnte. 

				Obwohl … Corneus stutzte. Etwas stimmte nicht. Er legte die Beere, die er noch zwischen den Fingern hielt, zurück auf den Teller, stand auf und trat vor das Bild, um es näher zu betrachten. 

				Seltsam. Er blinzelte verwirrt. Er hatte das Bild schon unzählige Male angesehen, ohne dass ihm etwas aufgefallen war. An diesem Morgen jedoch schien sich das Lächeln verändert zu haben; er war, als läge plötzlich ein Schatten darauf. 

				Es klopfte wieder. Diesmal länger und energischer und eine Stimme fragte: »Meister Corneus? Seid Ihr schon wach?«

				Inerias.

				Corneus murmelte etwas Unverständliches. Für einen Moment erwog er, einfach so zu tun, als schliefe er noch, doch schon im nächsten Augenblick klopfte es erneut. »Meister Corneus. Hört Ihr mich?«, fragte Inerias durch die geschlossene Tür. »Ein Bote vom Schattenberg ist angekommen. Er sagt, er habe dringende Neuigkeiten von Meister Pretonias und verlangt, Euch zu sprechen.« 

				»Ein Bote?« Corneus zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. Gesandte, die vom Schattenberg kamen, waren seltene Gäste in der Feste. »Ist dir das Lachen deshalb vergangen?«, richtete er leise eine Frage an Orekh, während er das Portrait des Großmeisters mit zusammengekniffenen Augen musterte. 

				Kurze Zeit später saß ihm der Bote vor dem behaglichen Kaminfeuer gegenüber, das die Bediensteten bei jedem Sonnenaufgang entzündeten. 

				»Nun? Was gibt es Dringendes, dass du mich zu so früher Stunde aufsuchst?« Corneus schaute den Boten aufmerksam an. Inerias hatte er nicht hereingebeten. Der junge Magier war talentiert, galt aber als geschwätzig und gehörte nicht zum Kreis von Corneus’ Vertrauten.

				»Meister Pretonias schickt mich«, erwiderte der Bote in der knappen Art seines Berufsstandes. »Er trug mir auf, Euch davon zu unterrichten, dass sich im Schattenberg Unruhe regt.«

				»Unruhe?« Corneus zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Das ist weder neu noch ungewöhnlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass die Schatten jemals ruhig waren.«

				»Diese Unruhe ist offenbar von besonderer Art.« Der Bote griff unter seinen Umhang und zog ein versiegeltes Pergament hervor. »Pretonias bat mich, Euch dies zu geben.«

				Corneus nahm das Schriftstück an sich, öffnete es und studierte aufmerksam die Zeilen, die Pretonias mit der ihm eigenen geschwungenen Federführung niedergeschrieben hatte. Was dort zu lesen stand, war in der Tat besorgniserregend. Pretonias Aufgabe war es, den magischen Schild, der die Schatten im Berg gefangen hielt, in regelmäßigen Abständen zu überprüfen. Der alte Magier lebte schon seit vielen Jahren in selbstgewählter Einsamkeit in einer Hütte nahe dem Berg und war mit den Schwankungen und Unregelmäßigkeiten, die der Schild aufwies, wohlvertraut. Wenn einer der Hüter, die den Schild aufrecht erhielten, starb, konnte man ein deutliches Nachlassen der Schutzmagie feststellen. So lange, bis sein Nachfolger stark genug war, die entstandene Lücke zu schließen. Auch wenn eine Krankheit einen Hüter seiner Kräfte beraubte, konnte man dies an der schwächeren magischen Aura des Schildes erkennen. All dies war in den vergangenen acht Hütergenerationen schon oft vorgekommen und hatte nie Anlass zur Sorge gegeben. Denn Orekh, das musste Corneus zugeben, war ein kluger Magier gewesen und hatte die Magie so gewoben, dass sie selbst dann nicht erlosch, wenn das Schicksal gleich drei Hüter auf einmal in den Tod trieb. 

				Nun aber schien etwas eingetreten zu sein, dessen Ursprung sich Pretonias nicht erklären konnte. Das Pergament enthielt eine ausführliche Beschreibung der Veränderungen, die er seit einigen Tagen am Schattenberg beobachtete und eine Aufstellung der möglichen Gründe. Corneus konnte aus den Zeilen herauslesen, wie sehr Pretonias bemüht war, die Ursache der Veränderung zu ergründen, am Ende aber blieb nur eines: Ratlosigkeit.

				»… aber eines ist sicher, die Macht schwindet unaufhörlich. Wenn der unheilvolle Prozess nicht aufgehalten wird, steht zu befürchten, dass die Schatten sich aus dem Berg befreien. Ich muss Dir nicht sagen, was das für uns bedeutet«, schrieb Pretonias abschließend und fügte hinzu: »Sei versichert, lieber Freund, dass ich alles in meiner Macht stehende versucht habe, den Zerfall aufzuhalten. Es ist mir nicht gelungen. So harre ich nun deiner Antwort, in der Hoffnung, dass Du einen Rat weißt.« 

				Einen Rat. Corneus schüttelte den Kopf. Warum fragt er mich?, dachte er bei sich. Es sind die Hüter, die wir fragen müssen.

				»Meister Corneus?« 

				Die vorsichtige Frage des Boten erinnerte Corneus daran, dass er nicht allein war. »Du kannst gehen«, sagte er knapp und unterstrich die Worte, indem er mit seiner ringgeschmückten Hand zur Tür deutete. »Ich werde einen Boten zu Galdez schicken und ihn in die Feste rufen lassen. Sollte der Bann wirklich durch einen Makel getrübt sein, wird er es wissen. Sobald ich von Galdez eine Erklärung für die Vorgänge erhalten habe, kannst du zu deinem Herrn zurückkehren.« 
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				Im Licht der Morgensonne führte Rik die zehn Eleven durch das Dorf, das ihm zu einer zweiten Heimat geworden war. Wie in Selketien üblich, besaß es keinen Namen und unterschied sich kaum von dem namenlosen Ort, in dem er die ersten Jahre seines Lebens verbracht hatte, denn alle Dörfer in Selketien glichen sich in ihrer Armut. Die mit Stroh gedeckten Hütten wirkten baufällig, die Wege dazwischen waren nicht gepflastert, es gab nur wenig Vieh und die Menschen waren ärmlich gekleidet. Der Anblick war für Rik nur schwer zu ertragen. Als er die Eleven durch das Dorf führte, waren die Bewohner gerade dabei, ihr Tagewerk zu beginnen. Die Feldarbeiter waren mit Hacken und Sicheln auf dem Weg zu den Feldern, der Schmied schürte das Schmiedefeuer, eine alte Weberin saß vor ihrem Webstuhl in der Sonne und der Töpfer bereitete den Ton für den Tag vor. Eine Gruppe junger Frauen war mit Krügen auf dem Weg zum Brunnen, um frisches Wasser zu holen, und zwei Kinder jagten einem Hund hinterher, der eine zerlumpte Puppe im Maul trug. Rik kannte jeden Einzelnen beim Namen und grüßte so freundlich wie immer, wenn er das Dorf mit Galdez besucht hatte. Er ließ sich nichts anmerken; dass Galdez und den anderen Hütern etwas zugestoßen war, sollte niemand erfahren. 

				»Hallo Rik, wen bringst du uns denn da?« Ein bärtiger alter Mann, dem die Feldarbeit den Rücken gebeugt hatte, saß vor seinem Haus auf einer kleinen Bank und maß die Gruppe der Eleven mit einem verwunderten Blick. »Wo ist Galdez?«, fragte er. »Ihr zwei seid doch sonst immer unzertrennlich.«

				»Er ist noch am Nebelsee. Zusammen mit den anderen Hütern«, erwiderte Rik wahrheitsgemäß. »Ich führe die Eleven zur Feste der Magier. Corneus möchte sie kennenlernen.«

				»Ah, so … so.« Der Alte nickte langsam und schenkte Rik ein zahnloses Lächeln. »Da habt ihr aber noch ein gutes Stück Weg vor euch«, sagte er mit altersbrüchiger Stimme. »Du bist ein guter Junge. Galdez kann stolz auf dich sein.«

				»Das ist er auch.« Rik beschleunigte seine Schritte. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.« 

				»Den wünsche ich dir auch«, erwiderte der Alte mit einem leichten Kopfnicken. »Gepriesen seien die Hüter und die Magier. Mögen sie die Schatten auf ewig von uns fernhalten.«

				Rik schluckte die Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Er konnte diesen Spruch nicht mehr hören. Wenn die Menschen die Hüter priesen, wäre es für ihn zu verstehen gewesen. Aber die Magier? Er schnaubte verächtlich. Für ihn waren die Magier nichts weiter als eigennützige Herrscher, die ihr Volk ausbeuteten. Sie beanspruchten den Großteil der Ernte für sich, das Wild in den Wäldern, das Vieh der Bauern und schreckten auch nicht davor zurück, sich die schönsten Frauen auszuwählen. Während den gewöhnlichen Menschen gerade so viel zum Leben blieb, dass sie nicht verhungerten, lebten die Magier in Wohlstand und Überfluss.

				Rik konnte nicht verstehen, warum die Bewohner von Selketien nicht aufbegehrten und mehr Rechte einforderten. Stattdessen priesen sie die Magier als Befreier und Bewahrer des Friedens, ohne zu bemerken, dass sie dafür einen hohen Preis zahlten. 

				Vor ein paar Jahren schon hatte er Galdez gefragt, warum die Menschen sich so viel gefallen ließen. Galdez schien die Frage nicht verstanden zu haben: »Die Menschen in Selketien sind so. Sie sind glücklich. Es gibt keinen Grund, sich darüber Gedanken zu machen«, hatte er gesagt und das Thema gewechselt. Rik hatte sich damals fest vorgenommen, es irgendwann noch einmal anzusprechen, aber jetzt war es dafür zu spät.

				»Was ist mit dir?«, unterbrach Jemina, die neben ihm herschritt, seine Gedanken. »Stimmt etwas nicht? Du siehst so … so traurig aus.«

				»Es sind die Menschen«, antwortete Rik. »Findest du nicht, dass sie sehr arm sind?«

				»Nein.« Jemina schüttelte den Kopf. »Ich finde, sie sind reich. Sie leben in Frieden und Harmonie zusammen und besitzen damit die höchsten Güter dieser Welt.«

				»Was ist mit ausreichend zu Essen, sauberer Kleidung und Häusern, die den Regen abhalten?«, fragte Rik. »Frieden und Harmonie sind gut und schön, aber haben die Leute nicht auch ein Recht auf ein menschenwürdiges Dasein?« 

				»Sie sind zufrieden«, erwiderte Jemina ernst. »Es stimmt, sie führen ein hartes und entbehrungsreiches Leben, aber das ist das Leben, wie es schon unsere Väter und Vorväter geführt haben. Sie kennen es nicht anders und wünschen sich nicht mehr. Deshalb sind sie zufrieden«

				»Eben!« Rik schaute Jemina eindringlich an. »Du sagst es. Sie leben wie unsere Väter und Vorväter. Wo ist der Wunsch, sich weiterzuentwickeln? Der Sinn für das Unrecht, das ihnen angetan wird?«

				»Warum etwas ändern, mit dem alle zufrieden sind?« Jemina schüttelte den Kopf.

				»Aber sie müssen doch nicht so leben«, versuchte Rik zu erklären. »Die Felder bringen gute Ernte und das Vieh gedeiht prächtig. Es würde für einen bescheidenen Wohlstand reichen. Aber die Magier lassen das nicht zu. Sie nehmen den Menschen viel zu viel weg.«

				»Die Magier beschützen uns vor den Schatten.« Jemina schaute Rik stirnrunzelnd an. »Sie sind es, denen wir den Frieden und die Harmonie im Land zu verdanken haben. Das können wir ihnen gar nicht genug vergelten. Ich finde es nur gerecht, dass sie dafür von allem ihren Anteil bekommen.«

				»Das finde ich ja auch«, stimmte Rik ihr zu. »Aber doch nicht so viel.« Er zögerte, weil er spürte, dass Jemina ihn nicht verstand. Früher, als er noch ein Knabe gewesen war, hätte er es auch nicht verstanden. Damals war er wie sie gewesen, zufrieden und blind für die Dinge, die im Land vor sich gingen. Der Wandel hatte begonnen, als er zum Mann geworden war. Langsam, fast unmerklich, hatte sich nicht nur sein Körper, sondern auch sein Geist verändert. 

				Immer öfter hatte er Ärger verspürt, eine Eigenschaft, die außer ihm niemand zu besitzen schien. Ärger über die alltäglichen Ungerechtigkeiten, Ärger über die Menschen, die nicht spürten, dass ihnen Unrecht geschah und Ärger über Galdez, der ihn ständig ermahnte, seine Gefühle im Zaum zu halten, weil man ihn sonst für einen Unreinen halten und gefangen nehmen könnte. 

				Rik hatte lange gebraucht, um anzunehmen, dass er anders war. Noch länger hatte er gebraucht, um sich so weit zurückzunehmen, dass er in einer Gruppe Menschen nicht auffiel. Eine Zeitlang hatte er große Angst gehabt, tatsächlich ein Unreiner zu sein, aber Galdez hatte nur gelacht und ihn mit den Worten: »Hätte ich dich sonst zum Eleven erwählt?«, beruhigt. Galdez’ Glauben an das Ritual der Reinheit schien unerschütterlich zu sein. Als Rik vor dem Aufbruch zum Nebelsee angemerkt hatte, dass man seine dunkle Seite dabei vielleicht übersehen habe, hatte Galdez ihm zugezwinkert und gesagt: »Sei unbesorgt. Du trägst die weiße Sichel als Zeichen der Reinheit auf deinem Arm, so wie alle in Selketien, deren dunkle Seite verbannt werden konnte. Deine Seele ist nicht schwarz, mein Sohn. Höchstens ein wenig grau.« 

				So hatte Rik gelernt, seine Gefühle vor den anderen zu verbergen, seine Gedanken für sich zu behalten und das heiße Gefühl der Ungerechtigkeit herunterzuschlucken, das ihn jedes Mal aufs Neue überkam, wenn er das Dorf mit seinen freundlichen und hilfsbereiten Bewohnern betrat. Er hatte geschwiegen und sich selbst verleugnet, indem er so tat, als wäre er wie sie. Aber er war es nicht. Und er würde es niemals sein.

				»Was die Menschen hier den Magiern geben, ist nicht zu viel«, ergriff  Jemina wieder das Wort. »Es ist angemessen und sie geben es ihnen gerne.«

				Die einzige Ziege? Das letzte Stück Brennholz im Winter? Die geliebte Tochter? Rik biss sich auf die Unterlippe. Er hätte die Liste beliebig weiterführen können, aber er wusste, es hatte keinen Sinn. »Du hast recht. Es ist undankbar zu klagen. Ohne Orekh und seine Magier wären wir alle wahrscheinlich tot«, sagte er, während er sich gleichzeitig dafür hasste, dass er seine innerste Überzeugung schon wieder verleugnete. 
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				Jenseits des Dorfes erstreckte sich eine Ebene, auf der sich Felder und Wiesen wie ein bunter Flickenteppich aneinanderreihten. Dichte Hecken aus Hasel, Weide und anderen Gehölzen trennten die einzelnen Felder voneinander und bildeten für das Vieh auf den Weiden einen natürlichen Zaun.

				In der Nähe des Dorfes wurden verschiedene Gemüsesorten angebaut und Obstbäume gezüchtet. Je weiter sich die Eleven von den Hütten entfernten, desto mehr wurden die Gemüsegärten von Weiden abgelöst, auf denen Rinder und Pferde grasten. Später prägte junges Getreide das Bild; kleine Wäldchen erhoben sich wie Inseln aus den grünen Halmen, die sich in wogenden Wellenbewegungen vor dem Wind verneigten. Die Sonne schien von einem makellos blauen Himmel und der trällernde Gesang der Feldlärchen begleitete die Gruppe auf ihrem Weg zur Feste der Magier. 

				Jemina konnte sich dem Zauber nicht entziehen, der von diesem Frühlingsmorgen ausging. Frieden und Harmonie schienen die Welt um sie herum wie eine unsichtbare Aura zu umhüllen. Eine Aura, die so stark war, dass Jemina darüber sogar für einige kurze Momente die Trauer über Eftas Tod vergaß. Umso schmerzlicher fühlte sie, wie zerbrechlich die Eintracht war, die Mensch und Natur in Selketien miteinander verband. Die Magier mussten Rat wissen – Jemina wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Schatten sich aus dem Berg befreien würden. 

				Um sich abzulenken, begann sie leise ein Lied zu summen. Es war ein fröhliches Lied über den Frühling und das Erwachen der Natur, das die Bauern sangen, wenn die Saat ausgebracht war und die Mühsal des Pflügens ein Ende hatte.

				»Es gibt Zeiten zu singen und Zeiten zu trauern.« Jordi, der neben ihr ging, schaute sie kopfschüttelnd an. »Bist du denn gar nicht traurig?«

				»Doch.« Jemina errötete. »Doch, das bin ich. Verzeih. Du hast recht, das Lied ist unpassend, aber es lenkt mich ab und ich fühle mich Efta nah. Sie hat dieses Lied oft bei der Arbeit gesummt. Ich mochte das sehr.«

				»Mascha hat nie gesungen«, sagte Jordi. »Aber meine Mutter.« Seine Miene hellte sich auf. »Meine Mutter hat mir immer etwas vorgesungen, wenn ich nicht einschlafen konnte.«

				»Sie ist sicher sehr stolz, dass du von Mascha als Elev erwählt wurdest«, sagte Jemina. 

				»Natürlich.« Jordi gelang ein Lächeln. »Alle haben sie darum beneidet, dass ich erwählt wurde. Noch nie ist jemand aus meinem Heimatdorf ein Hüter geworden.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe sehr, dass Corneus weiß, was zu tun ist.«

				»Das weiß er.« Jemina gab sich zuversichtlicher, als sie sich fühlte. »Ganz sicher.«

				Sie kamen an einem See vorbei, an dessen Ufer Fischer ihre Netze herrichteten. Der Anblick berührte etwas in Jemina. In ihrer Vorstellung tauchte das Bild eines alten Mannes auf, der wie die Fischer Netze flickte. Der Mann schaute auf, als würde er Jemina bemerken, und lächelte. Seine Lippen bewegten sich, als er etwas zu ihr sagte, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. 

				So schnell wie es gekommen war, verblasste das Bild. Sie versuchte es festzuhalten, aber es entglitt ihr unaufhaltsam. Was blieb, war das Gefühl, den winzigen Zipfel einer Erinnerung an ihre Kindheit berührt zu haben, und das Wissen darum, dass der alte Fischer in der Vision ihr sehr nahe gestanden haben musste. 

				»Jemina, was ist? Wir müssen weiter.« Erst als Jordi sie am Arm berührte, bemerkte Jemina, dass sie stehen geblieben war. Verwirrt schaute sie auf und sah, dass Rik ihnen mit seiner Gruppe schon ein gutes Stück voraus war. »Es ist nichts«, sagte sie schnell und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich … ich war nur in Gedanken.« 

				Der Weg, der durch die Ebene zur Feste der Magier führte, war steinig und staubig. Die von den Rädern unzähliger Ochsenkarren geformten Spurrinnen zwangen die Eleven dazu, in zwei Gruppen zu gehen. Wie zufällig hatte es sich ergeben, dass Rik die eine und Jemina die andere Gruppe anführte. Jemina hatte es hingenommen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, aber bald wurde ihr bewusst, dass Rik und sie fast unmerklich zu Anführern der Gruppe geworden waren. Rik, weil er den Weg kannte und der Älteste unter ihnen war, und sie selbst, weil sie die Einzige war, die die Prüfung zur Novizin abgelegt hatte.

				Der Gedanke weckte keinen Stolz in ihr. Sie hatte sich die Rolle nicht ausgesucht und fürchtete, ihr nicht gewachsen zu sein, denn bisher hatte sie immer nur das getan, was Efta ihr aufgetragen hatte. Andererseits gab es unter den Eleven außer Rik keinen, der zum Anführer taugte. Die anderen schienen Rik und ihr blind zu vertrauen und froh zu sein, dass es jemand gab, der ihnen sagte, was zu tun war.

				Jemina ertappte sich dabei, dass es ihr im Grunde nicht viel anders erging. Obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, war es einzig und allein Rik, aus dessen Entschlossenheit sie ihre Zuversicht zog. Er war überzeugt, das Richtige zu tun und darin so unerschütterlich, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu vertrauen. 

				Jemina spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als sie an Rik dachte. Sie bewunderte ihn dafür, wie er mit der Situation umging und beneidete ihn um die Entschlossenheit, mit der er die Gruppe führte. Aber da war noch mehr. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen und suchte seine Nähe, wann immer es möglich war. Ein Blick von ihm genügte, um ihr Herz höher schlagen zu lassen, und der Klang seiner Stimme weckte in ihr ein Gefühl der Vertrautheit. Fast schämte sie sich dafür, so zu empfinden, wo sie doch eigentlich nichts außer Trauer fühlen sollte. Aber selbst wenn sie es versuchte; die Gefühle ließen sich nicht leugnen.

				Rik war anders. Das spürte sie. Seine seltsamen Ansichten, der Ausdruck in seinen Augen: Das war etwas, das sie zuvor noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Es war wie eine große Traurigkeit, aber das Wort traf es nicht wirklich. Auf jeden Fall schien ihm die Rolle des Anführers auf den Leib geschrieben zu sein. Es war ein gutes Gefühl, ihn an ihrer Seite zu wissen. 

				Als die Sonne den höchsten Stand erreichte, bog Rik von dem Hauptweg auf einen schmalen Pfad ein, an dessen Ende eine kleine Hütte zu sehen war.

				»Wer wohnt dort?« Jemina schloss zu ihm auf.

				»Das ist das Haus von Galdez. Mein Heim«, erwiderte Rik knapp.

				»Oh.« Jemina schwieg betroffen. Wie mochte sich Rik in diesem Augenblick wohl fühlen? 

				»Wir werden dort rasten«, hörte sie Rik sagen, als hätte er bereits alles genau durchdacht. »Die Kleinen sind müde und müssen sich ausruhen. In Haus gibt es Vorräte. Es ist nicht viel, aber genug, damit wir alle satt werden.« 

				»Wie weit ist es noch bis zur Feste der Magier?«, fragte Jemina.

				»Zu Fuß mehr als einen halben Tagesmarsch. Wenn wir die Pferde nehmen, geht es schneller.«

				»Pferde?« Jemina horchte auf. Sie überlegte kurz und schüttelte den Kopf: »Ich glaube nicht, dass alle reiten können.«

				»Es sind auch nur zwei Pferde da«, sagte Rik. »Eines gehörte Galdez, das andere mir.«

				»Dann werden wir wohl laufen müssen.« 

				»Nicht unbedingt.« Rik fasste Jemina am Arm, führte sie ein Stück von den anderen fort und sagte gedämpft: »Ich denke, es ist besser, wenn nicht alle von uns zu Corneus gehen.«

				»Warum?«

				»Weil wir dann zu viel Zeit verlieren«, erwiderte Rik. »Die Kleinen sind tapfer, aber völlig erschöpft. Wenn wir zu Fuß weitergehen wollen, müssen wir in der Hütte übernachten. Dann erreichen wir die Feste frühestens morgen Mittag. Wenn wir beide allein dorthin reiten, könnten wir noch heute vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.« 

				Er schaute Jemina eindringlich an. »Ich habe darüber nachgedacht. Es ändert nichts, ob Corneus die Nachricht von uns allen erfährt oder nur von uns beiden. Weil wir nicht wissen, wie viel Zeit uns bleibt, muss Eile unser vordringliches Gebot sein. Deshalb habe ich beschlossen, mit dir zur Feste zu reiten und die anderen in der Hütte zurücklassen. Dort sind sie sicher und gut versorgt, bis wir zurückkehren.«

				Jemina runzelte die Stirn. Was Rik sagte, klang vernünftig, aber sie fühlte sich für die jüngeren Eleven verantwortlich. Es wäre ihr lieber, wenn die Gruppe beisammen bleiben würde. 

				»Ich werde es den anderen vorschlagen, sobald wir die Hütte erreicht haben«, fuhr Rik fort. »Es wäre schön, dich auf meiner Seite zu wissen. Was meinst du?«

				»Du hast recht«, Jemina nickte. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

				»Danke.« Riks Lächeln zauberte ihr ein Gefühl von tanzenden Schmetterlingen in den Bauch. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« 

				Die meisten Eleven waren erleichtert, als sie bei der Ankunft an der Hütte hörten, dass die Reise für sie an dieser Stelle ein vorläufiges Ende fand. Vor allem die Jüngsten waren am Ende ihrer Kräfte und dankbar, endlich ausruhen zu können. Rik lud sie ein, sich in der Hütte wie zu Hause zu fühlen und zeigte ihnen alles Nötige. Dann ging er los, um die Pferde von der Weide zu holen, während Jemina sich vor die Hütte auf eine Bank setzte und wartete. 

				Jordi gesellte sich zu Jemina. »Ich möchte nicht hier bleiben«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Ich möchte mit euch zur Feste reiten.«

				»Bis du denn gar nicht erschöpft?«

				»Nein.« Jordi schüttelte den Kopf.

				»Aber wir haben nur zwei Pferde.«

				»Ich wiege kaum etwas. Ein Pferd kann uns beide mühelos tragen.«

				»Ich weiß nicht.« Jemina hatte reiten gelernt, aber Efta hatte keine eigenen Pferde besessen und sie kannte sich kaum im Umgang mit den Tieren aus. Außerdem bestand die Gefahr, dass nun doch alle mit zur Feste wollten, wenn sich herumsprach, dass Rik für Jordi eine Ausnahme machte. 

				»Es ist besser, du fragst Rik«, antwortete sie zurückhaltend.

				»Mit Annah, meiner großen Schwester, bin ich oft zusammen geritten«, sagte Jordi mit einem Anflug von Trauer in der Stimme. »Sie besaß ein eigenes Pony und ich durfte hinter ihr sitzen.« Er schaute Jemina von der Seite her an. »Du erinnerst mich sehr an sie«, sagte er.

				Jemina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Aus den Augenwinkeln sah sie Rik mit den Pferden zurückkommen und sagte schnell: »Da kommt Rik. Besser, du fragst ihn gleich, dann hören die anderen es nicht.« 

				Jemina erfuhr nicht, was Jordi Rik erzählte. Es musste jedoch sehr überzeugend gewesen sein, denn als die beiden zu ihr kamen, strahlte Jordi über das ganze Gesicht: »Rik sagt, dass ich mitkommen darf.« 

				Sie waren gerade dabei, die Pferde zu satteln und den Proviant in den Packtaschen zu verstauen, als eine Staubwolke am Ende des Wegs einen Reiter ankündigte.

				»Wer kann das sein?« Jemina unterbrach die Arbeit und trat neben Rik, der dem Reiter aufmerksam entgegensah. 

				»Es ist einer von Corneus’ Männern«, antwortete Rik. »Er trägt den violetten Umhang mit dem Wappen des Meistermagiers.« 

				»Was mag er hier wollen?«

				»Keine Ahnung.« Rik ließ den Reiter nicht aus den Augen. »Ich vermute, er will zu Galdez.«

				»Wirst du ihm erzählen, was passiert ist?«, fragte Jemina.

				»Nein.« Rik schüttelte den Kopf. »Das sage ich nur Corneus persönlich.«

				Der Reiter schien es eilig zu haben. Nur wenige Augenblicke nachdem sie ihn entdeckt hatten, zügelte er sein Pferd vor Jemina und Rik und fragte grußlos: »Wo finde ich Galdez?«

				»Er ist nicht hier«, gab Rik ebenso grußlos Antwort. Jemina spürte, dass er um einen gleichmütigen Tonfall bemüht war, hinter dem er seine wahren Gedanken und Gefühle verbarg. »Wo ist er?«, wollte der Reiter wissen.

				»Am Nebelsee.«

				»Was tut er dort?«

				»Er trifft sich mit den anderen Hütern.«

				»Und wann wird er zurück sein?«

				»Das weiß ich nicht.« Rik hob bedauernd die Schultern in die Höhe und zog den Bauchgurt seines Sattels fest.

				»Verdammt Junge, kannst du nicht ein bisschen genauer sein?«, herrschte der Reiter Rik an. 

				Jemina erschrak vor dem ungewohnt scharfen Tonfall und wich unbewusst einen Schritt zurück, aber Rik schien sich nicht daran zu stören.

				»Nein«, antwortete er und rüttelte mit den Händen am Sattel, um zu prüfen, ob er fest saß. Dann wandte er sich wieder an den Reiter. »Was willst du von ihm?«

				»Das geht dich nichts an.« Der Reiter wirkte unentschlossen und ein wenig hilflos. Damit, dass er Galdez nicht bei der Hütte antreffen würde, hatte er scheinbar nicht gerechnet.

				»Vielleicht doch.« Rik trat einen Schritt vor und blickte zu dem Reiter auf. »Ich wollte gerade zur Feste reiten, um dem Meistermagier Corneus eine wichtige Nachricht von Galdez zu überbringen.«

				»Corneus wünscht den Hüter unverzüglich persönlich zu sprechen«, sagte der Reiter von oben herab. »Nicht seinen Lakaien.«

				»Etwas anderes ist zurzeit leider nicht möglich.« Rik grinste. Jemina bemerkte, dass er nun doch die Antwort erhalten hatte, die der Reiter ihm zuvor verweigert hatte. 

				»Was immer sein Begehr ist, er wird wohl oder übel mit mir vorlieb nehmen müssen«, fuhr Rik fort.

				Der Reiter überlegte. »Also gut«, sagte er auf eine Weise, die deutlich machte, dass nichts gut war. »Ich hoffe für dich, dass deine Nachricht wirklich wichtig ist.«

				»Das ist sie.« Rik nahm die Zügel zur Hand, gab Jemina und Jordi mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass alles bereit war und schwang sich in den Sattel. Jemina tat es ihm gleich und zog Jordi hinter sich. 

				»Du hast Glück«, Rik grinste den Reiter an. »Wir wollten gerade losreiten.«

				»Wir?« Der Reiter zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Junge, Corneus ist kein dahergelaufener Straßenmagier, den man mal eben besuchen kann. Das solltest du eigentlich wissen.«

				»Das weiß ich wohl, aber wir sind auch keine dahergelaufenen Straßenkinder, die man einfach abweisen kann.« Rik ließ sein Pferd antraben, versicherte sich mit einem Blick über die Schulter, dass Jemina und Jordi ihm folgten. »Ich bin sicher, Corneus wird dir sehr dankbar sein, dass du uns zu ihm geführt hast.«
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				Jemina hatte schon viel über die Feste der Magier gehört. Wie gewaltig sie war und wie prächtig. Wie viele Kunstwerke es zu bestaunen gab und wie durchdacht die Gärten rings um die Zinnen angelegt sein sollten. Jene, die von sich behaupteten, dort gewesen zu sein, waren nicht müde geworden, davon zu schwärmen.

				Nun konnte sie sich selbst ein Bild von der Feste machen: Sie war nicht nur groß und schön, sie war überwältigend. Sieben Türme mit spitz zulaufenden Dächern aus purem Gold reckten sich funkelnd der Abendsonne entgegen, als der Wald sich lichtete und sie zum ersten Mal einen Blick auf den Hügel werfen konnte, auf dem die Feste so strahlend schön wie ein Edelstein thronte.

				Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten entdeckte Jemina. Die Wehrmauer hatte ihren einstigen Zweck eingebüßt. Sie bestand fast vollständig aus einer kunstvoll gestalteten Balustrade mit großen Bögen, von der aus man einen herrlichen Blick über das Land haben musste. Efeu wand sich allerorten vom Fuß der einstigen Festungsmauer an den Steinquadern empor und vereinte sich auf halbem Weg mit den wilden Blumenranken, die von der Balustrade herabhingen. Überall auf den Zinnen flatterten bunte Wimpel und Fahnen im Wind. 

				Der Weg zur Feste wand sich wie ein sanft geschwungener Flusslauf den Hügel hinauf. Er war mit schneeweißem, funkelndem Sand bedeckt, der Jemina an glitzernden Sternenstaub erinnerte. Bei jedem Hufschlag ihres Pferdes wirbelte er auf und brachte die klackenden Geräusche der Hufe wie durch Magie zum Verstummen. Kein einziger Grashalm trübte den Anblick des makellosen Weiß, das zum dunklen Waldboden hin so scharf abgegrenzt war, als verliefe dazwischen eine unsichtbare Barriere. Alles schien auf wundersame Weise formvollendet, erstarrt in Schönheit und Anmut. 

				Als sie das Tor erreichten, versperrten die Wachen ihnen den Weg und fragten nach dem Grund des Besuchs. Das kurze Gespräch des Boten mit den Wachen gab Jemina die Zeit, einen Blick auf das große Doppelflügeltor der Feste zu werfen. 

				Das alte Portal mit den Doppelflügeln aus massivem Eichenholz, das die Feste zu Orekhs Lebzeiten vor den Angriffen der Ursketen geschützt hatte, war vier Generationen zuvor gegen ein kunstvoll geschmiedetes Tor aus reinem Gold ausgetauscht worden, an dem der Legende nach zwei Generationen von Goldschmieden über einhundert Jahre lang gearbeitet hatten. Bedeutende Szenen aus der Geschichte Selketiens waren dort umrahmt von Efeuranken in vergoldeten Bildern dargestellt. Das größte in der Mitte zeigte Orekh, wie er den mächtigen Zauber wob, mit dem er die Menschen von allem Bösen befreit und dem blutigen Krieg zwischen Ursketen und Selemiten ein Ende bereitet hatte.

				Jemina hätte das Tor gerne in Ruhe betrachtet, aber die Wachen hatten den Weg freigegeben und Rik ritt bereits unter dem Torbogen hindurch. Jemina musste sich beeilen, um ihm zu folgen. Ein gutes Stück hinter dem Tor saßen sie ab und übergaben die Pferde an drei Stallburschen. Zu Fuß ging es über einen weitläufigen, mit kleinen, bunten Steinen gepflasterten Hofplatz, an dessen Ende sich eine breite Treppe in einem weiten Bogen zum Eingangsportal der Residenz des Meistermagiers emporschwang.

				Ein filigranes Geländer aus schneeweißem Stein machte aus der Treppe ein kleines Kunstwerk, das jedem Steinmetz zur Ehre gereichte. Fast kam es Jemina so vor, als sei sie selbst eine berühmte Magierin, während sie die Stufen empor schritt. Aber der Zauber des Augenblicks verflog, als die Wachen am Ende der Treppe ihre Lanzen kreuzten und ihnen mit knappen und harschen Worten den Einlass verwehrten. 

				Wieder war es der Bote, der mit den Wachen sprach, und kurz darauf ließen auch sie die drei passieren.

				»Wir sind gleich da.« Der Gesandte des Meistermagiers deutete auf eine Tür, etwa zwanzig Schritte entfernt. »Hoffen wir, dass deine Nachricht für Corneus wichtig genug ist!«
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				»Galdez ist tot?« Corneus Stimme klang heiser, als er die Worte des Eleven wiederholte, der sich ihm als Galdez’ Schüler Rik vorgestellt hatte. Schnell räusperte er sich und fügte hinzu: »Das ist unmöglich.«

				»Es ist wahr.« Der Junge hielt seinem Blick mühelos stand. »Galdez ist tot und alle anderen Hüter auch.«

				»Alle …?« Corneus schluckte trocken. Angesichts der ungeheuerlichen Nachricht fehlten ihm die Worte. 

				»Sie ertranken im Nebelsee, als ihr Boot kenterte«, antwortet der Elev mit gleichmäßiger Stimme. Er deutete auf die junge Frau, die neben ihm stand. »Sie wurde Zeugin des Unglücks. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«

				»Stimmt das, Mädchen?« Corneus musterte die junge Frau, während sich seine Gedanken überschlugen. Die Nachricht vom Tod der Hüter war von einer Tragweite, die geeignet war, das Leben in Selketien bis in die Grundfesten zu erschüttern. Vor allem aber bot sie ihm eine Gelegenheit, auf die er so sehnlich gehofft hatte. Corneus hatte große Mühe, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Auf keinen Fall durften die beiden bemerken, dass er sich über die Nachricht freute. 

				»Ja.« Die Stimme der jungen Frau war nicht mehr als ein Flüstern.

				»Wer bist du?«, wollte Corneus wissen.

				»Ich bin Jemina, die Eleve der Hüterin Efta.« Das Mädchen blickte kurz zu Boden, straffte dann die Schultern und schaute Corneus direkt an. »An dem Tag, bevor die Hüter starben, habe ich meine Prüfung zur Novizin auf Doh-Jamal abgelegt. Sie waren auf dem Weg über den Nebelsee, um mich von der Insel abzuholen, als ihr Boot kenterte.« Sie senkte den Blick und berichtete in kurzen und knappen Sätzen, was sie in der Vision gesehen hatte. »… Ich bin sicher, dass die Nerbuks mir die Vision geschickt haben, damit ich weiß, was geschehen ist.«

				Corneus antwortete nicht sofort. Er glaubte Jemina allein schon deshalb, weil das Volk von Selketien nicht in der Lage war zu lügen. Zudem erklärte der Vorfall die Unruhe der Schatten. Offenbar hatte der Verfall der Magie unmittelbar nach dem Tod der Hüter begonnen. 

				So schnell … 

				»Ich hab es geahnt«, murmelte er mehr zu sich selbst und fügte in Gedanken hinzu: Ich wusste, dass so etwas passieren würde – irgendwann. Ich wusste es … 

				Corneus überlegte fieberhaft. Allen Vorahnungen zum Trotz erreichte ihn die Nachricht an diesem Abend völlig überraschend. Es hatte keine Anzeichen für die nahende Katastrophe gegeben. Keine ihm bekannte Prophezeiung kündete davon und auch die Orakel, denen sich die Magier gern bedienten, hatten geschwiegen.

				Ohne Zweifel war dies die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte. Er könnte in die Kellergewölbe gehen, seinen Zauber vollenden und die Schatten im Berg vernichten, ehe sie gefährlich werden konnten, aber er zögerte. Auch ein Meistermagier hatte sich an die Regeln und Vorschriften der Kaste zu halten. Die Ratsmitglieder waren nicht dumm. Er wusste, dass sie selbst in einer Notlage wie dieser darauf bestehen würden, zuerst nach einer Lösung zu suchen, die mit Orekhs Lehren und Anweisungen vereinbar war, und er war noch nicht mächtig genug, um sich den Rat gefügig zu machen.

				Aber gab es überhaupt eine Lösung? Corneus runzelte die Stirn. Orekh hatte der Nachwelt eine Vielzahl von Regeln hinterlassen, in denen man nachlesen konnte, wie der Schattenzauber angewendet und erhalten werden konnte. Sorgfältig hatte er festgelegt, was beim Tod eines Hüters zu tun war und wie eine Lücke, die durch Krankheit oder Abwesenheit eines Hüters entstand, überbrückt werden konnte. Dass aber alle Hüter auf einmal durch ein Unglück ums Leben kamen, damit hatte Orekh offenbar nicht gerechnet. 

				»… und hatten gehofft, dass Ihr uns helfen könnt«, hörte er die Novizin in seine Überlegungen hinein sagen. »Ihr seid der Meistermagier und steht dem Rat vor. Sicher hat Orekh Euch Anweisungen hinterlassen, wie die Schatten aufgehalten werden können.«

				Corneus räusperte sich. »Nun ja …«, begann er gedehnt. »In der Regel ist es so, dass der Novize eines verstorbenen Hüters unverzüglich zu dessen Nachfolger benannt wird.« 

				»Aber außer Jemina gibt es nur Eleven, keine Novizen«, bemerkte Rik. »Nach den Regeln können diese die Nachfolge erst antreten, wenn die Nerbuks uns geprüft haben.«

				»So lange können wir nicht warten.« Corneus schaute Rik an. »Die Eleven sind in Galdez’ Haus, richtig?«

				Rik nickte. 

				»Gut. Ich werde sofort Reiter aussenden, sie zu holen. Dann können sie schon morgen hier sein.«

				»Aber sie sind noch nicht bereit. Die Prüfung …« 

				»Unsinn, natürlich sind sie bereit.« Corneus unterbrach Rik mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die Prüfung im Nebelsee ist entbehrlich. Ein nettes Ritual, um die Hierarchie innerhalb des Zirkels zu erhalten, mehr nicht.«

				»Ist das wahr?« Der Elev und die Novizin wechselten betroffene Blicke. »Und warum wurde sie dann all die Jahre durchgeführt?«

				»Weil Menschen Rituale brauchen«, erklärte Corneus, dem der Sinn nicht nach langen Erklärungen stand. »Das solltet ihr doch am besten wissen. Um ein Hüter werden zu können, ist diese Nerbuk-Prüfung nicht von Belang.« 

				Wieder sahen sich der Junge und das Mädchen an. »Aber die Nerbuks wurden von Orekh geschaffen, um zu verhindern, dass ein Unreiner sich dem Zirkel anschließen kann.«

				»Das stimmt. Damals mag die Prüfung auch noch einen Sinn gehabt haben, denn es gab noch viele unreine Seelen in Selketien.« Corneus, der sich in Gedanken bereits damit beschäftigte, wie er seinen Zauber am Schattenberg schnell und effektiv einsetzen konnte, nahm einen tiefen Atemzug. Die Unterhaltung mit den Halbwüchsigen war ihm lästig, aber er konnte sie auch nicht einfach vor die Tür setzen, denn er brauchte sie noch. »Heute werden die Unreinen schon als Kleinkinder zu uns Magiern gebracht, damit sie keinen Schaden anrichten können«, erklärte er abschließend. »Die Bewohner Selketiens sind frei von allem Bösen – somit ist die Prüfung überflüssig.«

				»Das … das kann ich nicht glauben.« Jemina schüttelte den Kopf. »Ich habe die Prüfungen bestanden. Ich bin den Nerbuks begegnet. Ich spüre, dass das, was da auf Doh-Jamal geschieht, wichtig ist.«

				»Unsinn. Das ist Theater. Eine Gaukelei, nichts weiter!« Corneus sah, wie die Novizin unter seinen scharfen Worten zusammenzuckte und ermahnte sich zur Zurückhaltung. Die Reinen waren einen solchen Tonfall nicht gewohnt. »Wenn ihr mir nicht glaubt, können wir gern jemanden zu Rate ziehen, der es wissen muss. Mein geschätzter Freund Ulves, unser Zeremonienmeister, hat schon viele Novizen zu Hütern geweiht. Wie kein anderer kennt er sich mit den Geheimnissen des Zirkels aus, denn er hat Orekhs Schriften länger und genauer als alle anderen studiert.« Er schaute erst Rik und dann die Novizin an. 

				»Verzeiht, dass wir an Euren Worten zweifeln«, ergriff der Junge Rik wieder das Wort. »Aber es ist nur schwer zu glauben, dass wir mit einer Lüge aufgewachsen sind.«

				»Die Wahrheit ist oft schwer zu ertragen.« Corneus seufzte, ging zur Tür, öffnete sie und sagte etwas zu einem der Pagen, die davor warteten. Dieser nickte, verneigte sich und lief davon. 
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				Kurze Zeit später wurde die Tür erneut geöffnet und ein hagerer Mann, dessen kurz geschnittener Bart von silbernen Strähnen durchzogen war, betrat den Raum. Er war einen halben Kopf kleiner als Corneus und trug das schmucklose Alltagsgewand der Magier, eine schlichte hellgraue Tunika, die bis zum Boden reichte und um die Taille von einer einfachen Kordel gehalten wurde. Die Füße steckten in aufgetragenen Riemenschuhen aus Leder, die früher einmal braun gewesen sein mussten.

				»Ihr habt mich gerufen, Meister Corneus?«, sagte er mit ruhiger, wohlklingender Stimme, während er den Elev und die Novizin aufmerksam musterte.

				»Sei gegrüßt, Ulves, mein Freund.« Corneus deutete auf den Stuhl neben der Novizin. »Setz dich zu uns. Meine jungen Gäste haben Fragen, die du ihnen sicher beantworten kannst.«

				»Nun denn …« Ulves nickte Rik und Jemina freundlich zu, während er Platz nahm. »Was gibt es?«

				Rik öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, aber Corneus war schneller: »Die beiden sind Eleven«, beeilte er sich zu erklären. »Wir unterhalten uns gerade darüber, ob die Prüfung der Eleven auf Doh-Jamal unabdingbar dafür ist, dass ein Elev ein Hüter werden kann. Die Hüter scheinen davon überzeugt zu sein. Ich aber behaupte, dass die Prüfung durch die Nerbuks heute nicht mehr wichtig ist, weil es keine Unreinen mehr unter der Bevölkerung gibt. Deshalb kann ein Elev auch dann die Nachfolge eines Hüters antreten, wenn er die Prüfung nicht abgelegt hat.« 

				Er maß den Zeremonienmeister mit einem langen Blick. Ulves war sein Freund und engster Vertrauter. Vor einer halben Ewigkeit waren sie gemeinsam in der Feste der Magier als Präparanden aufgenommen worden und hatten wie selbstverständlich zueinandergefunden. Corneus hatte damals sofort gespürt, dass der zurückhaltende Ulves seine forsche und selbstbewusste Art bewunderte und es geschickt verstanden, ihn an sich zu binden. Diese Bindung hatte sich im Lauf der Jahre für beide als vorteilhaft erwiesen und weiter gefestigt. 

				»Du, werter Ulves, hast die Überlieferungen des großen Orekh wie kein anderer studiert und schon viele Novizen zum Hüter geweiht. Sicher kannst du uns sagen, wer recht hat.«

				Ulves legte nachdenklich die Hand ans Kinn. »Nun«, begann er gedehnt. »Die Frage lässt sich nicht so einfach beantworten. Ich würde sagen, beide Seiten haben auf ihre Weise recht.«

				»Beide?«, fragten Rik und Jemina wie aus einem Munde.

				Ulves ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es ist natürlich so, wie Corneus gesagt hat. Heute gibt es unter den Selketen keine Unreinen mehr. Wäre die Prüfung nur aus diesem Grund wichtig, könnte in der Tat auf sie verzichtet werden. Die Prüfung durch die Nerbuks auf Doh-Jamal besteht aber noch aus einem zweiten Teil, einem geheimen Ritual, das allein zwischen dem Hüter und seinem Elev vollzogen wird. Und dieses Ritual ist wichtig. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass es der wichtigste Augenblick in der Ausbildung eines Eleven ist.«

				»Ein Ritual?« Der Junge und die Novizin schauten sich ratlos an. »Davon wissen wir nichts.«

				»Das wundert mich nicht.« Ulves lächelte milde. »Es ist ja auch das größte Geheimnis des Hüterzirkels, das außer mir nur die Novizen und die Hüter selbst kennen. Ich bin daher auch nicht befugt, euch mehr darüber zu erzählen. Nur so viel will ich euch verraten. Das Ritual schließt die Weihe zum Novizen ab. Wenn es im Anschluss an die Nacht auf Doh-Jamal vollzogen wurde, kann aus einem Novizen jederzeit ein Hüter werden.« Der Zeremonienmeister schaute Corneus an. »Kurz gesagt: Die Prüfung durch die Nerbuks auf der Insel ist heute tatsächlich nicht mehr wichtig. Was dann folgt, im Geheimen, nur zwischen dem Novizen und seinem Hüter, hingegen schon. Insofern hat das Ritual der Novizenweihe auch heute noch seine Berechtigung.«

				Corneus konnte seine Aufregung kaum verbergen. Was Ulves da erzählte, nährte seine Hoffnung, sein Ziel noch schneller als gedacht zu erreichen. Wenn die Macht der Hüter über den Schattenberg endgültig verloren war, und es keinen Nachfolger gab, war er der Einzige, der die drohende Katastrophe noch verhindern konnte. Er nahm einen tiefen Atemzug und fasste einen Entschluss. »Die Hüter sind tot, Ulves«, sagte er mit schonungsloser Offenheit, ohne auf das Erschrecken im Gesicht des Zeremonienmeisters einzugehen. 

				»Alle?« Fassungslos starrte Ulves den Meistermagier an. »Wie … wie ist das möglich? Was ist mit den Eleven?«

				»Die Hüter sind ertrunken. Im Nebelsee. Den Eleven geht es gut. Sie warten in Galdez’ Hütte.« Corneus sprach bewusst langsam und schleppend, wie unter einer schweren Last. Dann berichtete er Ulves mit knappen Sätzen, was er von Rik und Jemina erfahren hatte und schloss seine Ausführungen mit den Worten: »Heute Morgen erreichte mich ein Bote vom Schattenberg: Es scheint, dass die Magie des Bergs zu schwinden beginnt. Die Schatten regen sich und gebärden sich immer ungeduldiger.« 

				»Warst du schon bei der Säule?«, fragte Ulves scheinbar zusammenhangslos. »Vielleicht gibt es auch dort eine Veränderung.«

				»Noch nicht«, Corneus wusste auch ohne eine Erklärung, was Ulves meinte, und schüttelte den Kopf. »Ich wollte nachher dorthin gehen.« Er verstummte und schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort, als hätte Ulves ihn nicht unterbrochen: »Die Lage scheint mir sehr ernst zu sein. Wir können nur hoffen, dass es uns gelingt, den Eleven die Weihen zum Hüter angedeihen zu lassen, ehe die Magie des Schattenbergs zu schwach ist, um die Schatten zu halten.« Er war selbst erstaunt, wie leicht ihm diese Halbwahrheit über die Lippen ging. »Wenn das nicht möglich sein sollte, müssen wir eine andere Lösung finden. Wenn du also weißt, was getan werden muss, dann sag es uns, im Namen der Götter.« 

				Ulves antwortete nicht. Steif saß er auf seinem Stuhl, den Blick in die Ferne gerichtet, als könnte er dort etwas sehen, was den anderen verborgen blieb. 

				»Oh Schatten, Ulves! Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Corneus. »Also: Was ist es, was die Hüter mit den Novizen nach der Prüfung auf Doh-Jamal getan haben?« 

				»Sie haben ihre Gabe mit ihnen geteilt.«

				»Ihre Gabe?« Corneus war sich nicht sicher, ob Ulves wusste, was er da redete. Ein kurzer Blick zu Rik und der Novizin zeigte ihm, dass auch sie verwirrt waren. »Was für eine Gabe?«

				»Die Gabe, sich mit der Magie zu verbinden, die die Schatten im Berg hält.« Ulves schien mit seinen Gedanken noch immer woanders zu sein, aber seine Worte klangen, als würde er sie bewusst wählen. »Jeder Hüter muss seinen Novizen mit der Schattenmagie verbinden, nur dann kann dieser ihm später in das Amt folgen.« Ulves’ Stimme wurde fester, je länger er sprach. »Diese Gabe ist seelengebunden. In dem Augenblick, da das Bewusstsein des Hüters erlischt, erwacht die Gabe in dem Novizen, dem sie zu Lebzeiten übergeben wurde. Erst wenn dies geschehen ist, kann ich den Novizen zum Hüter weihen. Und erst dann kann die Magie des Schattenbergs fortbestehen.«

				»Und diese Gabe, von der Ihr gesprochen habt, wurde von den Hütern immer im Anschluss an die Novizenprüfung weitergegeben?«, vergewisserte sich Rik.

				Ulves nickte. »Ursprünglich war es so, dass die Hüter sie erst kurz vor ihrem Tod an die Novizen weitergaben. Das hatte manchmal zur Folge, dass den Hütern die Zeit dazu fehlte. Vor allem, wenn der Tod sie überraschend ereilte. Immer wieder geschah es, dass Hüter starben, ohne ihre Gabe weitergereicht zu haben. Es entstand eine Lücke, die die Schattenmagie schwächte, weil die anderen Hüter die Gabe erst in einem komplizierten Verfahren an den Novizen übergeben mussten. Irgendwann entschlossen die Hüter sich dazu, diesen Vorgang mit der Prüfung zum Novizen zu verbinden, damit auch dann ein Nachfolger bereitsteht, wenn ein Hüter überraschend stirbt.« 

				»Aber niemand von uns hat diese Gabe bisher erhalten.« Rik war sichtlich entmutigt. »Die Eleven sind alle noch viel zu jung. Jemina ist seit Langem die Erste, die die Prüfung auf Doh-Jamal abgelegt hat. Zur Übergabe durch ihre Hüterin kam es nicht mehr.«

				»Das bedeutet, dass es in Selketien niemanden mehr gibt, der die Aufgaben der Hüter übernehmen könnte«, folgerte Corneus, der den Ausführungen des Zeremonienmeisters mit wachsender Begeisterung gelauscht hatte. Es war unglaublich. Eben noch hatte er mit dem Schicksal gehadert, das ihm so übel mitspielte. Und nun, nur wenig später, schien es ganz so, als ob er der Einzige war, der Selketien vor dem Untergang bewahren konnte. In Gedanken malte er sich bereits aus, wie der Rat ihn auf Knien anflehen würde. seinen Zauber einzusetzen.

				Aber noch war es nicht so weit. Noch war nicht sicher, ob Orekh nicht doch noch einen Ausweg vorgegeben hatte. »Es gibt niemanden mehr, der die Fähigkeit besitzt, die Magie des Schattenbergs zu erhalten«, fuhr er in gespielter Erschütterung fort. »Sie ist für immer verloren.«

				»Aber es muss einen Weg geben!« Die Novizin schaute Corneus flehend an.

				Corneus nickte ihr zu, fasste den Zeremonienmeister am Arm und fragte: »Sag mir, Ulves, ist die Magie wirklich verloren? Für immer? Können wir wirklich gar nichts tun, um die Schatten im Berg zu halten?«

				Ulves’ Kopfschütteln sagte mehr als alle Worte. »Bei den Göttern, warum ist denn nicht wenigstens einer der Hüter an Land zurückgeblieben?«, fragte er bestürzt. »Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort, aber ich bin mir nicht sicher, ob Orekh etwas zu einem solchen Unglück verfasst hat. Das müsste ich erst einmal nachlesen.« Er überlegte kurz und erhob sich dann mit einer kraftvollen Bewegung. »Ich werde sofort in die Bibliothek gehen und die alten Schriften studieren. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Magie zu bewahren und neue Hüter einzusetzen, werde ich es herausfinden. Und wenn es die ganze Nacht dauert.« 

				»Und ich werde in die Gewölbe gehen und nachsehen, wie es um die Magie bestellt ist«, entschied Corneus.

				»Das ist eine gute Idee.« Ulves schickte sich an, den Raum zu verlassen, aber Corneus hielt ihn am Arm fest. »Vergiss nicht«, mahnte er eindringlich, »niemand darf etwas von dem erfahren, was hier vor sich geht. Niemand! Verstehst du? Ich verlasse mich auf dich.«

				»Meine Lippen sind verschlossen.« Ulves nickte ernst. »Ich fürchte nur, dass es sich nicht mehr lange geheim halten lässt.«
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				Der Schlafraum, den man Jemina zuwies, war, wie alle Räume in der Magierfeste, von einer prunkvollen Schönheit, die Jemina den Atem raubte. Das üppig mit Kissen ausgestattete Himmelbett mit den schweren roten Samtvorhängen stand in der Mitte des Raumes und war so groß, dass vier Personen darin mühelos Platz gefunden hätten. Der riesige, mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Schrank, der dem Bett gegenüber an der Wand stand, war aus demselben dunklen Eichenholz gefertigt wie die Schlafstatt. Er bot Platz für so viel Kleidung wie Jemina sie in ihrem ganzen Leben noch nicht besessen hatte. Auf der mittleren Schranktür saß ein Spiegel, der fast so groß war wie der, den sie auf Doh-Jamal bei ihrer Prüfung gesehen hatte.

				In einem offenen Kamin an der Stirnseite des Raums knisterte ein behagliches Feuer, das eine heimelige Wärme verströmte. Davor luden zwei mit rotem Samt bezogene Sessel mit hoher Lehne zum Verweilen ein. Vor einem der großen, mit buntem Glas besetzten Fenster, die überall in der Feste zu finden waren, stand ein Tisch mit drei kunstvoll gedrechselten Stühlen. Darauf stand eine silberne Schale mit frischem Obst. 

				Die Wände zierten bunt gewebte Teppiche und Bilder, die Szenen des täglichen Lebens darstellten. Am schönsten aber war die mit Ornamenten und Figuren bemalte Decke des Raums. Blumenranken mit vergoldeten Blüten rahmten eine Fläche mit Himmelsmotiven ein, auf der geflügelte Pferde und Vögel vor leicht bewölktem Himmel zu sehen waren.

				Jemina konnte sich an all der Schönheit nicht satt sehen. Immer wieder entdeckte sie etwas Neues, doch obwohl sie nie zuvor in einem so prächtig ausgestatteten Zimmer gewohnt hatte, wurde die Nacht in der Feste der Magier zur längsten ihres Lebens.

				Rik und Jordi schliefen nur eine Wand entfernt. Die drei hatten darauf gedrängt, gemeinsam in einem Zimmer nächtigen zu dürfen, aber das hatte man ihnen versagt, weil der Anstand dies geböte. Immerhin hatte man ihnen gestattet, noch eine Weile zusammenzusitzen, damit Rik und Jemina Jordi berichten konnten, was sie von Corneus erfahren hatten, denn der Junge hatte sehr zu seinem Leidwesen vor der Tür des Meistermagiers warten müssen. 

				Als die Glocke zur Nachtstunde geschlagen hatte, war eine Dienerin gekommen, die nur wenig älter als Jemina sein konnte, und hatte Jemina in das Schlafgemach geführt, das man für sie hergerichtet hatte. Sie hatte ein Bad mit wunderbar warmem und duftendem Wasser nehmen dürfen und ein Nachtgewand aus weichem, fließendem Gewebe erhalten. Die Dienerin hatte ihr die Haare gewaschen, gekämmt, ausgewrungen und für die Nacht zu dünnen Zöpfen geflochten, die sie aufsteckte und mit einer weißen Spitzenhaube bedeckte. Danach hatte sie eine Schale mit Obst neben das Bett gestellt und frisches Quellwasser in einen Krug gefüllt. Dann hatte sie Jemina gefragt, ob sie zufrieden sei, ihr eine angenehme Nachtruhe gewünscht und war hinausgehuscht.

				Es war das erste Mal, dass Jemina jemandem begegnete, der als Kind nicht von den Hütern, sondern von den Magiern dem Ritual der Reinheit unterzogen worden war. Da die Dienerin ein ärmelloses Gewand trug, war die weiße Sichel auf ihrem Oberarm gut zu erkennen gewesen. Während sich die Sichel bei einem Reinen aber nach rechts öffnete, war die Sichel auf dem Arm der Dienerin nach links geöffnet – das Zeichen dafür, dass sie nicht durch die Hüter hatte gereinigt werden können. Jemina hatte immer geglaubt, die geläuterten Unreinen, die in der Obhut der Magier aufgewachsen waren, würden anders sein. Umso erstaunter war sie, dass sie keinen Unterschied zu den übrigen Bewohnern Selketiens feststellen konnte. 

				Nun lag Jemina in dem sauberen weichen Bett, starrte auf die Wand gegenüber den bunt verglasten Fenstern, wo der Mond mit seinem Licht farbige Muster auf den weißen Kalk zeichnete, und dachte darüber nach, wie es den Magiern wohl gelingen mochte, die unreinen Kinder von ihrem Übel zu befreien. 

				Schlaf fand sie keinen. Obwohl die vergangenen Tage sehr anstrengend gewesen waren und sie sich zum ersten Mal wieder sicher und geborgen fühlte, wollte sich keine Müdigkeit einstellen. Zu viel war geschehen, was ihr durch den Kopf ging, zu fremd war ihr der Raum mit all den Geräuschen und Gerüchen, deren Ursprung sie nicht kannte. Zu sehr belasteten sie die Gedanken an die Zukunft und daran, was wohl aus ihrer Heimat werden würde, wenn die Schatten sich wirklich aus dem Berg befreien und wieder in die Seelen der Menschen eindringen konnten.

				Ob es wehtut, wenn sie zurückkehren? Was wird dann aus mir? Werde ich mich verändern? Je länger Jemina darüber nachdachte, desto mehr fürchtete sie sich. Sie betete darum, dass der Zeremonienmeister mit seiner Suche Erfolg haben würde. 

				Wenn es etwas gibt, was ich dazu tun kann, damit die Schatten im Berg bleiben, werde ich es tun, dachte sie bei sich. Als Eleve habe ich geschworen, die Magie der Hüter weiterzutragen und den Frieden in Selketien zu erhalten. Dazu stehe ich, ganz gleich, was ich dafür tun muss.

				Der Gedanke gab ihr ein wenig Halt, trotzdem sehnte sie den Morgen herbei, denn schlimmer noch als in einem fremden Bett und in einem fremden Raum zu liegen, war die Untätigkeit.

				Wenn ich einschlafe, kommt der Morgen schneller, überlegte sie und kniff die Augen fest zusammen. Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Lichtmuster an der Wand kaum weitergewandert. Jemina seufzte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Wenn der Schlaf nicht zu ihr kommen wollte, würde sie eben wach bleiben, bis es hell wurde. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Eftas Antlitz auf. Die Hüterin lächelte ihr zu. Sie hatte immer gelächelt … 

				Jemina schluckte trocken. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, übermannte sie die Trauer. Es war, als hätte sie sich die ganze Zeit in einem Winkel ihres Bewusstseins versteckt und nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, um wie ein hungriges Raubtier über sie herzufallen. 

				Ihre Kehle wurde eng. Die Augen füllten sich mit Tränen. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen, während die schrecklichen Bilder der ertrinkenden Hüter noch einmal an ihr vorüberzogen und sie immer wieder eine Stimme hörte, die sie vorwurfsvoll fragte: »Warum hast du ihnen nicht geholfen?«
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				Jemina erwachte, weil ihr die Sonne ins Gesicht schien. Lange konnte sie nicht geschlafen haben, denn das Kissen unter ihrer Wange war noch feucht von den Tränen.

				Wieder musste sie an Efta denken. Es tat noch weh, aber auf unbestimmte Weise war die Trauer weniger schmerzhaft. Es war, als hätten die Tränen einen Teil des Kummers fortgewaschen. Auch die Sonne trug dazu bei, dass ihr die Zukunft nicht mehr ganz so hoffnungslos erschien. Jemina drehte sich auf den Rücken und gönnte sich noch einen Augenblick der Ruhe. Sie hatte es nicht eilig, den Tag zu beginnen, denn was er bringen würde, war ungewiss.

				Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet und die Dienerin kehrte zurück. Über dem Arm trug sie Jeminas Kleider, die gewaschen und schon getrocknet waren. 

				Auf Jeminas Frage, wie das möglich sei, lächelte die Dienerin schüchtern, zog die Schultern in die Höhe und sagte: »Das ist immer so.« 

				Jemina gab sich damit zufrieden. Zweimal hatte sie am Abend versucht, ein Gespräch mit dem Mädchen zu beginnen, aber schnell festgestellt, dass dieses ihr auswich und nur das Nötigste antwortete. 

				»Vielleicht hat sie Anweisung, nicht mit den Gästen zu sprechen«, hatte Rik vermutet und es schien, als hätte er damit recht.

				Die Dienerin legte die frisch gewaschenen Kleider auf das Bett und verließ den Raum, um etwas zu essen für Jemina zu holen. Jemina stand auf, kleidete sich an, löste die dünnen Zöpfe und flocht die langen Haare im Nacken zu einem einzigen dicken Zopf zusammen.

				Das Morgenmahl bestand aus frischem Brot mit Käse, Obst, einem Glas Milch und einer Paste aus süßen Früchten, die Jemina noch nie zuvor gegessen hatte. Alles war so köstlich, dass sie aß, bis sie glaubte, platzen zu müssen. Danach ging sie zu Rik und Jordi, um mit ihnen gemeinsam darauf zu warten, dass Corneus sie zu sich rief. 

				»Ich komme mir vor wie ein Fürst.« Jordi lachte, breitete die Arme aus und vollführte eine Drehung mitten im Raum, als sie eintrat. »Wenn ich könnte, würde ich immer so leben – und essen.«

				Rik, der am Fenster stand und in den Hof starrte, schnitt eine Grimasse. »Ich nicht.« 

				»Warum nicht?«, fragte Jordi.

				»Weil all dieser Reichtum gestohlen ist«, erwiderte Rik. »Sie nehmen es den Bauern und Handwerkern fort, damit sie ihre Bäuche füllen können.«

				»Das stimmt nicht, Rik«, mahnte Jemina. »Die Bauern und Handwerker geben es den Magiern gern. Niemand wird dazu gezwungen.«

				»Aber es sagt auch niemand: Behaltet es für euch, damit es euch besser geht«, murrte Rik. 

				»Noch besser?« Jordi legte die Stirn in Falten. »Meine Eltern haben nie geklagt oder mehr verlangt. Das Wichtigste ist für sie, dass sie in Frieden leben können. Mein Vater hat immer gesagt, dass er den Magiern dafür auch noch sein letztes Hemd geben würde.«

				»Wer weiß, vielleicht werden sie auch das eines Tages von ihm einfordern«, sagte Rik düster. 

				»Du tust den Magiern unrecht, Rik«, sagte Jemina. »Haben sie uns nicht an allem teilhaben lassen, was sie besitzen? Haben sie uns nicht fürstlich bewirtet und alles dafür getan, damit wir uns wohlfühlen?« Jordi nickte zustimmend.

				»Ja, das haben sie«, stimmte auch Rik Jemina zu. »Aber hast du dich auch gefragt, warum sie das tun?«

				Jemina schaute Rik verwirrt an. Musste er denn immer alles schlechtreden? Konnte er nicht einmal zufrieden sein, mit dem, was ihm widerfuhr?

				Rik ließ Jemina nicht aus den Augen. »Nein? Dann will ich es dir sagen: Sie behandeln uns so, weil wir wichtig für sie sind.«

				»Na und?« Jemina zuckte mit den Achseln. »Das Volk behandelt die Magier doch auch zuvorkommend, weil sie wichtig sind. Ich sehe da keinen Unterscheid.«

				»Vergiss es. Du verstehst gar nichts.« Rik schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. 

				»Dann erkläre es mir.« Jemina schaute Rik herausfordernd an.

				»Das hat keinen Sinn.«

				»Wie kannst du das wissen, wenn du es nicht versucht hast?«

				»Weil ich es weiß.«

				»Und warum?«

				»Weil … weil …« Rik suchte nach Worten. Dann biss er sich auf die Lippe, starrte zu Boden und schwieg.

				»Siehst du, du weißt es auch nicht«, triumphierte Jemina. 

				»Glaub doch, was du willst.« Offenbar hatte Rik beschlossen, das Gespräch zu beenden. 

				»Die Magier lieben das Volk«, sagte Jordi bestimmt. »So wie das Volk die Magier liebt.« 

				»Ja, sie lieben das Volk«, murmelte Rik. »Wie ein Hirte seine Ziegen.« 

				»Warum bist du so gegen die Magier?« Jemina hatte genug gehört. »Haben sie dir Unrecht getan? Gibst du am Ende gar ihnen die Schuld für das, was den Hütern widerfahren ist? Oder ist dieses seltsame Gebaren deine Art zu trauern?«

				»Die Magier trifft keine Schuld daran, dass die Barke gekentert ist«, sagte Rik, ohne auf Jeminas andere Fragen einzugehen. »Das war ein Unfall.«

				»Dann verstehe ich nicht, warum du die Magier anprangerst.«

				»Weil…« 

				Es klopfte und Rik verstummte. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Ein Präparand der Magier, der keine zehn Jahre alt sein konnte, trat ein und verkündete mit heller Stimme: »Corneus bitte euch zu sich.«

				»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Rik erhob sich und ging zur Tür. Er wirkte erleichtert, das Gespräch beenden zu können.

				Gemeinsam mit Rik und Jordi folgte Jemina dem Präparanden durch die Feste. Vor der Tür zu Corneus’ Gemächern blieb der Junge stehen, sagte etwas zu dem davor wartenden Diener und ging davon. 

				»Wartet hier.« Mit ausdrucksloser Miene drehte sich der Diener um, betätigte den polierten Türklopfer und öffnete leise die Tür. Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er kurz darauf wieder herauskam und sagte: »Der Meistermagier erwartet euch.« 

				Rik ging voran, gefolgt von Jemina und Jordi, der diesmal dabeibleiben durfte. Freundlich bat Corneus sie alle, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. 

				Ulves, der Zeremonienmeister, war bereits zugegen. Er wirkte müde. Jemina versuchte aus seinem Gesicht abzulesen, welche Neuigkeiten er zu überbringen hatte, aber wie schon bei dem Diener vor der Tür erschienen auch die Gesichtszüge des Zeremonienmeisters wie in Stein gemeißelt. 

				»Habt Ihr etwas herausfinden können?« Rik brach die Stille, bevor Corneus ihm das Wort erteilte. Jemina bewunderte seinen Mut. Auch sie war begierig zu hören, ob es Neuigkeiten gab, aber das hätte sie nicht gewagt. Sie fürchtete, dass Corneus Rik ermahnen würde, der aber schwieg. Stattdessen antwortete der Zeremonienmeister: »Ja, das habe ich.«

				»Und? Gibt es einen Weg, die Magie der Hüter zu bewahren?« Jemina spürte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann und fragte sich, wie Rik zumindest äußerlich so ruhig bleiben konnte.

				»Ja, wenn alle Eleven mit der Schattenmagie verbunden sind.« Ulves seufzte. »Dafür muss ihnen aber zunächst die Gabe übertragen werden. Ohne sie wird die Magie nicht mehr lange bestehen.«

				»Aber wir kennen die Gabe nicht.« Jemina warf Rik einen kurzen Blick zu. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah es fast so aus, als ob er die niederschmetternde Neuigkeit erleichtert aufnahm. Aber der Moment war zu kurz, um ihn wirklich greifen zu können, und sie hörte Jordi fragen: »Dann können wir nichts tun, um ein Ausbrechen der Schatten zu verhindern?«

				Ulves und Corneus wechselten einen raschen Blick. Jemina entging nicht, dass Corneus dem Zeremonienmeister zunickte.

				»Nun, es gäbe da schon einen Weg …«, begann Ulves gedehnt.

				»Aber?« Rik sprach immer noch mit bewundernswerter Ruhe. »… aber er ist sehr gefährlich«, griff Ulves Riks Frage auf. »Und ihn zu beschreiten, erfordert Mut.«

				»Was immer es ist, ich werde es versuchen.« Jemina legte alle Überzeugung, die sie aufbringen konnte, in ihre Worte. 

				Rik warf ihr einen scharfen Blick zu. »Erst wollen wir hören, was getan werden muss, um die alte Ordnung wiederherzustellen.« Er schaute Ulves auffordernd an. Dieser nickte bedächtig.

				»Es war für mich nicht ganz einfach, die richtigen Schriften ausfindig zu machen«, begann er. »Orekh hat unzählige Aufzeichnungen hinterlassen, die offenbar nicht immer mit der nötigen Sorgfalt entstanden sind. Vieles darin ist wirr und widersprüchlich. Je älter er wurde, desto öfter bezog er sich auf ein geheimnisvolles Werk, das er Das Buch des Lebens nennt.« Ulves machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: »So ist es auch in diesem Fall. Und ich muss zugeben, dass es die Angelegenheit nicht gerade einfacher macht.«

				»Warum?«, fragte Jemina.

				»Weil Orekh das Buch, der Legende nach, in seiner Burg, der Hohen Feste, versteckt hat. Viele haben schon danach gesucht, aber niemand hat es gefunden.«

				»Wenn wir ohne dieses Buch nicht weiterkommen, wie sollen wir dann noch Hoffnung haben?« Jemina war verwirrt. 

				»Am besten ich beginne von vorn.« Der Zeremonienmeister nahm einen tiefen Atemzug. »Für den Fall, dass alle Hüter auf einmal zu Tode kommen, ohne dass auch nur einer von ihnen die Gabe zuvor an seinen Novizen übergeben hat, hinterließ Orekh uns in den unzähligen Pergamenten und Folianten in der Tat nur eine kleine Notiz. Offenbar hielt er es für undenkbar, dass so etwas geschehen könnte. Es sind nur wenige Sätze, winzig klein an den Rand geschrieben, als hätte er es nachträglich ergänzt. Fast hätte auch ich sie übersehen. Dort steht: »Sollten wider Erwarten alle Hüter dahinscheiden und ihr Wissen mit sich nehmen, muss ein Mutiger sich ein Herz fassen und zu mir kommen, um Rat und Hilfe im Buch des Lebens zu suchen, ehe das Wissen im Strom der Zeit verloren geht.« 

				»Zu mir kommen?« Rik runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

				»Ich vermute, damit meint er die Hohe Feste«, sagte Ulves. »Aber das Buch ist verschollen«, überlegte Rik laut. »Wie soll man darin etwas lesen können?«

				»Indem ihr es findet und zu mir in die Feste bringt«, warf Corneus ein.

				»Wie können wir es finden?« Jemina starrte Corneus an. »Und wo sollen wir es suchen?«

				»Vielleicht gibt es das Buch auch gar nicht«, ergänzte Rik. 

				»Du solltest nicht vorschnell über Dinge urteilen, von denen du nicht genügend Kenntnisse hast.« Ulves schaute Rik tadelnd an.

				Rik verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Für ihn schien der Fall klar zu sein. Aber Jemina wollte mehr wissen. »Was weiß man über dieses Buch?«, fragte sie.

				»Nicht viel«, räumte Ulves ein. »Das Buch gilt als Orekhs Lebenswerk. Der Überlieferung nach enthält es viele unglaubliche Zauber, die nur er allein kannte. Das Buch ist die mächtigste Sammlung von Zaubersprüchen in ganz Selketien. In ihm, so heißt es, werden auch die letzten Geheimnisse des Lebens entschlüsselt. Wer es besitzt, kann Dinge bewirken, die wir uns im Traum nicht vorstellen können.« 

				»Interessant.« Rik schmunzelte. 

				»Rik bitte, die Sache ist ernst.« Jemina warf Rik einen missbilligenden Blick zu. 

				»Ich weiß.« Rik sprach ganz ruhig. »Aber die Aussicht, möglicherweise Hilfe in einem Buch zu finden, von dem niemand weiß, ob es existiert, ist mehr als gering, findest du nicht? Das ist keine Hilfe. Das ist Augenwischerei.« Er schaute Jemina eindringlich an. 

				»Vielleicht sollten wir uns erst einmal anhören, wie die Magier das sehen«, erwiderte Jemina. 

				Corneus schenkte Jemina ein väterliches Lächeln. »In der Tat haben Meister Ulves und ich seit Sonnenaufgang darüber beraten, ob und wie wir die Magie des Schattenbergs bewahren können. Aber wie wir es auch drehen und wenden, es scheint, dass im Buch des Lebens unsere einzige Hoffnung liegt, den Verfall der Magie zu stoppen.«

				»Dann suchen wir es!«, sagte Jemina mit Nachdruck.

				»Das haben die Magier doch bereits vergeblich getan. Hast du eben nicht zugehört?« Rik seufzte unwirsch. 

				»Vielleicht haben sie an der falschen Stelle gesucht.« Jemina war voller Tatendrang und ließ sich nicht beirren. 

				»Die Stelle war schon die richtige«, räumte Ulves ein. »Ich vermute eher, dass es nicht die Richtigen waren, die nach dem Buch gesucht haben.«

				»Was heißt das?«, fragte Rik.

				»Das bedeutet, dass das Buch vermutlich selbst entscheidet, ob es gefunden werden will oder nicht«, erklärte Ulves. »Es gibt eine Vielzahl von Bann- und Einschränkungszaubern, die bestimmen, ob und wann etwas geschieht und wie es geschehen soll. Ich bin sicher, Orekh hat alles in seiner Macht Stehende getan, um das kostbare Buch vor Missbrauch zu schützen. Ebenso sicher bin ich, dass er festgelegt hat, wann es wieder auftauchen darf. Ein Präparand, den es nach Macht verlangt, könnte mit dem Wissen, das in dem Buch gesammelt sein soll, großen Schaden anrichten. Einem Hilfesuchenden, der bestrebt ist, Orekhs Lebenswerk zu erhalten, wird es sich hingegen vermutlich nicht verschließen dürfen.« 

				»Das sind doch nur Vermutungen.« Rik sah immer noch skeptisch aus.

				Ehe Ulves etwas sagen konnte, antwortete Corneus: »Wir haben leider nicht die Zeit, alle Möglichkeiten sorgfältig zu ergründen. Wenn wir das Schlimmste verhindern wollen, müssen wir schnell und entschlossen handeln. Es hat keinen Sinn, ein Heer von Taugenichtsen auszusenden, wenn das Buch auf magische Weise verborgen ist. Kommt hingegen der oder die Richtige, wird es sich ihm ohne zu zögern zeigen.«

				»Und ihr glaubt, ich bin die Richtige, um nach dem Buch zu suchen?«, fragte Jemina.

				»Ja.« Corneus nickte.

				»Das habt ihr den anderen sicher auch gesagt, die ausgezogen sind, das Buch zu suchen«, spottete Rik.

				»Rik bitte!« Jemina legte Rik beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Irgendjemand muss es tun. Wir haben keine Wahl.« Sie straffte sich. »Ich bin nicht verrückt, Rik, und auch nicht lebensmüde. Aber ich muss es versuchen, um mein – um unser – Volk zu retten.« Sie verstummte und fügte in Gedanken hinzu … und um die Schuld zu begleichen, die ich am Nebelsee auf mich geladen habe.

				Rik schnitt eine Grimasse. »Hilfsbereitschaft bis zur Selbstaufgabe – und wenn es sein muss, auch bis zum Tod. Großartig! Nehmen wir uns die Hüter zum Vorbild.«

				Jemina achtete nicht auf ihn. Ihr Entschluss stand fest. »Wie viel Zeit bleibt mir, um in den Ruinen der Hohen Feste nach dem Buch zu suchen?«
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				Was heißt das? Mir bleibt gar keine Zeit?« Ratlos schaute Jemina von Ulves zu Corneus »Ist der Verfall der Magie am Schattenberg denn schon so weit fortgeschritten?«

				»Der Schattenberg ist nicht unser vordringliches Problem.« Ulves seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das Problem ist, wir wissen nicht, was Orekh im Buch des Lebens für Anweisungen hinterlassen hat und wie lange es dauert, diese auszuführen. Dazu kommt, dass wir das Buch erst einmal finden müssen, ehe wir etwas unternehmen können. Das allein wird vermutlich schon viel Zeit in Anspruch nehmen. Schlimmstenfalls ist es dann zu spät.«

				»Ihr Götter! Und wir vertun hier kostbare Zeit mit Gerede.« Jemina erhob sich und schaute Rik an. »Ich werde sofort aufbrechen.«

				»Warte.« Rik hob beschwichtigend die Hand. »Ich bin sicher, dass Meister Corneus bereits einige seiner Männer zur Hohen Feste geschickt hat, die nach dem Buch suchen.« Er schaute den Meistermagier an. »Oder irre ich mich?«

				»Nun …« Corneus räusperte sich. »Das hätte ich gewiss getan, gäbe es da nicht noch ein Problem.«

				Rik zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Und welches?«

				»Wie ihr sicher wisst, stehen all jene in unseren Diensten, bei denen das Ritual der Reinheit nicht vollzogen werden konnte. Unglücklicherweise ist es so, dass Orekh den Unreinen schon zu Lebzeiten den Zugang zu seiner Feste verwehrt hat.«

				»Aber Orekh ist lange tot«, erwiderte Rik. »Die Hohe Feste ist nur noch eine Ruine. Dort lebt kein Mensch mehr.«

				»Ich spreche nicht von Menschen.« Corneus Miene verfinsterte sich. »Auch im hohen Alter war Orekh noch ein sehr mächtiger Magier. Er war voller Misstrauen und Abneigung gegen alles und jeden. Am Ende zog er sich völlig zurück und lebte mit nur einem einzigen Diener allein auf der Hohen Feste. Dort erschuf er Wesen, die seine Schätze und sein Wissen auch über seinen Tod hinaus hüten sollten. Magische Geschöpfe, denen der Tod nichts anhaben kann und deren Schwur, ihm zu dienen, auch heute noch Bestand hat. Die Hohe Feste mag verfallen sein, verlassen ist sie nicht, denn diese Wesen streifen auch heute noch durch die Gewölbe und hüten die Schätze der Feste wie am ersten Tag.«

				»Und warum sollte es dann ausgerechnet Jemina gelingen, in die Feste zu gelangen?« Rik warf Corneus einen skeptischen Blick zu. 

				»Weil sie als Einzige die Prüfung auf Doh-Jamal abgelegt hat«, antworte Corneus. »Die Nerbuks haben sie für würdig befunden, eine Hüterin zu werden. Auch sie sind Orekhs Geschöpfe und vermutlich denen sehr ähnlich, die die Feste bewachen.«

				»Das ist mir nicht genug.« Rik schüttelte den Kopf. »Warum sollte die Prüfung durch die Nerbuks auf Doh-Jamal Auswirkungen auf das Verhalten der Wächter haben?«

				»Du bist wirklich sehr kritisch, junger Mann.« Corneus bedachte Rik mit einem langen und prüfenden Blick und Jemina spürte, wie Rik neben ihr unruhig wurde. Aber Corneus ging nicht weiter darauf ein. Er seufzte nur und wandte sich an Ulves: »Erzähl du es ihm.«

				»Nachdem Orekh sich auf seine Feste zurückgezogen hatte«, begann Ulves so übergangslos, als hätte er die Aufforderung schon erwartet, »waren die Hüter die Einzigen, die ihn noch besuchen durften. Ihnen fühlte er sich bis zu seinem Tod auf besondere Weise verbunden. Einem Hüter oder einem anderen Angehörigen des Zirkels werden die Wesen den Einlass vermutlich nicht verwehren.«

				»Hat schon jemals ein Hüter versucht, dieses besagte Buch zu finden?«, erkundigte sich Jemina.

				»Nein.« Ulves schüttelte den Kopf. 

				Rik stöhnte auf. »Dann haben wir nichts als Vermutungen.« 

				»Ich finde, das klingt alles sehr einleuchtend.« Jemina war nicht bereit, Riks Bedenken zu teilen. »Außerdem bin ich den Nerbuks bereits begegnet und habe sie nicht als gefährlich empfunden.«

				»Nur weil die Nerbuks nicht gefährlich waren, heißt das noch lange nicht, dass die Wesen in der Feste dir auch freundlich gesinnt sind.« Rik wandte sich an Ulves: »Was geschah mit denen, die versucht haben, das Buch des Lebens zu finden?«

				»Sie … kehrten nicht zurück.«

				»Niemand?«

				»Nicht einer.« Ulves schüttelte den Kopf.

				Rik wollte etwas sagen, aber Jemina kam ihm zuvor. »Ohne das Buch wissen wir nicht, was zu tun ist. Dann ist Selketien verloren und wir sind vermutlich bald alle tot. Das Buch ist die einzige Hoffnung, die Magie der Hüter zu erhalten und ich bin offenbar die Einzige, der es gelingen kann, dieses Buch aus der Hohen Feste zu holen. Ich habe keine Wahl.«

				»Du bist sehr mutig. Efta wäre stolz auf dich.« Corneus nickte Jemina anerkennend zu. »Ich werde dir zwei Schwertdrachen und meine besten Reiter für die Suche zur Seite stellen. So kannst du die Hohe Feste in wenigen Stunden erreichen.«

				»Schwertdrachen?« Jemina riss überrascht die Augen auf. Jeder in Selketien kannte die riesigen und majestätischen Geschöpfe, die einst im Atacamgebirge gelebt haben sollten. Glaubte man den Legenden, hatten die Schwertdrachen viele Hundert Jahre lang Angst und Schrecken unter den Bewohnern Selketiens verbreitet, da sie bevorzugt Jagd auf Menschen machten. Jedes Jahr waren ihnen Hunderte zum Opfer gefallen. Sie wüteten so furchtbar, dass eines Tages nahe dem Atacamgebirge kaum noch Bauern siedelten und die Jäger und Bergwerkarbeiter sich nicht mehr in die Berge wagten. Die Minen verwaisten und die kostbaren Erze des Atacam konnten nicht mehr gefördert werden.

				Dann hatte Orekh die Hänge des Atacams erklommen und die Schwertdrachen in ihren Höhlen im Schlaf überrascht – es war die erste seiner glorreichen Taten. Auf magische Weise hatte er sich Zugang zum Bewusstsein der schlafenden Drachen verschafft und einen nach dem anderen in einem Geistesduell bezwungen.

				Seitdem hatte nie wieder ein Schwertdrachen einen Menschen getötet. Und mehr noch: Die Drachen erkannten die Magier als ihre Herren an und folgten ihren Befehlen wie ein Hund seinem Herrn. Alle zwölf Drachen der Kolonie hatte Orekh damals zähmen können. Und obwohl das schon mehr als acht Generationen zurücklag, waren es immer noch dieselben Drachen wie damals und ihre Nachkommen, die im Dienste der Magier ihre Kreise am Abendhimmel hoch über Selketien zogen. Jemina hatte noch nie einen aus der Nähe gesehen. Nur einmal, als das Wetter es gut meinte, und sie mit Efta auf einem Hügel gestanden hatte, war einer in großer Höhe über Jemina hinweggeflogen. Angesichts der enormen Spannweite des Drachens war ihr der Reiter auf dem Rücken damals winzig klein erschienen und sie hatte seinen Mut bewundert. 

				Und nun sollte sie selbst auf so einem Drachen reiten …

				Jemina schluckte trocken. Freude und Aufregung mischten sich in ihrem Innern mit Furcht und Sorge zu einem unbeschreiblichen Gefühl. Sie wusste, dass ihr mit Corneus’ Angebot eine große Ehre zuteil wurde. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie den Mut haben würde, auf den Rücken des Drachen zu steigen und mit ihm über den Himmel zu schweben.

				»Ich … ich soll zur Hohen Feste fliegen?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. 

				»Es ist der schnellste Weg.« Corneus nickte. »Mit einem Pferd wärst du mehr als drei Tage unterwegs. Auf dem Rücken des Drachen wirst du schon heute Abend von der Ruine der Hohen Feste stehen.« Er schaute kurz zu Boden und sah Jemina dann eindringlich an. »Du siehst, auch mir liegt das Wohl des Volkes am Herzen. Es darf nicht sein, dass Krieg und Barbarei wieder in Selketien Einzug halten.« 

				Aus den Augenwinkeln sah Jemina, wie Rik eine Grimasse schnitt, aber sie achtete nicht darauf. »Ich danke Euch für das Angebot. Zeit ist wahrlich ein kostbares Gut. Zu viel davon ist bereits verstrichen. Ich … ich bin zwar noch nie geflogen, aber ich vertraue auf die Drachenreiter …« Sie holte tief Luft, um Mut zu schöpfen. »… und ich werde es versuchen.«

				»Aber nicht allein.« Rik erhob sich vom Tisch, trat zu ihr und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern. »Ich begleite dich.«

				Jeminas Herz machte vor Freude einen Satz. Sie hätte es nicht gewagt, Rik darum zu bitten, aber sie hatte es sich von Anfang an gewünscht.. Sie wollte etwas sagen, aber sie hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. So lächelte sie nur und murmelte ein zerbrechliches »Danke«. 

				»Dann ist es also entschieden. Ihr beide werdet nach dem Buch suchen.« Auch Ulves erhob sich. »Kommt! Nur wenn wir schnell und entschlossen handeln, haben wir noch eine Chance.«

				»Und was ist mit mir?« Jordi schaute bedrückt zu Jemina und den anderen.

				»Du wartest hier auf die anderen Eleven«, antwortete Jemina. »Du kannst ihnen berichten, was wir herausgefunden haben. Mach ihnen Mut und sorge dafür, dass sie sich darauf vorbereiten, schon bald die Aufgaben eines Hüters zu übernehmen.« 

				»Du kommst doch zurück?« Jordi schaute sie aus großen Augen an.

				»Natürlich!« Jemina fuhr Jordi durch die roten Locken und lächelte. »Du wirst sehen: Alles wird gut.«

				Corneus und Ulves führten Jemina und Rik durch die Feste zum Landeplatz der Schwertdrachen. Die Drachen, berichtete Corneus, hausten noch immer in den Höhlen des Atacamgebirges. Ein Signal, das Magier auch über weite Entfernungen im Kopf der Tiere erzeugen konnten, rief sie zur Feste, wenn sie gebraucht wurden.

				Der Landeplatz war den gewaltigen Echsen angemessen: ein riesiger freier Platz auf der Rückseite der Feste, der sich mehr als fünf Mannslängen über dem Boden erhob und von einer hüfthohen Mauer aus Stein umgeben war.

				Die Aussicht über die grüne Hügellandschaft war atemberaubend und Jemina überlegte mit gemischten Gefühlen, wie es wohl sein würde, Selketien vom Rücken eines Schwertdrachens aus der Luft zu betrachten. An einer Seite des Landeplatzes befand sich ein Gebäude, in dem das Reitgeschirr für die Drachen aufbewahrt wurde. Vier Bedienstete waren gerade dabei, einen riesigen Ledersattel auf den Platz zu tragen. Jemina beobachtete, wie die Männer den Sattel zu einer doppelt mannshohen und recht sonderbar anmutenden Rampe schleppten. Diese bestand aus zwei breiten Treppen, die parallel nebeneinander in der Mitte des Platzes errichtet und auf dem höchsten Punkt mit einem hölzernen Gestell verbunden worden waren. Zwei Männer wählten die Stufen auf der einen Seite, die beiden anderen die Stufen auf der anderen Seite. Schritt für Schritt erklommen sie die steile Rampe im absoluten Gleichschritt, ein Unterfangen, das sie angesichts des gewaltigen Sattels an die Grenzen der Belastbarkeit bringen musste. Sie keuchten und schwankten, aber sie gaben nicht auf, sondern kämpften sich Stufe um Stufe voran, bis der Sattel schließlich hoch oben zwischen den beiden Rampen in der Halterung thronte.

				»Warum tun sie das?« Jemina richtete die Frage an Ulves, der rechts neben ihr stand und die Männer ebenfalls beobachtet hatte.

				»Ohne Sattel und Geschirr können die Drachen nicht geritten werden«, erwiderte Ulves. »Das war viele Jahre ein großes Problem, denn die Sattel sind viel zu groß und zu schwer, als dass ein Mensch sie auf den Leib eines Drachen heben könnte. Durch den Einsatz dieser Rampen ist es uns nun möglich, die Schwertdrachen schnell und sicher aufzuzäumen.« Jemina ertappte sich dabei, wie sie den Himmel nach der Silhouette eines Drachen absuchte – und sie wurde nicht enttäuscht. Weit im Norden entdeckte sie einen Schatten, der rasch an Größe gewann, während er sich der Feste mit majestätisch anmutendem Flügelschlag näherte. Jeminas Herz pochte vor Aufregung. Es war ihr unmöglich abzuschätzen, wie weit der Drache noch entfernt war, aber sie spürte schon jetzt, wie ihr die Kehle angesichts der gefürchteten Riesenechse eng wurde.

				»Keine Sorge, sie sind zahm.« Corneus deutete ihre bangen Blicke richtig. »Orekh hat ihren Widerstand gebrochen. Selbst wenn sie es wollten, sie können nicht anders, als den Magiern zu dienen.«

				»Dann haben Menschen und Drachen ja einiges gemeinsam.« Rik, der sich an Jeminas anderer Seite befand und den Drachen beobachtete, murmelte die Worte so leise vor sich hin, dass nur Jemina es hören konnte. »Schhht!« Sie versetzte Rik mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen. Rik war unmöglich. Konnte er die Dinge denn nicht einmal so hinnehmen, wie sie waren? 

				Jemina schüttelte unmerklich den Kopf. Was immer in Rik vorging, es war gefährlich, so etwas zu sagen. Auch wenn es in Selketien nur noch wenige Unreine gab, waren die Häscher der Magier nach wie vor wachsam. Ein einziger Hinweis genügte, um jemanden wie Rik ins Visier der Häscher zu bringen. Vor allem Wutsausbrüche, aber auch abfällige Bemerkungen, wie Rik sie hin und wieder von sich gab, galten allgemein als ein Zeichen für Unreinheit. 

				Jemina hatte schon selbst einmal erlebt, wie ein Mann, der nahe ihres Heimatdorfes gelebt hatte, von den Häschern gefangen genommen und zur Feste der Magier gebracht worden war. Er war nie wieder zurückgekehrt. 

				»Der Drache wird gleich landen«, unterbrach Ulves ihre Überlegungen. Seine Stimme war voller Ehrfurcht. Der Schwertdrache war inzwischen so nahe, dass Jemina mühelos die drei spitz zulaufenden Fortsätze an seinem Stirnpanzer erkennen konnte, denen er seinen Namen verdankte. Einer verlief genau in der Mitte der Stirn senkrecht nach oben, die beiden anderen sprossen jeweils rechts und links aus dem äußeren Rand der Stirnplatte. Jeder einzelne war so lang wie ein Unterarm und hatte große Ähnlichkeit mit den in Selketien gebräuchlichen Kurzschwertern. 

				Obwohl furchteinflößend, war es das schönste Wesen, das Jemina jemals gesehen hatte. Die handtellergroßen Schuppen waren von der Farbe reifer Kastanien und glänzten rötlich im Sonnenlicht. Die gewaltigen Schwingen schienen aus einer Art Leder in derselben Farbe zu bestehen, das im Gegensatz zu den Schuppen fast durchscheinend wirkte. Der lange Schwanz war mit tausend winzigen Schuppen bedeckt, die eine größere Beweglichkeit gewährleisteten. Am Ende des Schwanzes saß, ähnlich wie auf der Stirnplatte, ein einziger Dorn, der fast doppelt so lang war wie ein Schwert.

				Staub, Steine, Blätter und kleine Äste wirbelten auf, als das prächtige Tier auf der Plattform flügelschlagend zum Stehen kam. Jemina musste für einen Moment die Augen schließen, um sie zu schützen. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte der Drache seine Schwingen so eng an den Körper gelegt, dass diese mit den Schuppen perfekt zu einer Einheit verschmolzen. Nichts deutete noch darauf hin, dass die riesige Echse fliegen konnte. Ganz still stand sie da, den Kopf stolz in die Höhe gereckt. Nur der zuckende Schwanz verriet ihre unterschwellige Unruhe.

				Niemand sagte etwas, aber gerade als Jemina fragen wollte, was wohl als Nächstes geschehen würde, kam ein hochgewachsener Mann in der Kleidung der Drachenreiter aus dem seitlichen Gebäude. Er hielt auf die Rampe zu, erklomm sie und stellte sich neben den Sattel, ganz oben auf die Spitze. Jemina sah, wie er eine kleine Pfeife an die Lippen setzte und hineinblies. Der Ton war für ihre Ohren nicht zu hören. Der Drache hingegen reagierte sofort. Ein Ruck lief durch seinen Körper. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Dabei spreizte er die Flügel ein wenig ab und fuhr mit den Krallen an deren Spitzen gereizt über den Boden.

				Jemina glaubte zu spüren, wie sich das Tier in seiner Wildheit innerlich aufbäumte und gegen das wehrte, was der Ton der Pfeife ihm abverlangte. Aber die Macht der Magie war stärker als der Wille des Drachens und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich dem Befehl des Reiters zu beugen. Langsam, fast demütig, bewegte sich der Drache auf die Rampe zu, das mächtige Haupt gesenkt, wie ein geprügelter Hund. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er unter der Demütigung litt. In diesem Augenblick tat er Jemina leid. Ein so stolzes Tier war zur Freiheit geboren und sollte sich niemandem auf diese Weise unterwerfen müssen. 

				Beklommen beobachtete Jemina, wie der Drache sich den Befehlen des Reiters fügte. Ohne noch einmal Widerstand zu leisten, blieb er zwischen den beiden Rampen stehen und ließ es mit stoischer Ruhe über sich ergehen, dass die vier Männer den Sattel auf seinem Rücken befestigten. Sie waren noch nicht ganz fertig, als ein Rauschen in der Luft von der Ankunft des zweiten Drachen kündete. Jemina hatte ihn diesmal nicht kommen sehen und staunte nun umso mehr. Der zweite Drache war um ein Vielfaches größer als der erste. Er trug einen ähnlich markanten Stirnschild mit den drei Schwertern, seine Schuppen aber waren von einer ganz anderen Form und sehr viel kleiner als die des ersten Drachen. Sie schimmerten im Sonnenlicht in der Farbe reifer Beeren, schwarz und blau. 

				»Das ist ein Weibchen«, hörte Jemina Ulves neben sich sagen, als hätte der Magier ihre Gedanken gelesen. »Sie sind immer größer als die Männchen und ihnen in allem überlegen. Die Kolonie in den Bergen zählt nur drei Weibchen. Einst waren sie Herrscher der Kolonie – bis Orekh kam.« Ulves grinste. »Jetzt sind wir ihre Herrscher.«

				Wie zur Antwort stieß das Drachenweibchen in diesem Augenblick einen Schrei aus, der den des Männchens an Schmerz und Bitternis noch um ein Vielfaches übertraf. Es bäumte sich auf und wirbelte die krallenbewehrten Vorderbeine wie ein Pferd in der Luft herum, während es die Flügel spreizte und den Kopf wild hin und her warf. Aber was es auch tat, die Gegenwehr blieb wirkungslos. Nur wenige Augenblicke nachdem die Helfer auch den zweiten Sattel auf die Rampe geschleppt hatten, stand das Drachenweibchen fertig gesattelt und abflugbereit neben der Rampe. 

				»Bereit?« Corneus trat vor Rik und Jemina und musterte sie aufmerksam. »Oder habt ihr es euch anders überlegt?«

				»Ich bin bereit.« Jemina versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Schon der Gedanke, auf einen der Drachen zu steigen, brachte ihr weiche Knie ein. An einen Flug in schwindelnder Höhe, wagte sie gar nicht zu denken.

				»Ich auch.« Riks Miene blieb unergründlich. Zu gern hätte Jemina gewusst, ob auch er sich fürchtete. 

				»Gut!« Corneus gab jemandem ein Zeichen, den Jemina nicht sehen konnte. Gleich darauf reichte ihr ein Diener eine warme Jacke, eine Hose aus dickem Leder, Stiefel, die um die Wade geschnürt wurden, und eine mit Fell gefütterte Mütze, deren Ohrenklappen unter dem Kinn mit einem breiten Lederband zusammengebunden wurden. »Zieht das an!«, sagte Corneus und deutete zum Himmel hinauf. »Da oben ist es kalt.«

				Jemina hatte noch nie so wunderbar warme und sorgfältig gearbeitete Kleidung getragen. Obwohl es viel zu warm war, kam sie der Aufforderung gehorsam nach. Selbst Rik kleidete sich widerspruchslos an.

				Eingepackt wie im Winter machten die beiden sich auf den Weg zu den Drachen, auf deren Rücken die Reiter sie schon erwarteten. Eine Leiter, die von zwei Helfern gehalten wurde, erlaubte es Jemina, den riesigen Leib des Drachenweibchens zu erklimmen, während Rik zu dem Männchen ging. Oben angekommen, stellte Jemina erleichtert fest, dass der Sattel zwei hintereinander angeordnete Plätze besaß, dazu jede Menge Riemen und Gurte, die dazu dienten, die Reiter auch bei plötzlichen Flugmanövern im Sattel zu halten. 

				Der Drachenreiter stellte sich ihr als Salvias vor. Er war deutlich älter als Jemina und von kräftiger Statur. Seine Gesichtszüge mit den eng zusammenstehenden Augen wirkten nicht besonders freundlich, aber er gab ihr geduldig Anweisungen, wie sie die vielen Gurte anzulegen und zu befestigen hatte und prüfte am Ende noch einmal deren Sitz. Dann nickte er zufrieden und gab dem anderen Reiter ein Zeichen, dass alles bereit war. Nachdem Rik gleichermaßen festgezurrt und sicher im Sattel des Drachenmännchens saß, hob Salvias die Pfeife an die Lippen und gab der schwarzblauen Echse das Zeichen zum Start.
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				Jemina hatte noch nie während eines Sturms in einer Baumkrone gesessen. Bei Unwetter hielt sie sich am liebsten im Schutz eines festen Hauses auf und wartete dort, bis die Gefahr vorüber war. Der Wind, den die Schwingen des Drachen erzeugten, war nicht mit einem gewöhnlichen Sturm zu vergleichen; dennoch erschien ihr der Vergleich passend.

				Mit dem ersten Flügelschlag ging ein gewaltiger Ruck durch den Körper des Drachen. Trotz des Sattels glaubte Jemina zu spüren, wie sich jeder Muskel unter dem dicken Schuppenpanzer spannte, während das Tier versuchte, sich aus dem Stand in die Luft zu erheben. Ein mächtiges Rauschen begleitete das Auf und Ab der Schwingen. Jemina schloss die Augen, umfasste instinktiv den Körper des vor ihr sitzenden Reiters und klammerte sich schutzsuchend an seinen Rücken. 

				Ein Flügelschlag … zwei … drei … vier … 

				In Gedanken zählte sie mit, immer darauf gefasst, dass der Drache jeden Moment abheben würde. Beim fünften Flügelschlag stieß er sich mit einem kraftvollen Satz vom Boden ab. Doch statt sofort an Höhe zu gewinnen, bedurfte es noch zwei weiterer Versuche, ehe der Landeplatz endlich unter ihnen zurückblieb. Und auch dann wurde es nicht viel besser. Das ständige Auf und Ab belastete Jeminas Magen. Sie musste all ihre verbleibenden Kräfte zusammennehmen, um die Reste der üppigen Morgenmahlzeit bei sich zu behalten. Mit geschlossenen Augen, die Lippen fest aufeinandergepresst, klammerte sie sich so fest an Salvias, dass dieser vermutlich Atemnot bekam. Aber das war ihr in diesem Moment gleichgültig. Sie hatte Angst. 

				[image: Symbol.jpg]  [image: Symbol.jpg]

				Corneus beschattete die Augen mit der Hand, während er beobachtete, wie die Drachen langsam seinen Blicken entschwanden.

				»Ganz wohl ist mir bei der Sache nicht.« Ulves, der neben ihm stand, seufzte.

				»Mir auch nicht, mein Freund.« Corneus senkte die Hand und drehte sich um. Er konnte die Drachen nicht mehr sehen. »Aber haben wir eine Wahl?«

				»Nein.« Ulves schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Möglichkeiten erwogen. Das Mädchen zur Hohen Feste zu schicken, um nach dem Buch zu suchen, ist der einzige Weg, unsere Pläne zu verschleiern. Wenn sie scheitert, wird der Rat anerkennen müssen, dass wir alle erdenklichen Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Das wird es ihnen leichter machen, dein Hilfsangebot anzunehmen.« Er grinste verschwörerisch. »Und wenn sie erfolgreich ist, umso besser. Dann werden wir das Buch des Lebens bald unser Eigen nennen …«

				»… und über Selketien herrschen.« Corneus zwinkerte Ulves zu. »Salvias weiß, was zu tun ist. Wenn alles gut geht, wird er ohne die beiden Bälger zurückkehren. Er wird mir das Buch übergeben und uns allen die bedauerliche Nachricht vom Scheitern der Mission bringen.«

				»Ein wahrlich tragisches Ende aller Hoffnungen.« Ulves seufzte in gespieltem Bedauern. »Und dann?«

				»Dann, mein Freund, werde ich Selketien auf meine Weise retten.« 

				»Mögen die Götter dir wohlgesonnen sein.« Ulves blinzelte gegen die Sonne an. 

				»Mir? Du bist zu bescheiden, mein Freund, es müsste heißen: Mögen die Götter uns wohlgesonnen sein.« Corneus schickte sich an, die Plattform zu verlassen. »Trotzdem: Es gefällt mir gar nicht, zum Warten verdammt zu sein.«

				Ulves nickte. »Das kann ich gut verstehen, mein Freund, aber ich fürchte, in diesem Fall bleibt uns nichts anderes übrig.«

				»Wir sollten die Säule mit Orekhs Schattenmagie dabei aber unbedingt im Auge behalten«, meine Corneus. »Ich war gestern Abend noch dort. Die grüne Farbe hat bereits an Leuchtkraft verloren, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Magie schwindet. Zwar spürt das auch Pretonias am Schattenberg, aber ich verlasse mich höchst ungern auf die Aussagen Dritter.«
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				Der kraftvolle Flügelschlag hielt so lange an, bis der Drache einen Aufwind gefunden hatte, der stark genug war, ihn zu tragen. In weiten Kreisen gleitend gewann er nun rasch an Höhe. Jeminas Muskeln waren völlig verkrampft. Als Salvias ihre Hände berührte, sich so gut es ging zu ihr umdrehte und ihr zurief: »Du kannst loslassen! Das Schlimmste ist vorbei!«, kam sie der Aufforderung zögernd nach. Sie versuchte, eine entspanntere Haltung einzunehmen und wartete darauf, dass Atem und Herzschlag wieder in ihren gewohnten Rhythmus zurückfanden.

				Ich fliege, dachte sie bei sich. Ich fliege wirklich auf einem Schwertdrachen. Hätte ihr jemand am Morgen erzählt, was sie am Nachmittag erleben würden, sie hätte ihn ausgelacht und für verrückt erklärt. Blinzelnd öffnete sie die Augen und wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter des Drachenreiters hinweg. 

				Vor ihnen erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel, so weit das Auge reichte, nur hin und wieder unterbrochen von ein paar schwarzen Punkten: Vögel, die eilig ihren Weg kreuzten. Jemina wusste, dass sie nach unten schauen musste, um wirklich ermessen zu können, was es bedeutete zu fliegen. Aber sie wagte es nicht. Während der Drache gelassen seine Kreise über der Feste der Magier zog und weiter an Höhe gewann, vermied sie jede Bewegung, die dazu führen konnte, dass sie unfreiwillig einen Blick in die Tiefe warf.

				Einmal tauchte das Drachenmännchen in ihrem Blickfeld auf. Es schien weniger Probleme mit dem Start gehabt zu haben. Der rotbraune Drache kreiste einige Mannslängen über ihnen, weit genug entfernt, dass die langen Flügel der Drachen sich nicht berühren konnten, aber immer noch nah genug, dass Jemina Rik auf seinem Rücken erkennen konnte. 

				Als Rik seinerseits Jemina entdeckte, winkte er ihr zu, beugte sich zur Seite und deutete nach unten, als wollte er sie auffordern, es ihm gleich zu tun. Offenbar hatte er mit der Höhe keine Probleme.

				»Niemals.« Jemina presste die Lippen fest aufeinander und starrte weiter stur geradeaus. Inzwischen war sie froh über die warme Kleidung, die Corneus ihr gegeben hatte, denn obwohl sie noch nicht allzu weit aufgestiegen sein konnten, spürte sie bereits die Kälte des Flugwinds an den Wangen.

				Es war die Neugier, die sie schließlich doch dazu bewog, einen Blick nach unten zu wagen. Nur einen ganz kleinen, wie sie sich selbst versicherte. Aus den Augenwinkeln sah sie grünes Land unter sich; Bäume in ihrem Frühlingskleid, Wiesen, aber auch Felder, deren braune Farbe davon kündeten, dass sie noch unbestellt waren und solche, auf denen schon zartes Grün spross. All das fügte sich zu einem unregelmäßigen Flickenteppich zusammen, auf dem einzelne Gehöfte wie dunkle Perlen saßen. Jemina war begeistert. Obwohl sie sich immer noch vor der großen Höhe fürchtete, wagte sie einen zweiten Blick nach unten auf die ausgedehnte Festungsanlage der Magier. Im Süden erkannte sie das winzig kleine Dorf und den Fluss, auf dem sie gefahren waren. Irgendwo dazwischen musste sich die Hütte befinden, in der Rik mit Galdez gewohnt hatte. Im Norden reckten sich die schneebedeckten Gipfel des Atacamgebirges wie eine Dornenreihe dem Himmel entgegen. Jemina wünschte, sie würden näher heranfliegen, aber die Hohe Feste lag weit im Osten, und so führte sie der Flug von dem gewaltigen Gebirgsmassiv fort.

				Als Jemina wieder in die Tiefe schaute, entdeckte sie etwas Seltsames. Nicht weit von der Feste der Magier entfernt sah sie zwei große Rechtecke, die von einem hohen Zaun begrenzt wurden. Am südlichen Ende des einen Rechtecks stand ein Stallgebäude. Auf der weitläufig eingezäunten Wiese erkannte sie Schafe, Rinder und Pferde, die dort grasten.

				Auf der anderen Fläche standen mehrere kleine Hütten, die sich am südlichen Rand zusammendrängten, während der Rest des Feldes frei von Bewuchs oder Bauten war. Jemina konnte mehrere Menschen ausmachen, die sich zwischen den Hütten bewegten. Einige gestikulierten wild und deuteten nach oben, als sie die Drachen näher kommen sahen. Nur Bruchteile eines Wimpernschlags später waren alle in den Hütten verschwunden. 

				Jemina runzelte die Stirn. Dass die Bauern Gehege für ihr Vieh schufen, war durchaus üblich. Aber warum waren die Menschen eingesperrt? Seit Orekh den Menschen die Reinheit gebracht hatte, musste niemand mehr gefangen gehalten werden, denn es gab keine verwerflichen Taten mehr, die durch eine solche Strafe hätten geahndet werden müssen. Zwar wussten alle Selketen, dass es früher einmal Kerker und Gefangenenlager gegeben hatte, aber das war lange her und galt als ein Relikt der finsteren Zeiten vor Orekh.

				Dennoch.

				Kurzentschlossen tippte sie Salvias auf die Schulter und deutete dann auf das Lager. »Was ist das?«

				»Ein Gefangenenlager.« 

				»Aber … so etwas gibt es doch gar nicht mehr.« Jemina war verwirrt. 

				»Eigentlich nicht«, pflichtete Salvias ihr bei. »Aber vergiss nicht, dass die Magier alle Unreinen bei sich aufnehmen, um sie in Orekhs Geiste zu erziehen. Leider gelingt dies nicht bei allen. Dort unten leben die Menschen, deren Schatten so stark sind, dass selbst die Magier sie nicht bezwingen können. So können sie keinen Schaden anrichten.« 

				»Dann sind die Tiere auf der anderen Weide dafür da, die Gefangenen zu ernähren«, folgerte Jemina.

				»Nein. Das ist unser Drachenfutter.«

				»Drachenfutter?« Jemina war entsetzt. »Das ist grausam.«

				»Warum? Drachen verabscheuen totes Fleisch. Sie jagen ausschließlich lebende Beute.« 

				»Aber das können sie doch auch in den Bergen.« 

				»Dort gibt es kaum noch Wild«, erklärte Salvias in der für ihn typischen knappen Art. 

				Die Antwort stellte Jemina nicht wirklich zufrieden, aber die beiden Gehege lagen bereits weit hinter ihnen und es gab andere Dinge, die ihre Aufmerksamkeit weckten. Sie flogen inzwischen über ein dicht bewaldetes und unbesiedeltes Gebiet. Unter ihnen schlängelte sich ein Fluss wie ein schimmerndes Silberband dahin und bahnte sich seinen Weg in südöstlicher Richtung durch das grüne Dickicht. 

				Unvermittelt stieß Salvias vor ihr einen Fluch aus. Sie spürte einen Ruck, als der Drache ein plötzliches Wendemanöver flog. Erschrocken klammerte sie sich an dem Drachenreiter fest. Aus den Augenwinkeln sah sie am Ufer des Flusses unzählige große graue Vögel über den Baumwipfeln aufsteigen. Eine ganze Kolonie der in Selketien gefürchteten Grauraben nistete dort; die Baumkronen waren voller Nester. Grauraben galten als furchtlos und gefräßig. Wo immer sie etwas zu fressen fanden, tauchten sie in Schwärmen auf und hinterließen ein kleines Schlachtfeld. Rücksichtslos plünderten sie im Herbst die Nussbäume und im Sommer die hölzernen Gestelle, auf denen die Fischer ihren Fang in der Sonne trockneten. Man sagte ihnen nach, dass sie in Hungerwintern Säuglinge den Armen ihrer Mütter entrissen, und nicht selten fand man sie in der Nähe von Kadavern, an denen sie sich gütlich taten. 

				Diesmal hatten sie es auf die Drachen abgesehen. Ehe Jemina sich versah, fand sie sich inmitten des Schwarms wieder, der das Drachenweibchen mit ohrenbetäubendem Kreischen umkreiste. Die Grauraben waren über, neben und unter ihr; ein kreischendes Gewirr aus Schnäbeln, Krallen und Flügeln. Immer wieder stürzten sich die todesmutigen Vögel auf den Drachen und verschonten auch die beiden Reiter nicht. Ein Graurabe schlitzte den Ärmel von Jeminas Jacke auf. Ein anderer hackte im Flug auf ihren Oberschenkel ein. Ein Dritter prallte wie ein Geschoss auf ihren Rücken. Jemina war nun doppelt froh, so dicke Kleidung zu tragen, denn außer einem stechenden Schmerz am rechten Schulterblatt, der von dem Aufprall eines Raben herrührte, verliefen die Angriffe eher glimpflich. 

				Dann war es vorbei. So plötzlich wie die Raben gekommen waren, drehten sie auch wieder ab. 

				»Warum tun sie das?« Jeminas Stimme bebte. Zitternd schaute sie zurück, aber die Raben verfolgten sie nicht. Zeternd und kreischend kehrten sie zu ihren Nestern zurück.

				»Sie ziehen gerade ihre Jungen auf«, erklärte Salvias, während er mit einer Hand den Vogelkot von seiner Jacke wischte. »Dann sind diese Biester besonders angriffslustig. Hätte ich gewusst, dass sie dort brüten, hätte ich einen Bogen darum gemacht.«

				»Ist der Drache verletzt?« 

				»Nein.« Salvias schüttelte den Kopf. »Der Schuppenpanzer ist hart wie Stein. Eher zerschmettert ein Graurabe daran seinen eigenen Schnabel, als dass es ihm gelingt, ihn zu durchdringen.«

				»Dann ist es gut.« Jemina hallte das unaufhörliche Klacken der Schnäbel auf den Panzerplatten immer noch in den Ohren. »Wenn wir zurück sind, werde ich die Lage der Kolonie melden«, hörte sie Salvias sagen. »Ein kleines Feuer wird dafür Sorge tragen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«

				»Du willst die Vögel töten lassen? Warum?« Jemina war entsetzt. Kein Selkete würde es übers Herz bringen, ein Tier zu töten, solange es nicht der Hunger war, der ihn dazu nötigte. »Sie haben uns angegriffen«, erwiderte Salvias kühl. »Ist das nicht genug?«

				»Sie haben ihre Jungen verteidigt!«, entgegnete Jemina. »So wie es wohl jeder tun würde.«

				»Sie sind eine Plage.« Salvias stieß erneut einen Fluch aus.

				»Aber sie haben ein Recht zu leben.« Jemina war empört. 

				Salvias schwieg und Jemina spürte, dass sie keine weitere Antwort von ihm erhalten würde. So schaute sie sich um und suchte den blauschwarzen Drachen, auf dem Rik flog. Er war etwas zurückgefallen, holte aber rasch zu ihnen auf. Als er näher kam, sah Jemina, dass auch Rik von den Angriffen der wütenden Vögel nicht verschont geblieben war. Er hatte seine Kopfbedeckung verloren und quer über seine Wange verlief ein blutiger Streifen. Als Rik nahe genug war, hob er die Hand, winkte ihr zu und rief: »Bist du verletzt?«

				»Nein.« Jemina schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir?«

				»Alles halb so schlimm!« Rik hob die Hand an die Wange und lachte. »Es geht mir gut.«

				Jemina konnte nicht mehr antworten, da das Drachenweibchen einen günstigen Aufwind fand und höher stieg. Das Männchen hatte Mühe zu folgen und Rik blieb wieder hinter ihnen zurück.
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				Der Rest des Fluges verlief ruhig.

				Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite und sie blieben von weiteren Angriffen durch aufgebrachte Vogelschwärme verschont. Obwohl Jemina beim Blick nach unten immer noch Herzklopfen bekam, gelang es ihr, dem sanften Dahingleiten und dem einzigartigen Ausblick über das Land etwas Schönes abzugewinnen. 

				Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte, tauchte im Osten die dunkle Silhouette einer Bergkette auf. »Wir sind bald da!«, rief Salvias ihr zu und deutete voraus. »Auf dem höchsten Gipfel des Gebirgszugs dort vorn steht die Ruine der Hohen Feste.«

				Jemina war erleichtert, dass der Flug bald zu Ende sein würde. Aber sie hatte die Entfernung völlig falsch eingeschätzt. Erst als der Sonnenuntergang den Himmel im Westen in ein feuriges Rot tauchte, erreichten die beiden Schwertdrachen ein Plateau unterhalb des Gipfels.

				»Warum landen wir nicht bei der Hohen Feste?«, fragte Jemina den Drachenreiter, als sich ihr Herzschlag nach dem beängstigenden Landemanöver wieder etwas beruhigt hatte.

				»Weiter oben gibt es für die Drachen keine geeignete Fläche«, erklärte Salvias knapp. »Den Rest müssen wir laufen.«

				»Wir?« Jemina war überrascht. Sie hatte geglaubt, dass sie und Rik allein zur Feste gehen würden. 

				»Befehl von Corneus«, erklärte Salvias. »Wir sollen dafür Sorge tragen, dass euch nichts geschieht.«

				»Ich dachte, die Gefahr ist in und nicht vor der Feste.« Auf unbestimmte Weise gefiel Jemina der Gedanke nicht, dass der raue Salvias und sein Kamerad sie begleiten wollten. 

				»Wenn du meinst, dass Wölfe und Bären keine Gefahr darstellen …« Salvias zog sein Kurzschwert und hielt es so, dass die Klinge im Sonnenlicht aufblitzte. »Wenn ich einen Befehl erhalte, führe ich ihn auch aus.« 

				Etwas an der Art wie Salvias die Worte betonte, störte Jemina. Aber sie wischte das ungute Gefühl fort und sagte sich, dass es angesichts von Wölfen und Bären nicht schaden konnte, zwei kräftige Beschützer zur Seite zu haben. »Das … ist eine sehr ehrenhafte Einstellung.«

				»Das will ich meinen.« Salvias grinste.

				Jemina überlief es eiskalt. 

				Sei nicht undankbar, ermahnte sie sich in Gedanken. Corneus stellt uns seine besten Männer und seine Schwertdrachen zur Seite, damit die Suche ein Erfolg wird. Es wird schon alles gut gehen.

				»Wann brechen wir auf?«, fragte sie, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Rik und der zweite Drachenreiter auf dem Plateau landeten.

				»Sofort.« Salvias beschattete die Stirn mit der Hand und schaute in Richtung der untergehenden Sonne. »Hier oben wird es noch eine Weile hell sein. Lange genug, um die Hohe Feste zu erreichen.«

				»Und die Drachen?«, erkundigte sich Jemina.

				»Die warten hier.« Salvias löste sein Bündel vom Sattel, schulterte es und stapfte auf die Felswand zu. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, schaute sich zu Jemina um und fragte: »Was ist? Willst du Wurzeln schlagen?«

				Jemina überließ den Drachenreitern die Führung. Die beiden schienen sich auszukennen, ganz so, als ob sie den Weg zur Hohen Feste nicht zum ersten Mal gingen. Rik lief ein paar Schritte hinter Jemina und bildete das Schlusslicht. 

				Jenseits des Plateaus gelangten sie in einen dichten Nadelwald, dessen Ausläufer sich über die gesamte Flanke des Berges bis hinauf zur Baumgrenze erstreckten. Unter den Bäumen war es gerade noch hell genug, um die Drachenreiter nicht aus den Augen zu verlieren. 

				Der Weg führte stetig bergauf. Je weiter sie in den Wald eindrangen, desto steiler wurde er. Jemina keuchte. Sie war inmitten sanft gewellter Hügel aufgewachsen und solch einen Aufstieg nicht gewohnt. Schon bald rang sie in der dünnen Luft um Atem, wurde langsamer und fiel zurück. Rik zog an ihr vorbei, aber sie klagte nicht, sondern versuchte, sich die Schwäche nicht anmerken zu lassen, um mit ihm und den Drachenreitern Schritt zu halten. 

				Unterwegs hielt sie nach Wegmarken und Besonderheiten Ausschau, um den Weg zurück jederzeit auch allein finden zu können. Dabei glaubte sie im Zwielicht am Wegrand hin und wieder die verwitterten Überreste von Mauern zu erkennen; Steine und Steinhaufen, die einmal sorgfältig aufgeschichtet gewesen sein mussten. Längst hatte die Natur dieses Werk von Menschenhand zurückerobert. Moose hatten ihren Teppich über die Steine gebreitet und in den Fugen hatten Farne und Gräser ihre Wurzeln geschlagen. Dennoch waren die Zeugnisse aus längst vergangenen Tagen nicht zu übersehen.

				»Hier muss einmal eine Straße zur Hohen Feste hinaufgeführt haben.« Rik, der auf Jemina gewartet hatte, schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Sieh nur.« Er deutete auf den Boden. »Unter dem Nadelteppich kann man an manchen Stellen sogar noch die Pflastersteine erkennen.« 

				Jemina richtete den Blick auf die Stelle, die Rik ihr zeigte und nickte. »Orekh muss sehr wohlhabend gewesen sein, wenn er es sich leisten konnte, den ganzen Weg zur Feste mit Pflastersteinen auslegen zu lassen.«

				»Ob es wirklich der ganze Weg ist, muss sich erst noch zeigen.« Rik seufzte. »Hier unten ist es noch nicht so steil. Aber da oben …« Er ließ den Satz unvollendet und deutete voraus: »Ich glaube nicht, dass es da noch eine Straße gibt.« 

				Jemina legte den Kopf in den Nacken, schaute nach oben und erschrak. Durch eine Lücke im Astwerk der Nadelbäume konnte sie einen Blick auf graue Felswände erhaschen, die sich hoch über ihnen nahezu senkrecht in schwindelerregende Höhe reckten. 

				»Du … meinst, wir müssen da hinaufklettern?«, fragte sie.

				»Wer weiß …« Rik zog die Schultern in die Höhe.

				»Es gibt bestimmt einen anderen Weg.« Jemina wollte nicht daran denken, dass sie die steile Wand würde erklimmen müssen. »Corneus sagte doch, dass schon viele dort oben waren.«

				»Er sagte aber auch, dass keiner zurückgekommen ist«, gab Rik zu bedenken. 

				»Ja, weil die Geisterwesen in der Feste sie getötet haben.« 

				Rik schaute Jemina von der Seite her an. »Das hat er so nicht gesagt, vielleicht sind sie auch einfach nur in den Tod gestürzt.«

				»Danke fürs Mutmachen.« Jemina warf Rik einen finsteren Blick zu und stutzte. 

				»Was ist?« Rik entging ihr plötzliches Erschrecken nicht.

				»Ich … ich weiß nicht.« Jemina blinzelte verwirrt und schaute noch einmal in den Wald hinein. »Ich könnte schwören, dass ich eben da hinten ein Licht gesehen habe.«

				»Ein Licht?« Rik sah nur flüchtig in den Wald und schüttelte dann den Kopf. »Da ist nichts. Das musst du dir eingebildet haben.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Lass uns weitergehen. Sonst verlieren wir den Anschluss.«

				Jemina zögerte kurz, dann nickte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Rik hatte recht. Der Berg war, abgesehen von den wenigen Mutigen, die sich in den vergangenen Jahrzehnten zur Hohen Feste aufgemacht hatten, seit Generationen menschenleer. Sie musste sich das Licht eingebildet haben. 

				Obwohl der Gedanke vernünftig war, ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie in das Dunkel zwischen den hohen Tannen spähte. Doch vergeblich; wohin sie auch blickte, fand sie nichts als Schatten und Schwärze. Schließlich wurde der Weg so steil, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte und so hielt sie den Blick starr auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet. 

				Rik stapfte hinter ihr her. Auch er hatte mit dem Anstieg zu kämpfen. Jemina hörte ihn vor Anstrengung keuchen. Inzwischen war es so dunkel, dass sie aufpassen mussten, die beiden Drachenreiter nicht aus den Augen zu verlieren, die trotz des unwegsamen Geländes immer noch so kraftvoll voranschritten, als gäbe es für sie weder Erschöpfung noch Müdigkeit. 

				Jemina quälte sich. Ihre Beine schmerzten und es fiel ihr immer schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie schwitzte in ihrer dicken Jacke und rang um Atem. Zu allem Unglück stellten sich auch noch heftige Seitenstiche ein. Irgendwann blieb sie einfach stehen.

				»Erschöpft?« Rik hielt schwer atmend neben ihr an. 

				Jemina keuchte. »Wenn wir nicht bald eine Rast einlegen, werde ich tot umfallen.«

				»So schlimm?« Rik schaute sie mitfühlend an.

				»Schlimmer.« Jemina presste sich die Hand in die Seite und schnappte nach Luft. »Ich habe es versucht, aber es geht nicht mehr.«

				»Dann werde ich unsere Begleiter bitten, eine Rast einzulegen«, sagte Rik. »Immerhin haben sie den Befehl erhalten, dafür zu sorgen, dass uns nichts geschieht.« 

				Jemina nickte schwach. Für einen Dank oder auch nur ein Lächeln fehlte ihr die Kraft. Nun, da sie stehen geblieben war, war sie davon überzeugt, keinen einzigen Schritt mehr tun zu können. Ermattet ließ sie sich zu Boden sinken, schloss die Augen und wartete. Für einen kurzen Augenblick hörte sie noch Riks Schritte, dann wurde es still. 

				Unheimlich still.

				Jemina fröstelte. Da war etwas in der Stille, das ihr zuflüsterte, sie sei nicht allein. Etwas, das ihr Angst machte. Plötzlich wünschte sie, Rik wäre nicht fortgegangen. Nach ihm zu rufen, wagte sie nicht. 

				Vorsichtig öffnete sie die Augen. Um sie herum war nichts als Schwärze. Sie wollte aufstehen und Rik folgen, aber die Dunkelheit war vollkommen. Selbst wenn die Beine ihr gehorcht hätten, sie hätte nicht gewusst, wohin sie sich hätte wenden sollte.

				So blieb sie einfach sitzen und lauschte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, in der Ferne erneut ein silbernes Leuchten zwischen den Bäumen zu entdecken. Ganz kurz nur erreichte es ihr Bewusstsein und verschwand sofort wieder. Jemina zog die Knie dicht an den Körper und schlag die Arme darum, wie ein verängstigtes Kind. Sie fürchtete sich und sehnte den Moment herbei, da Rik zurückkehrte. 

				Sie musste kurz eingeschlafen sein, oder aber der dicke Nadelteppich hatte seine Schritte gedämpft: Plötzlich berührte Rik sie sanft an der Schulter.

				»Salvias besteht darauf, dass wir erst rasten, wenn wir die Felswand erreicht haben.« Rik gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen, als er ihr die Antwort der Drachenreiter weitergab. »Aber wir haben Glück. Nur noch wenige Schritte, dann sind wir aus dem Wald heraus und an der Felswand. Als ich mit Salvias sprach, konnte ich sie schon sehen.«

				Jemina schaute ihn an. Jetzt, da er zurück war, erschien es ihr, als sei die Dunkelheit nicht mehr so finster. Sie überlegte, ob sie Rik von dem Licht erzählen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wie sollte sie ihm etwas erklären, für das sie selbst keine Erklärung hatte? Vermutlich würde er es auf ihre Erschöpfung schieben. 

				»Was ist?« Eine leichte Ungeduld schwang in Riks Stimme mit. Jemina nahm es ihm nicht übel. Er hatte es sicher eilig, den Wald hinter sich zu lassen.

				»Rik, ich … ich kann nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte; ich spüre meine Beine fast nicht mehr. Sie würden mich nicht tragen.«

				»Ich helfe dir«, bot Rik an. »Zusammen schaffen wir es.«

				»Was ist mit den Drachenreitern?« Jemina wunderte sich, dass die beiden Männer ihr keine Hilfe anboten.

				»Die?« Rik schnaubte verächtlich. »Die haben nur gelacht und mir erklärt, dass sie keine Kindermädchen seien. Sie behaupten, dass du das letzte Stück auch allein zurücklegen könntest.«

				»Dann sind sie sicher auch erschöpft«, folgerte Jemina.

				»Erschöpft?« Rik schüttelte grimmig en Kopf. »Oh nein. Die sind nur zu faul, noch einmal zurückzugehen.«

				»Sei nicht ungerecht. Sie haben bestimmt einen guten Grund für ihr Verhalten.« Jemina konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einem Menschen in Not Hilfe verweigern würde. Alles was sie spürte, waren Verwunderung und ein leises Bedauern. 

				»Ungerecht? Ich?«, brauste Rik auf. »Na hör mal: Diese … diese …« Er schnappte nach Luft, machte eine kurze Pause und fuhr etwas gemäßigter fort: »Jemina, die Drachenreiter haben den Befehl, uns wohlbehalten zur Hohen Feste zu bringen. Da können sie doch nicht zulassen, dass du hier vor Erschöpfung stirbst.«

				»Sie haben sicher nur …« Das Heulen eines Wolfes in unmittelbarer Nähe ließ Jemina mitten im Satz verstummen. 

				»Gib mir deine Hand. Wir müssen hier weg.« Rik schaute sich angespannt um. Er umfasste Jeminas Hand, half ihr wieder auf die Beine zu kommen und stützte sie so gut es ging, während sie gemeinsam den Weg fortsetzen.

				Jemina war nun doppelt froh, Rik an ihrer Seite zu haben. Wölfe und Bären waren die gefährlichsten Raubtiere in den Wäldern Selketiens. Seit Orekh die Schatten in den Berg verbannt hatte, wurden sie nicht mehr gejagt oder bekämpft, denn niemand brachte es über das Herz, einem Tier das Leben zu nehmen. Die klugen Tiere hingegen hatten schnell herausgefunden, dass die Menschen keine Gefahr mehr für sie waren. Immer wieder kam es vor, dass Kinder oder alte Menschen ihnen zum Opfer fielen.

				Jemina selbst war als Kind im Winter einmal von fünf Wölfen angegriffen worden, während sie im Wald Brennholz sammelte. Damals war es allein Eftas Aufmerksamkeit zu verdanken gewesen, dass die Wölfe sie nicht getötet hatten. Die Hüterin hatte das Heulen gehört und war sofort herbeigeeilt, um die Angreifer fackelschwenkend und mit lauten Schreien zu vertreiben. 

				Jetzt hatte Jemina weder Stock noch Fackel zur Hand. Es war aber ein beruhigendes Gefühl, nicht allein zu sein und die Furcht vor den Wölfen machte es ihr leichter, auch das Letzte aus ihrem Körper herauszuholen. 

				Das Heulen des Wolfes blieb hinter ihnen zurück. Es erklang noch zweimal, aber immer ein Stück weiter entfernt, ein Zeichen dafür, dass das Tier eine andere Richtung eingeschlagen hatte. 

				Jemina atmete auf. Als sie den Waldrand erreichten, machten sie sich sofort daran, den kahlen Hang aus Felsgestein zu erklimmen, an dessen Ende die Felswand senkrecht in schwindelerregende Höhe aufragte. Ein Lagerfeuer am Fuße der Felswand, das nur die Drachenreiter entzündet haben konnten, wies ihnen den Weg. Kleine Steinlawinen lösten sich unter den Sohlen ihrer Stiefel und rutschten klackernd talwärts, während sie sich durch das lockere Geröll den Hang hinauf kämpften. Als sie das Lagerfeuer endlich erreichten, war auch Rik am Ende seiner Kräfte. 

				»Gewonnen!« Ohne ein Wort der Begrüßung an Jemina oder Rik wandte sich Salvias seinem Kameraden zu und streckte die Hand aus. »Du schuldest mir zwei Kupfermünzen.«

				Der andere knurrte etwas Unverständliches, löste seinen Geldbeutel vom Gürtel, holte die geforderten Münzen daraus hervor und warf sie Salvias zu mit den Worten: »Du musst auch immer recht behalten.« 

				Rik starrte die Drachenreiter erbost an. »Ihr habt darauf gewettet, ob wir das Lager erreichen? Das … das ist ungeheuerlich.«

				»Nicht ob.« Salvias grinste. »Wann.« Er gähnte gelangweilt. »Du kannst es Corneus gern erzählen, wenn wir zurück sind. Er wettet selbst ganz gern.«

				»Er hat befohlen, dass ihr uns beschützen sollt.« Riks Stimme bebte vor Wut. »Habt ihr den Wolf nicht gehört? Wir waren allein im Wald. Wir hätten tot sein können.«

				»Beruhige dich, Junge«, sagte Salvias von oben herab. »Es gab keinen Grund einzugreifen.« 

				Rik schnappte nach Luft. »Jemina ist zu Tode erschöpft. Ihr hättet ihr helfen müssen, damit sie …«

				»Lass es gut sein.« Jemina legte Rik beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Wenn der Wolf uns angegriffen hätte, wären sie uns sicher zur Hilfe geeilt.« Sie gähnte und streckte sich. »Der Wolf ist fort. Jetzt möchte ich nur noch schlafen.« 

				Sie schaute an der Felswand empor, deren Ende im Dunkeln nicht zu erkennen war und sagte nachdenklich: »Wer weiß, was uns morgen da oben erwartet.« 
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				Das Zimmer war groß. Viel zu groß. Und es war dunkel. So dunkel. Überall Schatten. 

				Jordi konnte nicht schlafen. Er hatte Angst. 

				Die Angst war neu. In der Nacht zuvor war Rik noch bei ihm gewesen. Jetzt war Riks Bett unberührt. Er war allein. So allein wie noch niemals in seinem Leben. Daheim hatte er gemeinsam mit seinen Eltern und Geschwistern in einem winzigen Raum auf dem Boden geschlafen und später, im Haus der alten Hüterin, hatte es auch nur einen einzigen Raum zum Wohnen und Schlafen gegeben. Nun hatte er einen Raum, der mindestens doppelt so groß war, für sich allein. 

				Die Decke bis zum Kinn hochgezogen, die Augen weit geöffnet, lag Jordi da, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf die Geräusche rings um ihn herum. Im Nachhinein ärgerte er sich über sich selbst. Er hatte vor den anderen nicht ängstlich erscheinen wollen und sich für das eigene Zimmer entschieden, obwohl man ihm ein Bett in einem der anderen Schlafräume angeboten hatte. 

				Vielleicht schlafen die anderen noch nicht, dachte er bei sich. Ihre Zimmer sind nicht weit von hier. Ich könnte noch ein wenig zu ihnen gehen.

				Nachdem die Eleven am Nachmittag in die Feste gekommen waren, hatte Corneus sie herzlich empfangen und sie ebenso fürstlich bewirten lassen, wie er es mit Rik, Jemina und Jordi am Vortag getan hatte. Man hatte ihnen Schlafgemächer zugewiesen und neue Kleidung für die Nacht gegeben, während die abgelegten Sachen gesäubert wurden. 

				Die Eleven waren von dem Prunk in der Feste beeindruckt gewesen. Nach der Begrüßung hatte Corneus sich bald verabschiedet und es Jordi überlassen, den anderen zu erzählen, zu welch gefährlichem Abenteuer Rik und Jemina aufgebrochen waren. 

				Vermutlich lagen die anderen jetzt in ihren Betten und überlegten gemeinsam, wie es wohl sein würde, wenn man sie in wenigen Tagen zu Hütern ernannte … Jordi seufzte. Er hatte das Alleinsein satt. Entschlossen schlug er die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett, tappte im Dunkeln zur Tür und griff nach der Klinke. Die Scharniere knarrten leise, als er die Tür öffnete und auf den Gang hinaustrat, wo die prachtvollen Leuchter, die von der gewölbten Decke herabhingen, ein mildes Licht verströmten.

				Barfuß schlich er den Gang entlang. Die Zimmer der anderen befanden sich nahe den Schlafräumen der Bediensteten. Wenn er sich beeilte, würde er sie erreichen, ehe er jemandem begegnete. Natürlich war es ihm nicht verboten, seine Freunde mitten in der Nacht zu besuchen, aber er wollte die nächtliche Wanderung niemandem erklären müssen und zog es vor, unentdeckt zu bleiben.

				Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er hinter sich Schritte und Stimmen hörte, die rasch näher kamen. Jemand kicherte; ein anderer brachte ihn mit einem scharfen Zischlaut zum Schweigen.

				Jordi erschrak und schaute sich nach einem Versteck um. Ein wuchtiger Sessel mit Polstern aus rotem Samt stand ganz in der Nähe in einer Nische an der Wand. Mit wenigen Schritten hatte Jordi den Sessel erreicht und kauerte sich in dessen Schatten hinter der hohen Lehne. Keinen Augenblick zu früh. Zwei Jungen in Dienstbotenkleidung kamen um die Ecke. Sie stecken die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.

				»Das nenn ich Glück«, hörte Jordi den einen sagen, als sie kaum eine Handbreit entfernt vom Sessel stehen blieben. »Mit dem Braten können wir heute Nacht speisen wie sonst nur die Magier.« Der Junge griff mit der Hand in den Sack, den er über die Schulter trug, und zog ein gebratenes Stück Fleisch daraus hervor. »Und die alte Köchin wird glauben, dass der Hund ihn sich geholt hat.« Beide kicherten erneut. 

				»Der Köter wird bestimmt Ärger bekommen.«

				»Dieser dicke Knochen zwischen seinen Pfoten ist aber auch zu verräterisch.« Der Dienstbote ließ den Braten wieder in dem Sack verschwinden. »Der ist viel zu schade für das stinkende Pack aus dem Dorf.«

				Das stinkende Pack aus dem Dorf? Jordi runzelte verwundert die Stirn. 

				»Diese Dummköpfe werden den Braten bei der Morgenmahlzeit ganz sicher nicht vermissen, schließlich fressen die sonst auch nur Hirsebrei. Da wird ihnen das Essen auch ohne Fleisch wie ein Festmahl vorkommen.« 

				»Sie würden sich sowieso nie beklagen. Die Reinen sind ja sooo gut und sooo genügsam, die würden dir auch noch danken, wenn du ihnen frischen Rinderdung auftischst.« Die beiden kicherten glucksend. Jordi war verblüfft. Sprachen die beiden etwa über die Eleven? 

				»Stimmt, sie beklagen sich nie«, pflichtete der andere seinem Gefährten bei. »Einmal hat Corneus einem Bauern seine einzige Kuh und alle vier Ziegen genommen, um daraus ein Festmahl für die Magier herzurichten. Der Bauer hatte kaum noch etwas zu essen, aber er hat es hingenommen ohne zu klagen – auch als drei seiner Kinder im folgenden Winter an Hunger starben, soll er es immer noch für eine Ehre gehalten haben, den Magiern einen Dienst erwiesen zu haben.« 

				Lachend setzten sich die beiden wieder in Bewegung und bogen in den Gang ein, der zu den Schlafräumen der Dienstboten führte. Jordi hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Dann kehrte Ruhe ein. 

				In angespannter Haltung verharrte Jordi hinter dem Sessel. Hatten die Dienstboten die Eleven gerade wirklich als Pack und Dummköpfe bezeichnet? Jordi konnte es nicht glauben. Der Braten war gewiss ein Überbleibsel des Abendessens, den sie geschenkt bekommen hatten …

				Ja, so musste es sein.

				Seit die Schatten in den Berg verbannt wurden, gab es keine Diebe mehr. Kein Selkete würde sich etwas aneignen, was ihm nicht gehörte. Schon der Gedanke, dass die beiden genau das getan haben könnten, war so absurd, dass es Jordi schwer fiel, ihn weiter zu verfolgen. Es war, als gäbe es in seinem Kopf eine Mauer, die er nicht überwinden konnte. So beschloss er kurzerhand, dass er sich verhört haben musste. Der Gedanke beruhigte ihn und er konnte sein Augenmerk wieder auf die Dinge richten, die ihm wichtig waren. 

				Jordi atmete tief durch, richtete sich auf und straffte sich. Dann trat er aus seinem Versteck hervor und ging auf die Tür zu, hinter der seine Freunde schliefen. 
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				Es war noch dunkel, als Jemina die Augen aufschlug. Das Feuer war heruntergebrannt. Die Glut spendete nur noch wenig Helligkeit, aber der Mond war aufgegangen und tauchte die nächtliche Berglandschaft in ein geheimnisvolles Licht. 

				Obwohl sie noch nicht lange geschlafen haben konnte, fühlte Jemina sich hellwach, ganz so als hätte sie etwas jäh aus dem Schlaf gerissen.

				Ein Traum?

				Jemina horchte in sich hinein, fand aber keine Spuren, die ein Albtraum hinterlassen hätte. Ihr Herz schlug ruhig, ihr Atem ging regelmäßig. Vielleicht hatte wieder ein Wolf geheult?

				Stirnrunzelnd richtete sie sich auf, lauschte in die Stille hinein und schaute sich um. Rik lag unweit von ihr in seine Decke gehüllt und schlief tief und fest. Ein zweistimmiges Schnarchen klang von der anderen Seite der Feuerstelle zu ihr herüber. Einer der Drachenreiter lag nahe dem Feuer. Der andere saß mit dem Rücken an die Felswand gelehnt, als würde er Wache halten. Seine zusammengesunkene Haltung verriet jedoch, dass er darüber eingeschlafen war.

				Und diese Männer sollen mich beschützen … Jemina schüttelte den Kopf. Ein Käuzchen rief im Nadelwald und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Noch immer wusste sie nicht, was sie geweckt hatte. Es war nur ein Gefühl. Aber es war da. 

				Als ob mich jemand beobachtet. Jemina fröstelte. Noch während die Worte durch ihre Gedanken schwebten, wusste sie, dass es so war. Ihr Blick irrte umher als sie versuchte, die Schatten zwischen den Bäumen jenseits des Hangs zu durchdringen. Doch vergeblich. Was immer sich dort verbarg, zeigte sich nicht.

				»Wach auf!« Ohne den Blick vom Waldrand abzuwenden, strecke Jemina die Hand aus und berührte Rik an der Schulter. Rik brummte unwillig und drehte sich auf die andere Seite. 

				»Rik!« Jemina verstärkte den Druck und rüttelte ihn leicht. »Rik, wach auf.«

				»Was ist denn?« Verschlafen wandte Rik sich ihr zu und schaute sie blinzelnd an. 

				»Da ist was. Dahinten im Wald.«

				»Ein Wolf?« Rik stützte sich auf die Ellenbogen und schaute zum Waldrand hinüber. »Oder wieder ein Licht?«

				»Nichts dergleichen.«

				»Was dann?«

				»Keine Ahnung.«

				»Und dafür weckst du mich?« Mit einem missmutigen Seufzer ließ Rik sich zurücksinken. »Beruhige dich und schlaf weiter«, riet er. »Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns.«

				»Ich kann nicht.« Jemina ließ den Waldrand nicht aus den Augen. 

				»Dann lass wenigstens mich schlafen.« Rik wollte sich wieder auf die Seite drehen, aber Jemina hielt ihn am Arm fest und sagte: »Der Wachhabende schläft.«

				»Er schläft?« Mit einem Ruck setzte Rik sich auf und drehte den Kopf so, dass er den Drachenreiter an der Felswand sehen konnte. »Das ist doch …« Er ließ den Satz unvollendet, erhob sich und ging mit forschen Schritten auf den Drachenreiter zu. »Ist es das, was Corneus unter Beschützen versteht?«, herrschte Rik ihn an. 

				Der Drachenreiter war sofort hellwach. »Reg dich nicht auf, Junge. Es ist alles in Ordnung.« An der Stimme erkannte Jemina, dass es Salvias war. 

				»Wie kannst du das wissen, wenn du geschlafen hast?« Rik sprach mühsam beherrscht. »Ich gebe euch meine besten Männer«, wiederholte er Corneus’ Worte und fügte spöttisch hinzu. »Wenn ihr die besten seid, möchte ich die anderen nicht sehen.«

				»Pass auf, was du sagst!« Jemina sah, wie Salvias aufsprang Rik am Kragen packte und ihn so dicht zu sich heranzog, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Für meinen Geschmack hältst du dich für viel zu wichtig. Dabei bist du nichts weiter als ein elender Wurm«, fauchte Salvias drohend. »Die Kleine da hinten ist es, die beschützt werden muss, nicht du. Niemand wird dir eine Träne nachweinen, wenn du hier einem Unglück zum Opfer fallen solltest.«

				»Du kannst mir nicht drohen.« Riks Stimme blieb ganz ruhig. »Vergiss nicht, es müssen zehn Hüter sein, die die Schatten mit ihrer Magie im Berg halten. Fehlt auch nur einer, werden sie den Berg verlassen. Ich vermute, dass Corneus darüber nicht gerade erfreut sein würde.«

				Salvias gab ein mürrisches Knurren von sich, ließ Rik los und versetzte ihm gleichzeitig einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ. Jemina hielt erschrocken den Atem an. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah es so aus, als ob Rik auf Salvias losgehen würde. Aber der Moment verstrich und Rik drehte sich um und kam zu ihr zurück. 

				»Du kannst dich wieder hinlegen«, sagte er knapp, als sei nichts geschehen, während er sich wieder in seine Decke rollte. »Salvias ist jetzt wach.« Dann schloss er die Augen und drehte Jemina den Rücken zu.

				Jemina betrachtete die eingehüllte Gestalt, sagte aber nichts. Wenn Rik nicht mit ihr reden wollte, hatte sie dies zu respektieren. Ein rascher Seitenblick zu Salvias zeigte ihr, dass er die Wache tatsächlich fortsetzte. Er legte sogar neue Äste auf das Feuer, die sich rasch entzündeten. Die auflodernden Flammen drängten die Dunkelheit ein wenig zurück und das Knistern, mit dem sie das harzige Holz verzehrten, vertrieb die lastende Stille. 

				Jemina schaute zum Waldrand hinüber. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden. Wer immer sich dort verborgen gehalten hatte, war fort. Für eine kurze Weile blieb sie noch sitzen, dann folgte sie Riks Rat und versuchte, noch ein wenig zu schlafen.
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				Der neue Tag zog mit einem Sonnenaufgang herauf, der an Schönheit seinesgleichen suchte. Hätte Rik sie nicht geweckt, hätte Jemina das feurige Spektakel verschlafen, das die aufgehende Sonne an die schroffen und schneebedeckten Hänge der Berge zeichnete. Trotzdem hatte sie kaum einem Blick dafür übrig, denn es fiel ihr schwer, die Müdigkeit abzustreifen. Fröstelnd schlang sie sich die gewebte Decke um die Schultern, richtete sich zum Sitzen auf und schaute sich um. Das Plateau lag noch im Schatten der Felswand. Es würde vermutlich bis zum Mittag dauern, bis die Sonne auch diesen Winkel des Berges erreichte.

				Jemina seufzte und blies warme Luft an ihre klammen Finger, die von der Kälte der Nacht schmerzten. Dann stand sie auf und ging zum Feuer, wo sich ihre Begleiter bereits eingefunden hatten. 

				Die Stimmung war gedämpft, das spürte sie. Corneus Männer saßen nebeneinander und unterhielten sich, während Rik einen Platz auf der anderen Seite des Feuers gewählt hatte, in die Flammen starrte und aß. Jemina gesellte sich zu ihm und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen.

				»Hast du Hunger?«, fragte Rik.

				»Nicht viel.« Jemina gähnte. »Wann brechen wir auf?«

				»Frag sie selbst.« Rik zog die Schultern in die Höhe und deutete mit dem Stück Käse, das er ihr reichen wollte, auf die Drachenreiter. »Mein Bedarf an Gesprächen mit den beiden ist gedeckt.«

				Jemina versuchte zu vermitteln. »Ach, Rik. Ihr wart beide nicht ganz wach. Salvias hat es sicher nicht böse gemeint. Wir hatten alle einen anstrengenden Tag, da kann es doch mal vorkommen, dass er im Dunkeln …«

				»Das kann vorkommen, darf es aber nicht!« Rik brach den kleinen Brotlaib, der vor ihm auf dem Boden lag, in zwei Hälften und gab Jemina eine davon ab. »Bei der Wache einschlafen …« Er schüttelte den Kopf. »Wir hätten alle tot sein können.« 

				»Es ist doch nichts geschehen.« Jemina lächelte. »Vergiss es einfach und schau voraus. Ich bin sicher, es war nur ein Missgeschick.«

				»Vorausschauen? Um was zu sehen?« Rik blickte sie von der Seite her an und senkte die Stimme etwas, damit die Drachenreiter ihn nicht hören konnten. »Dass Salvias in der kommenden Nacht wieder unser Leben aufs Spiel setzt, weil er die Augen nicht aufhalten kann?« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber er hat mein Vertrauen verspielt.« 

				»Jetzt sei doch nicht so störrisch.« Jemina wünschte, sie hätte Rik nicht auf den schlafenden Posten aufmerksam gemacht. Warum war sie nicht einfach selbst hingegangen? 

				»Nicht ich bin störrisch, du bist zu nachsichtig, Jemina«, erwiderte Rik im Flüsterton. »Immer hast du für alles eine Erklärung. Hast du dich eigentlich schon jemals über etwas geärgert?« Er machte eine kurze Pause, gab sich dann aber gleich selbst die Antwort: »Nein, natürlich nicht. Weil du nicht fähig bist, Ärger zu verspüren. Selbst wenn ein Wolf heute Nacht einen von uns getötet hätte, würdest du noch verständnisvolle Worte für Salvias Fehlverhalten finden. Du bist blind, Jemina. Ihr alle seid blind, weil ihr nicht bemerkt, wenn euch ein Unrecht angetan wird. Weil …«

				»Es gibt kein Unrecht mehr in Selketien«, fiel Jemina Rik ins Wort. »Missgunst, Hass, Neid, Wut und alle anderen furchtbaren Eigenschaften, die Menschen dazu treiben, Not und Elend über andere zu bringen, sind – Orekh sei gepriesen – schon seit Generationen in den Schattenberg verbannt. Hast du das vergessen?«

				»Wie könnte ich das?« Rik schnaubte und schüttelte den Kopf. »Schließlich erlebe ich jeden Tag aufs Neue, was dadurch aus uns geworden ist.« 

				»Ein Volk, das in Sicherheit leben kann.«

				»So kann man es auch sehen.« Rik seufzte und biss ein Stück von seinem Brot ab. 

				»Du redest manchmal so seltsam.« Jemina zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie ihre Gedanken laut aussprechen sollte. Dann beugte sie sich vor, bis ihr Mund ganz dicht an Riks Ohr war und flüsterte. »Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, würde ich dich glatt für einen Unreinen halten.«

				»Ein Unreiner könnte niemals ein Elev werden.« Rik schob den Ärmel seines Gewandes so weit in die Höhe, dass Jemina das sichelförmige Mal auf seiner Schulter erkennen konnte. »Ich bin nur etwas kritischer als andere«, sagte er so ruhig, als würde ihn die ungeheuerliche Vermutung nicht weiter kümmern.

				»Und gefühlsbetonter.«

				»Ja, das wohl auch.« Rik schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln, das Jemina erröten ließ. Plötzlich stand Salvias neben ihnen. Er hatte sein Bündel bereits geschultert. »Wir brechen auf!« Vier Fackeln in den Händen haltend, trat er ans Feuer und entzündete sie an der Glut, ehe er mit dem Stiefel Sand über die Feuerstelle schob und die Flammen erstickte.

				»Fackeln?« Jemina runzelte die Stirn. »Wozu brauchen wir die?«

				»Das wirst du gleich sehen.« Mit einem Kopfnicken deutete Salvias in Richtung der Felswand. »Kommt, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

				Wenig später fand sich die Gruppe vor einem verwitterten Tor aus Eichenbohlen wieder, das in die Felswand eingelassen worden war. Die Überreste einer eisernen Kette ließen vermuten, dass es einst verschlossen gewesen war, aber Kette und Tor hatten dem jahrhundertelangen Ringen mit Wind und Wetter Tribut gezollt und ihre Wehrhaftigkeit eingebüßt. Kettenglieder und Türscharniere waren von Rost zerfressen, das Holz der beiden Flügeltüren, die schief in den Angeln hingen, war modrig und von Wurmlöchern durchsetzt. Jemina wich instinktiv einen Schritt zurück, als Salvias sich anschickte, das Tor zu öffnen. Doch erst als die beiden Drachenreiter gemeinsam an dem Torflügel zerrten, gab es so weit nach, dass ein Spalt entstand, der breit genug war, sie einzulassen. 

				Das Erste, was Jemina in der Finsternis hinter dem Tor wahrnahm, war der Geruch von feuchtem Gestein, Moder, Verwesung und Fäulnis. Sehen konnte sie nichts, da sich ihre Augen nach dem grellen Sonnenlicht erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten. Am liebsten wäre sie umgekehrt, zurück in die frische Luft des Hochgebirges, aber sie kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihr die Kehle eng werden ließ, und ging weiter. 

				»Ihr Götter! Was für ein Gestank.« Rik sprach aus, was sie dachte. »Das riecht, als würden hier Dutzende toter Ratten vor sich hin verwesen.«

				»Ratten nicht.« In der Dunkelheit bewegte sich die Fackel, die Salvias in der Hand hielt, ein Stück weit in die Höhle hinein. Dann senkte sie sich zu Boden und erhellte etwas, was Jemina zunächst für einen modrigen Lumpenhaufen hielt. Zögernd trat sie näher, prallte aber sogleich zurück.

				»Oh Schatten!«, stieß sie keuchend hervor, die freie Hand vor den Mund geschlagen, die Augen vor Entsetzen und Abscheu weit aufgerissen. »Was … was ist das?«

				»Wenn ich mich nicht irre, ist das einer der Letzten, die in der Hohen Feste ihr Glück versucht haben«, antwortete Salvias ungerührt und spie auf den Boden. »Er hieß Menas und galt seit knapp zwei Monaten als vermisst. Damit wäre sein Schicksal dann wohl geklärt.« 

				Jemina sagte nichts. Mehr denn je wünschte sie sich fort von diesem furchtbaren Ort, dessen Düsternis weit mehr Schrecken zu verbergen schien, als der Fackelschein offenbarte. Der Nachhall, den Salvias Stimme erzeugte, ließ erahnen, dass sie sich in einer gewaltigen Höhle oder einem von Menschenhand erschaffenen Raum befanden. Sie verfluchte ihre Augen, die sich immer noch nicht an das spärliche Licht gewöhnt hatten und ihr grünliche Schatten vorgaukelten.

				»Was ist mit ihm geschehen?« Rik sprach beherrscht, aber Jemina spürte, dass der Anblick des Toten auch ihn erschreckte.

				»Abgestürzt, nehme ich an.« Salvias zog die Schultern in die Höhe. »War wohl zu übereifrig und unvorsichtig.« Er senkte die Fackel. »Folgt mir, aber vorsichtig. Sonst leistet ihr dem Dummkopf bald Gesellschaft.« Er drehte sich um, ging weiter in die Höhle hinein und nahm das Licht mit sich fort. 

				Jemina war froh, als die Dunkelheit gnädig den Mantel über den Toten breitete. Aufatmen konnte sie nicht. Der Gestank haftete an ihr wie ein lebendiges Ding und ließ sich nicht abschütteln.

				Noch ganz in Gedanken wäre sie in der Dunkelheit fast über eine Erhebung gestolpert, die völlig überraschend vor ihr aus dem Boden aufragte.

				»Vorsicht!« Rik, der hinter ihr ging, fasste sie am Arm, um sie zu stützen. 

				»Was ist das?«, fragte Jemina.

				»Eine Treppe«, erklärte Salvias. »Früher, als der Aufzug an der Felswand noch intakt war, diente sie als Fluchtweg. Jetzt ist sie die einzige Möglichkeit, die Hohe Feste zu erreichen.« Um seine Worte zu unterstreichen, stieg er die Treppe ein paar Stufen empor. »Haltet euch dicht an der Wand«, mahnte er. »Von jetzt an müssen wir achtsam sein. Einige der Stufen sind beschädigt Sie könnten nachgeben und euch in die Tiefe reißen.«

				Jemina nickte. Um besser sehen zu können, senkte sie die Fackel und beleuchtete den Verlauf der Treppe vor ihren Füßen. Die Stufen waren fast eine Armlänge breit und schienen direkt aus dem Fels herausgearbeitet zu sein. An der rechten Seite wurden sie von der Felswand auf natürliche Weise begrenzt. Auf der linken Seite war – nichts.

				Jemina stockte der Atem. Wenn die Treppe jemals ein Geländer besessen hatte, war es aus Holz gewesen und längst verrottet.

				Vorsichtig erklomm sie die ersten Stufen, immer darauf bedacht, nicht auf feuchtem Moos oder losem Geröll auszurutschen. Nach etwa zwanzig Stufen wurde ihr klar, dass sie sich auf einer Wendeltreppe befand, die sich an der Innenseite eines senkrechten Schachts in die Höhe wand. Das Ende der Treppe konnte sie nicht ausmachen. Es musste sich irgendwo weit über ihr in schwindelerregender Höhe befinden. Das Einzige, was sie in der Dunkelheit über sich erkennen konnte, war der Schein von Salvias’ Fackel. Der Drachenreiter schien es eilig zu haben, denn er bewegte sich fast doppelt so schnell wie sie und wartete nicht auf seine Begleiter. 

				Jemina lehnte den Rücken an die Felswand, schloss kurz die Augen und atmete flach gegen den Druck des eisernen Rings an, den die Furcht um ihre Brust gelegt hatte. Sie hatte Angst, entsetzliche Angst, und wünschte, sie hätte sich nie auf dieses Abenteuer eingelassen. Dann setzte sie den Weg fort.

				Eins … zwei … drei … In Gedanken zählte sie die Stufen unter ihren Füßen mit. Nach einhundertfünfzig Stufen hörte sie auf zu zählen und konzentrierte sich nur noch auf die Treppe, die immer brüchiger wurde. 

				Mit jedem Schritt wurde sie sich mehr und mehr der Gefahr bewusst, die von dem fehlenden Geländer ausging, denn in der Mitte des Schachts tat sich ein kreisrunder Abgrund von mehr als fünf Schritten Durchmesser auf. Jetzt erst verstand sie wirklich, was Salvias’ Warnung zu bedeuten hatte. 

				»Wir müssen weiter, Jemina.«

				Riks Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Augen, senkte die Fackel, um die nächste Stufe besser sehen zu können und versuchte, einen Schritt zu tun – doch vergeblich. Etwas, was stärker war, als das Wissen darum, weitergehen zu müssen, hielt sie zurück. Ihre schwächlichen Versuche, sich von der Felswand zu lösen, deren feuchtkaltes Gestein ihr ein trügerisches Gefühl von Sicherheit vermittelte, scheiterten. 

				Ich kann das nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Ich kann nicht weitergehen. Nicht einen Schritt. Jemina atmete schnell, ihr Herz raste. Niemals zuvor, weder beim Anblick der Nerbuks, noch bei den Prüfungen auf Doh-Jamal, hatte sie sich so sehr gefürchtet, wie hier auf dieser entsetzlichen Treppe, wo es nichts gab, was sie vor einem Sturz in den Abgrund bewahren würde, wenn sie einen falschen Schritt tat.

				»Jemina, bitte, geh!« Rik berührte sie sanft am Arm. »Es ist der einzige Weg zur Hohen Feste. Wir haben keine andere Wahl.« 

				Die Berührung war tröstlich, dennoch rührte Jemina sich nicht. Die Angst hatte sie zu fest im Griff. Über ihnen, auf der anderen Seite des Schachts, war Salvias stehen geblieben. Er schien endlich bemerkt zu haben, dass sie ihm nicht folgten, denn das Licht seiner Fackel verharrte an einer Stelle. 

				»Verdammte Schatten!«, rief er ihnen zu und der Nachhall seiner Stimme ließ erahnen, wie gewaltig der Hohlraum im Fels sein musste. »Wo bleibt ihr denn?«

				»Die Hüterin fürchtet sich!«, gab der zweite Drachenreiter Antwort. 

				Salvias fluchte unüberhörbar. 

				»Jemina!« In Riks eben noch sanftmütiger Stimme schwang ein ärgerlicher Unterton mit. »Wir müssen weiter. Geh endlich!«

				»Ich … ich kann nicht!« Jeminas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Eine düstere Vorahnung wisperte ihr zu, dass sie in den Tod stürzen würde, wenn sie sich von der Felswand löste. Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Lippen bebten und sie zitterte am ganzen Körper 

				»Unsinn, natürlich kannst du.« Rik schien zu spüren, dass er mit seinem Drängen nicht weiterkam und sprach nun wieder so sanft und mitfühlend wie zuvor. »Es sind noch viele Stufen, aber die meisten sind in einem guten Zustand. Solange wir uns nahe der Felswand bewegen, kann uns nichts passieren. Sieh nur, wie weit Salvias schon gekommen ist. Das können wir auch.«

				»Nein … nein.« Jemina hielt den Blick gesenkt und schüttelte den Kopf. Sie wäre gern mutig gewesen und schämte sich für ihre Schwäche, aber etwas in ihr machte jede Bewegung unmöglich. »Meine Beine. Sie gehorchen mir nicht. Es … es geht nicht.« 

				»Warte.« Etwas raschelte und ein Schatten schob sich vor das Licht von Salvias’ Fackel. Rik! Jemina erschrak. Nur eine Handbreit vom Abgrund entfernt zwängte er sich an ihr vorbei, offenbar entschlossen, die Führung zu übernehmen. Jemina wagte nicht hinzusehen. Mit angehaltenem Atem, die Hände zu Fäusten gefallt, wartete sie darauf, dass Rik in den Abgrund stürzte. Aber da war Rik auch schon an ihr vorbei.

				»Gib mir deine Hand«, hörte sie ihn nun von oben sagen und spürte gleichzeitig, wie seine Hand ihre verkrampften Finger umschloss. »Hab keine Angst. Wir schaffen das.«

				Die Worte reichten nicht, um Jeminas Furcht zu verdrängen, aber ein wenig von der Zuversicht, die darin mitschwang, übertrug sich auf sie. Für wenige Herzschläge zögerte sie noch, dann siegte das Vertrauen über die Angst. Sie löste ihre Finger vom Gestein und ergriff Riks Hand.

				»Alles wird gut, du wirst sehen«, sagte Rik. »Wir müssen nur langsam gehen und achtsam sein.« Seine Hand hielt die ihre fest umschlossen, als er die nächste Stufe betrat. Jemina folgte ihm. Vorsichtig tat sie den ersten Schritt. Dann noch einen und noch einen, immer darauf bedacht, den Kontakt zur Wand nicht zu verlieren. Zuerst nur langsam, dann etwas schneller, erklomm sie Stufe um Stufe und bewegte sich, geführt von Rik, auf das einsame Licht von Salvias Fackel zu, das ihnen den Weg wies.
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				Corneus starrte auf die üppig mit Speisen belegten Platten, welche die Diener wie an jedem Morgen in seinen Gemächern aufgetischt hatten. Wachteln und Tauben lagen neben zahlreichen anderen Gaumenfreuden, in leuchtenden Farben, appetitlich angerichtet und einen Duft verströmend, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Dessen ungeachtet, rührte er weder die eingelegten Früchte, noch den herzhaften Käse an, den er so sehr liebte. Die erlesenen Köstlichkeiten, die für die Kaste der Magier längst zu einer Selbstverständlichkeit geworden waren, erschien ihm an diesem Morgen wie ein Sinnbild dessen, was auf dem Spiel stand – alles!

				Ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er wusste, dass es ihm möglich war, das scheinbar Unausweichliche abzuwenden. Wenn Jemina bei ihrer Suche den Tod fand, was er für so gut wie sicher hielt, war er der Einzige, der den Niedergang der Magierkaste noch aufhalten konnte. 

				Der Rat würde dies erkennen und einsehen müssen, dass man ihm ein großes Unrecht angetan hatte. Corneus’ Lächeln wurde noch eine Spur breiter, als er sich ausmalte, wie die Ratsmitglieder ihn anflehen würden, doch endlich den Zauber zu wirken, den sie noch vor Monaten so vehement abgelehnt hatten. Alles was er verlangte, würden sie ihm dafür zugestehen, ihm jeden Wunsch erfüllen … Seine Liste war lang. Dass der Rat entmachtet und die Alleinherrschaft auf ihn übertragen wurde, war nur eine der Forderungen, die er stellen würde. Dann … 

				Es klopfte. 

				Corneus schaute kurz auf. Das Letzte, wonach ihm zu dieser frühen Stunde der Sinn stand, war Besuch. Heute war ein wichtiger Tag. Er musste nachdenken und sich gut vorbereiten, damit ihm kein Fehler unterlief. 

				Das Klopfen wiederholte sich. Kurz drauf wurde die Tür geöffnet und Ulves trat ein. 

				»Dachte ich es mir doch, dass du da bist«, sagte er, auf eine förmliche Begrüßung verzichtend, zog einen Stuhl heran, setzte sich Corneus gegenüber und meinte im Plauderton: »Das sieht mir aber ganz so aus, als hättest du keinen Hunger.«

				»Ich denke nach.« 

				»Und worüber?«

				»Wie ich heute am besten vorgehe.«

				»Ja, das will gut überlegt sein.« Ulves griff nach einer Weintraube und steckte sie in den Mund. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob es Neuigkeiten von Salvias gibt. Aber die Frage hat sich wohl erledigt.«

				»Diese verdammte Ungewissheit!« Corneus ballte vor Anspannung die Fäuste. 

				»Mach dir keine Sorgen.« Ulves griff er nach einer zweiten Weintraube. »Salvias ist ein erfahrener Mann. Er weiß, was er zu tun hat. Sobald diese Novizin das Buch für uns gefunden und aus der Feste gebracht hat, sind wir alle Sorgen los.« 

				»Ich weiß.« Corneus nickte. »Das ist es auch nicht, was mir Sorgen bereitet.« 

				»Was dann?« 

				»Dass wir nur so wenig Zeit haben. Ich war vorhin noch einmal unten. Das Grün der Magie in der Säule wird immer blasser.« Corneus schaute Ulves durchdringend an. »Wie lange schon setze ich mich dafür ein, diesen verfluchten Schatten ein für alle Mal den Garaus zu machen? Wie lange schon versuche ich, den anderen begreiflich zu machen, dass die Schatten eine ständige Bedrohung darstellen, solange sie nur verbannt sind? Wie lange schon mahne ich, dass die Schattenmagie in dem Glasgefäß zu verletzlich ist? Ich habe Jahre meines Lebens dafür geopfert, einen Zauber zu ersinnen, der die Schatten tötet, ohne dass die Lebenden Schaden nehmen. Mein Werk stand kurz vor der Vollendung, aber dann … und das alles nur wegen dieser verdammten Regeln!« Er verstummte und fuhr dann etwas gemäßigter fort: »Ich habe ihnen gesagt, dass so etwas passieren kann. Ich habe sie gewarnt, immer und immer wieder. Aber sie wollten mir nicht glauben. Der Zauber hätte längst vorbereitet sein können. Nun rennt mir die Zeit davon.«

				»Warum gehst du nicht in das Laboratorium und triffst die letzten Vorbereitungen?«, fragte Ulves. »Du musst nicht warten, bis Salvias mit dem Buch und der tragischen Nachricht vom Tod der beiden zurückkommt. Noch weiß außer uns niemand in der Feste, dass die Magie des Schattenbergs schwindet. Dabei – wenn ich es mir recht überlege – könnte sich eine allgemeine Panik auch als sehr förderlich für deine Pläne erweisen.« Ulves schaute Corneus an und zwinkerte ihm listig zu. »Warum nutzt du die Furcht vor den Schatten nicht aus, um die Sache zu beschleunigen? Als der Rat dir die Forschung untersagte, konnten wir uns in Sicherheit wiegen, aber jetzt sind alle in großer Gefahr. Ich bin sicher, dass die Magier im Rat ihre Einstellung schnell ändern werden, wenn sie erfahren, dass kein einziger Hüter mehr am Leben ist.«

				Corneus nickte langsam. Zweifellos hatte Ulves recht und es ärgerte ihn insgeheim, dass er nicht selbst darauf gekommen war. All die Jahre hatte er gehofft, seine Forschungen wieder aufnehmen zu können, und nun, da es endlich so weit war, hätte er die Gelegenheit fast ungenutzt verstreichen lassen. 

				»Es ist alles wunderbar vorbereitet.« Ulves grinste verschwörerisch. »Du hast die Novizin unverzüglich auf den Weg zur Hohen Feste geschickt und damit so gehandelt, wie Orekh es uns in seinen Schriften vorgeschrieben hat. Der Rat kann dir nicht vorwerfen, etwas unversucht gelassen zu haben.« 

				»Tragisch nur, dass sie scheitern wird.« 

				»Ja, tragisch …« Ulves ließ den Satz unvollendet. »Alle hier kennen die Namen der Dummköpfe, die sich auf den Weg zur Hohen Feste gemacht haben und nie zurückkehrten. Ein toter Dummkopf mehr wird bei niemandem Verwunderung auslösen.« Sein Lächeln wurde ein wenig boshafter. »Angesichts der knappen Zeit, wird sich kein einziges Ratsmitglied gegen deine Künste aussprechen. Im Gegenteil! Sie werden sogar glücklich sein, wenn du ihnen einen Ausweg zeigst. Und dann werden sie dich als Helden und Retter feiern. Ich würde mich nicht wundern, wenn dein Bildnis in ein paar Monaten denen des ehrwürdigen Orekhs Gesellschaft leistet.«

				»Ein wahrlich verlockender Gedanke.« Corneus fuhr sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn. Ulves hatte recht. Der Rat der Magier musste so schnell wie möglich über den Tod der Hüter informiert werden. Sonst würden sie ihm später vorwerfen, alles für sich behalten zu haben. Zunächst aber musste er unbedingt noch einen letzten Versuch für die magische Formel durchführen, um deren Wirksamkeit zu testen. Die Geräte dafür standen seit Monaten ungenutzt in einem der Kellergewölbe der Feste. Wenn die Drachenreiter dann mit dem Buch zurückkehrten, war alles für den großen Triumph vorbereitet. 
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				Jemina wagte weder darüber nachzudenken, wie viele Stufen sie schon erklommen hatte, noch wagte sie, einen Blick über die linke Schulter zu werfen. Kaum einen Meter neben ihr tat sich der gähnende Abgrund des Schachts wie ein riesiges schwarzes Maul auf. Ihre Beine waren von dem endlosen Aufstieg schwer wie Blei und schmerzten so sehr, dass sie sich zwingen musste, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wusste nicht, wie spät es war oder wie weit sich die Treppe vor ihr in der Dunkelheit noch in die Höhe wand. Sie wusste nur, dass sie Angst hatte – furchtbare Angst. 

				Rik hielt unerschütterlich ihre Hand. Nicht ein einziges Mal hatte er sie losgelassen, seit er die Führung übernommen hatte. Gern wäre sie so mutig gewesen wie er und hätte den Weg ohne Hilfe zurückgelegt. Aber die Dunkelheit und das Wissen um den Tod, der unmittelbar neben ihr lauerte, hielten sie fest im Griff. Inzwischen hatte sie erkannt, dass sie die Gefahren ihrer Suche völlig unterschätzt hatte – aber auch, dass es für eine Umkehr längst zu spät war. So biss sie die Zähne zusammen und quälte sich Schritt um Schritt voran. Rik sollte sie nicht für schwach und feige halten. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. In ihren Augen verkörperte er all das, was ihr fehlte, und sie fragte sich, warum Galdez ihm die Novizenprüfung verwehrt hatte.

				»Achtung, jetzt kommt ein schmaler Durchlass!«, hörte sie Salvias, der die Gruppe immer noch anführte, in ihre Gedanken hinein rufen. Riks Rücken versperrte ihr die Sicht. Erst als er den Arm ausstreckte und mit der Fackel eine gewaltige runde Steinplatte beleuchtete, die den Schacht über ihnen wie eine Zwischendecke verschloss, erkannte sie, wovon Salvias gesprochen hatte. In der Steinplatte befand sich ein Durchlass; ein finsteres Rechteck am Ende der Treppe, gerade groß genug, dass ein Mensch sich hindurchzwängen konnte.

				Jemina fiel ein Stein vom Herzen, als sie den Durchgang erblickte. Selbst wenn die Treppe danach weiter in die Höhe führte, würde der Abgrund in der Mitte des Schachts nicht mehr so tief und furchterregend sein. Voller Ungeduld beobachtete sie, wie Salvias sich als Erster hindurchzwängte. Bevor Rik ihm folgte, hielt er kurz inne und drehte sich zu Jemina um. »Ich muss dich jetzt loslassen. Hab keine Angst. Du schaffst das. Ich warte auf der anderen Seite und helfe dir.«

				Jemina nickte. Die Aussicht auf festen Boden unter den Füßen zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Wortlos löste sie ihre Finger aus Rik Hand und beobachtete, wie er durch die Öffnung kletterte.

				Als der Durchlass frei war, folgte Jemina ihm so schnell sie konnte. Fort, nur fort, von dem grauenhaften Abgrund, der nur darauf zu warten schien, das nächste Opfer zu verschlingen. Die Fackel in der linken Hand ausgestreckt vor sich haltend, die rechte Hand fest um den oberen Rand der Öffnung gekrallt, schob sie sich langsam durch den Durchlass – und sah sich erstaunt um.

				Tatsächlich verlief die Treppe auch jenseits der Zwischendecke aufwärts, aber weit oben, vielleicht hundert oder zweihundert Stufen über ihr, erkannte sie einen weiteren rechteckigen Durchlass. Und dahinter – ihr Herz machte vor Freude einen Sprung – konnte sie blauen Himmel sehen und Sonnenstrahlen, die durch den Durchlass bis in den Schacht hineinfielen. Das wenige Licht genügte, um ihr neuen Mut zu geben. 

				Als auch der zweite Drachenreiter den Durchlass passiert hatte und Salvias zum Aufbruch drängte, wollte Rik wieder ihre Hand nehmen, aber Jemina schüttelte den Kopf. »Danke, es geht jetzt wieder.« Sie straffte sich. »Das letzte Stück schaffe ich allein.«

				»Sicher?« Rik schaute sie prüfend an.

				»Ganz sicher.« Jemina lächelte. »Es ist nicht mehr weit.«

				»Dann gehst du vor.« Rik tat einen Schritt zur Seite, damit Jemina die Treppe vor ihm betreten konnte. Jemina legte den Kopf in den Nacken, schaute zu dem sonnendurchfluteten Durchlass hinauf, nahm einen tiefen Atemzug und ging los. Das Ende des Aufstiegs vor Augen schien es, als ob ihr Körper aus verborgenen Quellen noch einmal Kraft schöpfte. Die Last, die auf ihren Schultern gelegen hatte, war wie fortgeblasen. Sie blickte nicht zurück und achtete nicht auf den Abgrund zu ihrer Linken, der immer tiefer wurde, je weiter sie die Treppe hinaufstieg. 

				Dann hatte sie es geschafft. Erfüllt von einem überwältigenden Glücksgefühl durchschritt Jemina den Durchlass und trat in das Sonnenlicht. Für einen Moment musste sie die Augen schließen, weil die Sonne so hell schien, dass es schmerzte, aber sie spürte den Wind, der ihr durch die Haare fuhr, die reine Luft des Hochgebirges in ihren Lungen und eine Kühle auf der Haut, die sie frösteln ließ. Die Geräusche hinter ihr verrieten, dass auch Rik und der zweite Drachenreiter den Schacht verlassen hatten und wie sie mit der ungewohnten Helligkeit kämpften; Rik sog die Luft scharf durch die Zähne, der Drachenreiter fluchte leise vor sich hin. Blinzelnd versuchte Jemina, sich umzusehen. Doch mehr als ein paar schemenhafte Umrisse von hohen Gebäuden, die unmittelbar vor ihr wie steinerne Finger in die Höhe ragten, konnte sie nicht erkennen. 

				Dann endlich klärte sich das Bild. 
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				In den Kellergewölben der Magierfeste war es still.

				Eine dünne Staubschicht lag auf den Tischen und Gerätschaften und hüllte diese wie eine Decke den Schlafenden ein.

				Langsam, ehrfürchtig fast, schritt Corneus an den langen Regalreihen entlang, die sich in den Jahren seines Forschens mit allerlei Töpfen, Tiegeln, Krügen und Gläsern unterschiedlicher Inhalte sowie einer ganzen Reihe Gerätschaften gefüllt hatten, deren Nutzen und Verwendungszweck sich dem unkundigen Auge nicht erschloss. Manches davon hatte Corneus auf Irrwege geführt, aber immer wieder hatten kleine Erfolge ihn dem ersehnten Ziel nähergebracht. Und dann, als er fast schon nicht mehr daran geglaubt hatte, war ihm der Zufall zu Hilfe gekommen und hatte ihm zu jener Formel verholfen, die sein magisches Werk fast vollendete.

				Das Ergebnis war die mächtigste magische Essenz, die je ein Magier erschaffen hatte. Es genügte, sie zu trinken, um das Böse, das jedem Lebewesen innewohnte, auf einen Schlag zu zerstören, ohne dabei die guten Eigenschaften zu schädigen. 

				Die Essenz war überaus wirksam. Einmal getrunken, entwickelten die winzig kleinen Bestandteile im Körper eines Lebewesens ein Eigenleben und machten sich sofort auf die Suche nach den finsteren Abgründen des Bewusstseins. Ein unbändiger, durch Magie verstärkter Hunger trieb sie auf ihrer Suche nach dem Bösen voran, das zu vernichten ihre Aufgabe war. Allerdings war die Essenz sehr empfindlich. War der Hunger ihrer Bestandteile gestillt, verlor sie ihre magische Eigenschaft und wurde zu einer gewöhnlichen, wenn auch giftigen, farblosen Flüssigkeit.

				Umso erstaunlicher war für Corneus die Entdeckung gewesen, dass alle Nachkommen der Katzen, Hühner und Hunde, die er in seinen Versuchen verwendet hatte, offenbar ebenfalls ohne eine dunkle Seite geboren wurden. Auf die Menschen übertragen, bedeutete das, dass das Ritual der Reinheit in naher Zukunft überflüssig sein würde. Einer Alleinherrschaft der Magier würde dann nichts mehr im Wege stehen.

				Corneus hatte die Tür zu der kleinen Kammer erreicht, in der er die kostbare Essenz in völliger Dunkelheit aufbewahrte. Mehrere Schlösser, natürlicher und magischer Art, schützten sie vor Diebstahl und Zerstörung. Die herkömmlichen Schlösser öffnete Corneus mit einem eigens dafür angefertigten Bund aus sieben Schlüsseln. Die magischen Schlösser erkannten ihn an seiner Aura und ließen ihn ein, ohne dass er etwas dazu tun musste. Lautlos schwang die Tür auf und Corneus trat ein. Mit einem Fingerzeig entzündete er das kleine Talglicht, das neben der Tür in einer Halterung bereit stand, nahm es in die Hand und trat vor einen Tisch, auf dem etwa vierzig Glasfläschchen sorgfältig verschlossen und in dunkle Tücher eingewickelt nebeneinander lagen. Ein prüfender Blick bestätigte ihm, dass die Behältnisse unbeschädigt waren. Vorsichtig nahm er eine der kleinen Glasflaschen an sich, ging zur Tür und löschte das Licht. 

				Dann verließ er die Kammer, um mit den Vorbereitungen für den letzten Schritt seiner Forschung zu beginnen, denn eines fehlte ihm noch, um den Rat zu überzeugen: der Beweis, dass die Essenz seine Erwartungen und Hoffnungen auch bei Menschen erfüllte.

				Vor Monaten hatte er seine Forschungen an dieser Stelle unterbrechen müssen. Der Rat hatte sich mit überwältigender Mehrheit dagegen ausgesprochen, die Schatten im Berg zu zerstören. Offiziell hieß es, man fürchte, die Menschen in Selketien könnten Schaden nehmen, wenn ihre dunkle Seite zerstört würde. 

				Die Wahrheit hatte Corneus erst später hinter vorgehaltener Hand erfahren. Zum einen gab es eine Gruppe streng bodenständiger Ratsmitglieder, die fürchtete, dass Corneus Orekhs Andenken durch den Zauber in Ruhm und Ansehen überflügeln könnte. Andere wiederum hatten Angst vor der Essenz selbst und davor, dass die Magie außer Kontrolle geraten und auf die Kaste der Magier übergreifen könnte. Corneus’ Gegner hatten diese Angst im Rat geschürt und so war schnell eine Mehrheit entstanden, die sich per Beschluss gegen die Überzeugung und den ausdrücklichen Wunsch ihres Meistermagiers stellte. 

				Einem solchen Ratsbeschluss hatte sich auch der Meistermagier zu fügen. So hatte Orekh es damals festgelegt und so war es heute noch. Corneus war zornig gewesen. Er hatte allen Einfluss genutzt und alle erdenklichen Hebel in Bewegung gesetzt, um den Beschluss des Rates außer Kraft zu setzen. Aber seine Macht und sein Einfluss waren begrenzt und reichten noch nicht an die Möglichkeiten der ältesten Ratsmitglieder heran. So war er am Ende unterlegen und hatte seine Forschungen einstellen müssen.

				Aber das war nun Geschichte. 

				Ein grimmiges Lächeln umspielte Corneus’ Lippen. Diesmal würde er es sein, der Ängste schüren und seinen Willen durchsetzen würde. Am Ende würde den Magiern gar nichts anderes übrig bleiben, als auf die zerstörerische Wirkung seiner Essenz zu vertrauen. Natürlich würden die Hoffnungen der Ratsmitglieder zuerst auf Jemina ruhen, aber diese Hoffnung, dafür hatte er gesorgt, würde sich leider als trügerisch erweisen.

				Corneus grinste spöttisch, als er sich ausmalte, wie bestürzt man die Nachricht vom tragischen Tod der Novizin im Rat aufnehmen würde. Der Augenblick der Verzweiflung würde zu seinem Triumph werden. Wenn alles verloren schien, würde er sich zum Retter aufschwingen und auch dem letzten Zweifler beweisen, dass Orekhs Schattenzauber hinter der Vollkommenheit seines eigenen Meisterwerks zu einem jämmerlichen Nichts verblasste. Den Beweis für die Wirkung der Essenz zu erbringen, war nur eine Formsache. Mit den Tieren hatte er bereits beachtliche Erfolge verzeichnet. Zwei bissige Wachhunde waren zu lammfrommen Schoßhündchen geworden. Drei Kampfhähne, die mehrere Rivalen zu Tode gehackt hatten, schienen urplötzlich jedes Interesse an Revierkämpfen verloren zu haben. Corneus stellte für die nahe Zukunft bereits Überlegungen an, wie man der ständigen Bedrohung durch die Wolfsrudel mit dem Einsatz seiner Magie entgegenwirken konnte.

				Corneus seufzte. Wie so vieles musste auch das warten, bis seine Magie die Zustimmung des Rates erhalten hatte. Es galt den Rat zu überzeugen, dass er allein die einzig wirksame Waffe in den Händen hielt, die in der Lage war, die Bedrohung durch die Schatten zu beseitigen – und dazu gab es nur eine Möglichkeit.

				Vorsichtig stellte er die Flasche mit der Essenz auf einen Tisch, durchquerte das Gewölbe und ging zur Tür, die von zwei Posten bewacht wurde. Als er die Tür öffnete, nahmen sie sofort Haltung an. Corneus nahm es beiläufig zur Kenntnis. In Gedanken beschäftigte er sich bereits mit dem, was er vorhatte, während er befahl: »Bringt die Gefangenen zu mir.« 
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				Jemina starrte sprachlos nach oben. Die Hohe Feste war ein gigantisches Bauwerk. Größer, schöner und majestätischer als alles, was sie bisher gesehen hatte. Auch viele Hundert Jahre nach Orekhs Tod reckten sich die zwölf Türme der legendären Feste immer noch so stolz und unbeugsam dem Himmel entgegen, als wären die Jahrhunderte spurlos an ihnen vorübergegangen. 

				Wäre der Wind nicht gewesen, der seufzend und klagend durch die Mauerritzen strich, und die Dunkelheit hinter den Fenstern, die Jemina wie schwarze Augen anzustarren schienen, man hätte glauben können, vor einer Festung zu stehen, deren Räume und Gebäude von emsiger Geschäftigkeit erfüllt waren. 

				»Das ist … überwältigend.« Der alte Fluchtweg hatte sie unweit der Feste an einem Ort aus dem Schacht entlassen, von wo aus sie einen hervorragenden Blick auf die Hohe Feste hatten.

				»Ich sehe gar keine Steine.« Rik hatte sich die Mauern offenbar schon etwas genauer angesehen. »Und keine Fugen.«

				»Das wirst du auch nicht.« Salvias grinste. »Orekh ließ die Hohe Feste direkt aus dem massiven Gestein der Bergspitze herausschlagen. Hunderte Steinmetze arbeiteten mehr als fünfundzwanzig Jahre daran, dieses Bauwerk zu erschaffen.«

				Jemina staunte. »Davon habe ich schon gehört, aber ich konnte es nicht glauben.« Aufmerksam schaute sie sich um. Die Hohe Feste folgte mit ihrer Form genau dem Verlauf der ursprünglichen Bergspitze. So waren die vier Türme in der Mitte am höchsten, während die acht Türme nahe der Außenmauer deutlich niedriger waren. Am Fuß der Feste ging der Boden nahezu übergangslos in einen Gebäudekomplex über, der den Anschein erweckte, als würden die äußeren Mauern unmittelbar dem Felsgestein entwachsen. 

				Salvias nickte. »Ein wahres Meisterwerk, geschaffen für die Ewigkeit. Vor allem wenn man bedenkt, dass die Steinmetze es von oben nach unten errichtet haben und nicht, wie bei Gebäuden allgemein üblich von unten nach oben.«

				»Wenn ich ehrlich bin, ist es mir egal, wie die Burg erbaut wurde«, grummelte Rik, der neben Jemina stand. »Wir haben uns schließlich nicht den ganzen Weg hier heraufgequält, um das Gemäuer zu besichtigen. Die Sonne hat den Zenit schon überschritten. Mit etwas Glück können wir die Feste verlassen, ehe es dunkel wird.« Er schaute Salvias auffordernd an. »Also? Was ist?«

				Salvias hob die Hand und deutete mit dem ausgesteckten Zeigefinger an der Festungsmauer entlang. »Wenn ihr der Mauer folgt, findet ihr hinter der ersten Biegung das Eingangstor zur Feste«, erklärte er. »Geht hindurch, dann gelangt ihr auf eine breite Gasse, die schnurgerade mitten ins Herz der Feste führt, und auf einen kreisrunden Platz, an dessen Rand die vier inneren Türme aufragen. Wählt einen davon aus, für welchen ihr euch entscheidet, ist gleichgültig. Alle vier Eingänge führen in ein großes Gewölbe unterhalb des Platzes. In diesem Gewölbe soll sich neben Orekhs Laboratorien auch eine Bibliothek befinden. Vermutlich ist das der Ort, an dem ihr das Buch suchen müsst.«

				»Vermutlich?« Rik runzelte die Stirn. »Kannst du das nicht etwas genauer sagen?«

				»Nein.« Salvias schüttelte den Kopf. »Ich habe das Tor zur Feste nie durchschritten. Alles was ich weiß, hat Meister Ulves dem Bauplan der Hohen Feste entnommen, der in der Feste der Magier verwahrt wird.«

				»Was ist mit all den anderen, die vor uns hier waren?«, wollte Rik wissen. »Was haben sie berichtet?«

				»Nichts.« In Salvias Augen blitzte es belustigt auf.

				»Warum nicht?«

				»Weil kein Einziger von ihnen jemals wieder herauskam.« Salvias grinste spöttisch. »Und ich werde ganz sicher nicht mitkommen.« 

				Rik schnaubte verächtlich. »Da hat Corneus uns wahrlich mutige Männer zur Seite gestellt.«

				»Mut und Dummheit liegen oft nicht mal eine Haaresbreite auseinander«, erwiderte Salvias gelassen. Er deutete auf seine Füße. »Bis hierher ist es Mut. Jeder weitere Schritt wäre Dummheit.« 

				Er schaute Rik von der Seite her an. »Glaub mir, Junge. Ich weiß, wovon ich rede.«

				»Vermutlich hast du hier schon viele um Hilfe schreien hören«, folgerte Rik unterkühlt.

				»Ein paar schon.«

				»Natürlich ohne ihnen zu helfen.«

				»Natürlich! Ich bin doch nicht lebensmüde.« Salvias lachte. »Wer ins Feuer geht, kommt darin um«, zitierte er einen alten Spruch der Ursketen. 

				»Aber diesmal hängt das Schicksal unseres Landes davon ab, ob wir Erfolg haben«, warf Jemina ein. »Ist dir das denn gar nichts wert?«

				»Ich werde dieses Schicksal nicht ändern können, wenn ihr scheitert. Entweder sie lassen euch gewähren oder sie töten euch. So einfach ist das«, erwiderte Salvias gelassen. »Besser, ihr wartet nicht darauf, dass ich euch helfe. Mein Auftrag lautet, euch schnell und sicher hierher zu bringen. Und genau das habe ich getan.«

				»Lass es gut sein, Jemina.« Rik seufzte und warf Salvias einen finsteren Blick zu. 

				»Ja, lass uns losgehen.« Jemina nickte. 

				Wieder einmal blieb ihr nichts anderes übrig, als sich über Salvias’ Verhalten zu wundern. In ihren Augen war die Gefahr für das eigene Leben bedeutungslos angesichts der Bedrohung für das ganze Land. Obwohl sie sich sehr fürchtete, wusste sie, dass sie die Suche nach dem Buch fortsetzen musste. Sie vertraute darauf, das Orekh, der sein Volk so sehr geliebt hatte, Vorsorge getroffen hatte, damit sein Schattenzauber noch lange Bestand hatte. Außerdem war Rik bei ihr. Zusammen würden sie es schaffen, da war sie sich sicher.

				Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und gingen am Fuß der Mauer entlang, so wie Salvias es ihnen beschrieben hatte. Die Sonne schien warm und freundlich, während sich ringsumher die Berggipfel majestätisch vor dem Hintergrund des blauen Himmels abzeichneten. Es war ein schöner und friedlicher Tag, der die Gedanken an die Gefahren und die bösartigen Wesen, die in der Hohen Feste hausen mochten, in weite Ferne rücken ließ. Jemina spürte, wie sie nach dem kräftezehrenden Aufstieg wieder neue Zuversicht schöpfte. Rik hingegen wurde immer stiller. Je näher sie dem Eingang der Hohen Feste kamen, desto bedrückter wirkte er. Als das Tor der Feste vor ihnen auftauchte, blieb Jemina stehen und fragte: »Was ist los?«
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				Zufrieden betrachtete Corneus die Gefangenen, die im Kellergewölbe der Feste vor ihm saßen. Der junge Mann wirkte in sich gekehrt, zeigte aber keine Anzeichen von Unruhe. Nur die blutigen Striemen auf der Stirn und den Armen zeugten davon, dass er sich zur Wehr gesetzt hatte, als man ihn aus dem Verließ geholt und in das Gewölbe geschleppt hatte. Die Frau rechts neben ihm lächelte. Auf ihrem Schoß lag eine Katze. Obwohl sie mit dem Oberkörper an den Stuhl gefesselt war, lag ein zufriedener Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wie der jungen Mann hatte auch sie von der Essenz getrunken.

				Der hünenhafte Schmied zu ihrer Rechten, den vier Männer an den Stuhl hatten festbinden müssen, schien sich in seinen Fesseln fast wohl zu fühlen. Er hatte alle Gegenwehr eingestellt, nachdem er nur einen winzigen Schluck von der Essenz genommen hatte. Und obwohl Corneus ihn dafür von dem Knebel in seinem Mund befreit hatte, machte er keine Anstalten mehr, dem Meistermagier seinen Hass entgegenzuschmettern. »Wunderbar.« Corneus rieb sich die Hände. Ein winziger Tropfen, der eingenommen wurde, war ausreichend gewesen, um aus dem menschlichen Abschaum friedliche Geschöpfe zu machen, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnten. Die Frau hatte die Geliebte ihres Mannes aus Eifersucht getötet. Der junge Mann trug einen unbändigen Hass auf Katzen in sich und hätte es zuvor nicht eine Minute neben der Katze ausgehalten, ohne ihr den Hals umzudrehen. Der Schmied war ein Berserker, der bei dem kleinsten Anlass in wilde Raserei verfiel und schon so manchen wegen Nichtigkeiten halb tot geschlagen hatte. Alle drei waren als Kinder in die Feste der Magier gekommen, weil das Ritual der Reinheit bei ihnen versagte hatte. Selbst den Magiern war es nicht gelungen, das Böse in ihnen unter Kontrolle zu bringen, und so hatte man sie am Ende in das Lager fernab der Stadt verbannt, wo all jene eingesperrt wurden, für die es keine Hoffnung mehr gab.

				Für die es bisher keine Hoffnung auf Besserung gegeben hatte, korrigierte Corneus sich in Gedanken, denn nun gab es endlich ein Mittel, das geeignet schien, auch diese verlorenen Seelen von allem Bösen zu befreien.

				Der Erfolg war offensichtlich. Aber Corneus war noch nicht zufrieden. Mit einem Fingerzeig rief er die Wachen zu sich, deutete auf die Gefangenen und befahl: »Bindet sie los.«

				Die Wachen tauschten unsichere Blicke. Sie hatten die verzweifelte Gegenwehr der Gefangenen am eigenen Leib zu spüren bekommen und trauten dem Frieden nicht.

				»Na los. Worauf wartet ihr?« Corneus unterstrich seine Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Bindet sie los, sage ich. Sie tun euch nichts mehr.« 

				Zögernd begannen die Wachen, die Fesseln zu lösen. Die Gefangenen atmeten auf und rieben sich die schmerzenden Handgelenke, unternahmen aber weder einen Fluchtversuch noch versuchten sie, die Wachen oder Corneus anzugreifen. 

				»Seht ihr?« Corneus lächelte siegesgewiss. »Sie sind ganz zahm.« 

				»Danke.« Seinem barbarischen Aussehen zum Trotz schenkte der Schmied Corneus ein Lächeln. »Das war sehr freundlich. Können wir jetzt wieder gehen?«

				»Noch nicht.« Corneus schüttelte den Kopf. »Ich will noch ein paar Versuche mit euch durchführen.«

				»Natürlich.«

				»Gern.«

				»Warum nicht?«

				Die Gefangenen schienen keinen Argwohn zu hegen. Als wären sie bei einem guten Freund zu Besuch, machte sie es sich auf ihren Stühlen bequem und warteten. Corneus nahm einen großen runden Spiegel zur Hand, den er auf dem Tisch bereitgelegt hatte und reichte ihn der Frau. 

				»Sieh hinein«, forderte er sie auf. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Er machte eine verschlungene Handbewegung über der Spiegelfläche und wartete.

				»Was siehst du?«, fragte er schließlich.

				»Meinen Mann.« Die Frau lächelte. »Und eine Frau. Ich kenne sie nicht, aber er hält sie in den Armen.« Sie stockte. »Jetzt küssen sie sich.«

				»Was fühlst du?« Corneus versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Nun würde sich entscheiden, ob das Böse im Wesen der Frau völlig getilgt war.

				»Ich freue mich.« Die Frau sagte das aus ganzem Herzen.

				»Warum?«

				»Weil die beiden so glücklich aussehen.« Die Frau lächelte versonnen. 

				»Bist du nicht wütend auf die Frau?«

				Die Frau blinzelte verwirrt. »Verzeih, aber das verstehe ich nicht. Ich freue mich, dass mein Mann so ein Glück empfindet. Nicht mehr und nicht weniger.«

				»Schon gut.« Corneus hatte genug gehört. Ein kurzer Wink mit dem Finger genügte, um das Bild verblassen zu lassen. Dann nahm er der Frau die Katze vom Schoß und reichte sie dem jungen Mann, der sofort begann, sie zu streicheln.

				»Und nun zu dir.« Mit wenigen Schritten stand er vor dem Schmied, der so kräftig war, dass er den Magier mühelos mit einer Hand hätte erwürgen können. Es kostete Corneus etwas Überwindung, dann nahm er allen Mut zusammen und trat dem Hünen kräftig gegen das Schienbein. 

				»Du elender Bastard«, herrschte er ihn in Anspielung auf seine Mutter an, die früher in der Feste als Bettgefährtin der Magier gearbeitet hatte. »Deine Mutter war eine elende Hure, dein Vater hat dich verstoßen, weil du so hässlich bist.« 

				Der Schmied blieb ganz ruhig. »Es tut mir leid, dass ich Euch keine bessere Herkunft bieten kann, Herr«, sagte er demütig. »Aber ich bin fleißig und kann kräftig zupacken, wenn es sein muss. Vielleicht kann ich Euch damit von Nutzen sein?«

				»Das ist nicht nötig.« Corneus frohlockte innerlich. Er war am Ziel. Die Essenz war ein Meisterwerk. Das würde auch der Rat einsehen müssen.

				»Führt sie ab«, richtete er das Wort auf eine Weise an die Wachen, als wäre er bereits der alleinige Herrscher über Selketien. 

				Die Gefangenen ließen sich, ohne Widerstand zu leisten, hinausführen. Corneus schaute ihnen nach, bis sich die Tür hinter ihnen schloss. Dann ging er zur Ostseite des Gewölbes, blieb vor Orekhs Bild stehen und flüsterte ihm zu: »Na, spürst du es schon? Deine Tage sind gezählt alter Mann. In mir hast du deinen Meister gefunden. Nicht mehr lange, dann wird mein Portrait die Räume dieser Feste schmücken.«
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				Was ist los?

				Rik erschauderte. Jeminas Frage traf ihn bis ins Mark. Eine leise Stimme erinnerte ihn an Salvias’ Worte und flüsterte ihm zu, dass er einen Fehler machte – einen tödlichen Fehler. Vermutlich hatte er den schmalen Grat zwischen Mut und Dummheit, von dem der Drachenreiter gesprochen hatte, längst überschritten und war auf dem besten Wege, sich umzubringen. 

				Ein Zurück gab es nicht. Auf den Stufen im Schacht hatte er gespürt, wie unsicher Jemina war. Sie wusste um die Verantwortung, die auf ihr lastete und versuchte, tapfer und stark zu sein, aber tief in ihrem Herzen war sie immer noch das unerfahrene Mädchen, das sich vor ein paar Tagen mit Efta auf den Weg zum Nebelsee gemacht hatte. Er konnte sie nicht allein lassen, nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel und nach allem, was sie zusammen erlebt hatten. 

				»Ich überlege wie … wie wir das Buch am schnellsten finden«, beantwortete er Jeminas Frage schließlich. Noch während er die Worte aussprach, ärgerte er sich über sich selbst. Jemina war nicht imstande zu lügen. Sie hatte es nicht verdient, dass er unaufrichtig zu ihr war. 

				Tatsächlich schien Jemina keinen Argwohn zu hegen. »Salvias hat uns den Weg doch erklärt«, meinte sie so unbedarft, als wären sie im Wald auf der Suche nach Kräutern. 

				»Ja, das hat er.« Rik seufzte. »Aber wir wissen nicht, ob es stimmt. Wir haben keine Beweise dafür, dass sich das Buch im Keller befindet. Was ist, wenn es in einem der Türme versteckt wurde? Selbst wenn die Wesen, die es bewachen, uns gewähren lassen … die Feste ist riesig. Schlimmstenfalls müssen wir monatelang suchen, ohne dass wir dieses geheimnisvolle Buch finden.« 

				»Der einzige Weg, um das herauszufinden, ist, es zu versuchen.« Jemina deutete auf das Tor. »Ich vertraue darauf, dass Orekh den Wächtern die richtigen Anweisungen gegeben hat. Er kann nicht gewollt haben, dass die Schatten den Berg wieder verlassen.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich warte, bis sich die Wesen zeigen und bitte sie, mich einen Blick in das Buch des Lebens werfen zu lassen. Ich werde ihnen versprechen, dass ich niemandem erzähle, wo das Buch versteckt ist.« Jemina sprach so ruhig, als hätte sie sich jeden Schritt genau überlegt. »Du wirst sehen, so finden wir es ganz schnell.«

				»Ach … so einfach stellst du dir das vor. Du spazierst da rein und bittest die Wächter, dich ein wenig in Orekhs Buch lesen zu lassen.« Rik wusste nicht, ob er über so viel Arglosigkeit lachen oder weinen sollte. »Sag mal, hast du vergessen, was Salvias gesagt hat?«, fragte er aufgebracht. »Diese Wesen da drin haben alle getötet, die nach dem Buch gesucht haben. Wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass sie bei dir eine Ausnahme machen?«

				»Weil ich eine Novizin bin. Weil die Nerbuks mich für würdig befunden haben, eine Hüterin zu sein und weil Orekhs Erbe in großer Gefahr ist.« Jemina straffte sich, als sie die Worte der Magier wiederholte. »Corneus und Ulves haben gesagt, dass ich es schaffen kann. Sie müssen es wissen. Daran glaube ich.«

				»Ich wünschte, ich hätte dein Vertrauen.« Rik schüttelte den Kopf. 

				»Und ich wünschte, ich hätte deinen Mut!« Jemina stieß Rik mit dem Ellenbogen an. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie so betont zuversichtlich, dass es klang, als müsse sie sich selbst davon überzeugen. »Mein Vertrauen reicht für uns beide. Und jetzt lass uns hineingehen. Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie wissen.«

				»Du brauchst meinen Mut nicht«, sagte Rik anerkennend. »Du hast selbst genug davon.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Und vielleicht hast auch du die Grenze zur Dummheit schon längst überschritten. 

				»Komm.« Jemina machte einen Schritt auf das Tor zu, hielt dann aber wieder inne und fragte: »Worauf wartest du?«

				»Wir haben keine Waffen bei uns. Nicht mal ein Kräutermesser.«

				»Waffen? Wozu?« Jemina schaute Rik verständnislos an. »Waffen haben in der Vergangenheit nur Leid und Elend über unser Land gebracht. Es sind Werkzeuge des Bösen, geschaffen, um zu töten. Ein friedlicher Mensch kann auch ohne sie auskommen.«

				Rik seufzte, wiedersprach aber nicht. Jemina wiederholte fast wörtlich, was in Orekhs Lehren geschrieben stand. Wie es schien, war er der Einzige in ganz Selketien, der sich schwer tat, Orekhs Lehren ohne Widerspruch anzunehmen. Für Jemina, wie für alle anderen, waren sie Gesetz. Er würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen können, weil ihr die Fähigkeit fehlte, die Dinge von einer anderen Seite zu betrachten. 

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass Orekhs Wächter seine Lehren ebenso beherzigen«, murmelte er so leise vor sich hin, dass Jemina es nicht hören konnte, nahm einen tiefen Atemzug und folgte ihr.

				Obwohl alles friedlich war, klopfte ihm das Herz heftig in der Brust, als er neben Jemina auf das Tor zuging. Die Sonne schien, der Wind strich sanft um die Mauern und es sah fast so aus, als würde es in dieser einsamen Ruine nichts weiter geben als Mäuse und eine Kolonie von Krähen, die ihre Nester in den Türmen der Feste gebaut hatten.

				Aber gerade das bereitete Rik Sorgen. Bei jedem Schritt fürchtete er, dass sich der Boden unter ihm auftun könnte, um ihn zu verschlingen, oder dass sich albtraumhafte Gestalten aus dem Hinterhalt auf ihn stürzen würden. Wieder musste Rik daran denken, was Galdez zu ihm gesagt hatte: Deine Seele ist nicht schwarz, mein Sohn. Höchstens ein wenig grau.

				Er hatte sich damit zufriedengegeben, nun aber war es genau dieses Grau, das ihm Sorge bereitete. Was, wenn die Wesen den grauen Schatten auf seiner Seele bemerkten? Würden sie ihn dann für einen Unreinen halten? Würden sie ihn dann töten? Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Rik sich, zu denen zu gehören, die alles klaglos hinnahmen. Ein verstohlener Blick zur Seite zeigte ihm, dass Jemina sich nicht halb so viele Sorgen zu machen schien wie er. Aufmerksam, aber ohne Furcht schaute sie sich um und als sich ihre Blicke begegneten, gelang ihr sogar ein Lächeln. »Siehst du«, sagte sie voller Zuversicht, »Wir sind drin und uns ist nichts passiert.«

				»Uns ist noch nichts passiert«, widersprach Rik. Er rechnete nach wie vor mit einem Angriff. »Vermutlich sind wir noch zu nah am Tor.« 

				Vor ihnen tat sich die breite Gasse aus massivem Felsgestein auf, von der Salvias gesprochen hatte. Schnurgerade führte sie vom Tor aus zur Mitte der Feste, dorthin, wo die vier mächtigen Türme alles andere überragten. Zu beiden Seiten der Gasse erhoben sich Gebäude aus demselben Felsgestein, aus dem auch die Straße und die Gebäude bestanden. 

				Im Licht der Nachmittagssonne erreichten sie unbehelligt den Platz in der Mitte der Feste. Es war ein seltsames Gefühl, allein an diesem einsamen Ort zu sein. Die Feste war verlassen, machte aber keinen verwahrlosten Eindruck: Alle Gebäude waren intakt, die Straßen waren so sauber, als würden Geister sie jeden Tag fegen, und in den Fensterscheiben der Häuser spiegelte sich die Sonne, als wären sie frisch geputzt.

				»Spürst du das auch?« Obwohl Jemina dicht neben Rik ging, flüsterte sie. »Wir werden beobachtet!«

				Rik versuchte, sich unauffällig umzuschauen. »Das würde mich nicht wundern.«

				»Was machen wir jetzt?« Jeminas unerschütterliche Zuversicht schien zu wanken. 

				»Keine Ahnung. Weitergehen?« Das klang mutiger, als Rik sich fühlte. Er deutete auf den Turm, der ihnen am nächsten war. »Da ist die Tür, von der Salvias gesprochen hat.« 

				»Sieht nicht gerade einladend aus.« Jemina schnitt eine Grimasse. »Es ist so dunkel dahinter und wir haben keine Fackel dabei.«

				»Die brauchen wir auch nicht«, erwiderte Rik. »Ich glaube, man erwartet uns.« 

				»Wie kommst du darauf?«

				»Nun, es ist die einzige Tür, die offen steht. Die Türen der übrigen Türme sind geschlossen.« Rik deutete auf die drei anderen Eingänge.

				Jemina blieb stehen. »Das macht mir Angst.«

				Rik schaute Jemina erstaunt an. Wie unterschiedlich sie doch waren! Die geöffnete Tür war für ihn kein Grund, sich zu fürchten, im Gegenteil. Der Anblick beruhigte ihn, weil er die ganze Zeit mit einem Angriff aus dem Hinterhalt gerechnet hatte. Die geöffnete Tür war für ihn wie eine stumme Einladung. »Hab Vertrauen.« Wie selbstverständlich ergriff er Jeminas Hand. »Wenn die Wächter uns Böses wollten, hätten sie uns schon längst angegriffen.«

				»Und wenn das eine Falle ist?« Jemina entzog ihm die Hand nicht. 

				»Warum sollten sie uns eine Falle stellen?«, überlegte Rik laut. »Wir sind ihnen schutzlos ausgeliefert. Sie wissen, dass wir nach dem Buch suchen und auch, wo wir es suchen werden. Ich glaube, du hattest recht: Die Wächter wissen von dem Tod der Hüter und sind gewillt, uns zu helfen.« 

				»Bleibst du bei mir?«

				»Natürlich.« Rik umfasste Jeminas Hand noch etwas fester.

				»Gut.« Jemina schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Dann lass uns hineingehen.«

				Die Tür war sehr schmal, gerade breit genug für einen schlanken Menschen. Rik schlüpfte zuerst hindurch. Jemina folgte ihm. Hinter der Tür begann eine Treppe. Der eine Teil führte gewunden nach oben und entzog sich ihren Blicken, der andere führte direkt nach unten in das Kellergewölbe, so wie Salvias es beschrieben hatte. Obwohl es von außen so ausgesehen hatte, war es im Innern des Turms nicht wirklich dunkel. Durch die geöffnete Tür fiel genügend Licht hinein, sodass man die Stufen bis zum Ende der Treppe erkennen konnte. Dort, wo sie den Boden berührten, hing eine altertümliche Laterne an der Wand. 

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte Rik sich bei Jemina, als sie im Halbdunkel neben ihm auftauchte. Jemina nickte. Sie wirkte klein und verletzlich. Noch mehr als in dem endlosen Treppenschacht hatte Rik das Gefühl, sie beschützen zu müssen. »Na dann los.« Er betrat die erste Stufe und wünschte sogleich, es nicht getan zu haben. Nur Bruchteile eines Wimpernschlags später fuhr ein Rauschen wie von einem starken Wind durch den Turm und warf die Tür hinter ihnen krachend ins Schloss.
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				Im großen Saal der Feste der Magier war es so still, dass man eine Nadel auf den Boden hätte fallen hören können. Die sieben Mitglieder des Hohen Rates starrten Corneus fassungslos an. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Entsetzen und Wut. 

				Der Meistermagier hatte seinen Bericht soeben mit den Worten: »… es ist alles getan worden. Nun können wir nur noch warten, hoffen und beten«, beendet. Schonungslos hatte er den Ratsmitgliedern vom Tod der Hüter berichtet und ihnen die Schritte erläutert, die er zur Wahrung der Magie im Schattenberg eingeleitet hatte. Dabei war er nicht müde geworden, die Aussichtslosigkeit der Lage zu betonen, und hatte, für den Fall, dass Jemina scheitern sollte, weitere Möglichkeiten, die Schatten im Berg halten zu können, von vornherein ausgeschlossen. Mit voller Absicht hatte er die ahnungslosen sieben am Tisch versammelten Ratsmitglieder direkt mit der Katastrophe konfrontiert. 

				Natürlich wussten alle, dass es noch eine andere letzte Möglichkeit gab, das drohende Unheil abzuwenden, doch diese hatte Corneus bewusst nicht angesprochen, um den Eindruck zu vermeiden, dass er sich in den Vordergrund drängen wollte. Seine ernste und besorgte Miene ließ nicht erkennen, dass er mit dem Verlauf der Versammlung mehr als zufrieden war. Voller Genugtuung wartete er auf den Moment, da der erste Magier aufstehen würde, um ihn zu bitten, seinen Zauber für den Notfall bereitzuhalten.

				Zunächst ergriff jedoch Meister Elaries das Wort. Als ältestes Ratsmitglied galt er als umsichtig und besonnen. Energisch erhob er sich von seinem Platz. »Warum erzählst du uns das erst jetzt, Corneus?«, fragte er. Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Zwei Tage sind eine lange Zeit. Du hättest den Rat unverzüglich in das Geschehen einbeziehen müssen.«

				Corneus hatte diese Frage erwartet und gab sich einsichtig. »Ja, das hätte ich wohl. Und ganz sicher hätte ich das auch getan, wenn die Novizin nicht mitten in der Nacht mit den ungeheuerlichen Neuigkeiten zu mir gekommen wäre. Natürlich war ich entsetzt, als ich vom Tod der Hüter erfuhr. Ich war mir zu dem Zeitpunkt aber nicht sicher, inwieweit ich ihr Glauben schenken konnte. Erst als ich von Meister Pretonias die beunruhigende Nachricht erhielt, dass sich die Schatten im Berg wie wild gebärden, und mich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass auch die Leuchtkraft der Schattenmagie in dem Glaszylinder nachgelassen hat, war ich mir sicher, dass das Mädchen sich nicht geirrt hat. Noch während es mit ihrem Begleiter bei mir war, habe ich den Zeremonienmeister rufen lassen und ihn damit beauftragt, in Orekhs Schriften nach Hinweisen zu suchen, wie die drohende Katastrophe abgewendet werden kann. Als klar wurde, wie wenig Zeit uns noch bleibt, habe ich kurzerhand beschlossen, einen Schwertdrachen zu rufen und das Mädchen zur Hohen Feste zu schicken.« 

				Elaries war mit der Antwort noch nicht zufrieden »Das mag in der Eile gut und richtig gewesen sein«, sagte er. »Aber warum hast du uns nicht schon gestern, nachdem das Mädchen aufgebrochen ist, davon in Kenntnis gesetzt?«

				»Das, verehrter Elaries, war in der Tat wohl ein Fehler, für den ich die volle Verantwortung übernehme.« Corneus senkte den Blick. Dann hob er die Stimme etwas an und verkündete selbstbewusst: »Tatsächlich war ich lange der Ansicht, dass sich alles von allein regeln würde, sobald die Novizin erfolgreich zurückgekehrt wäre und ein neuer Hüterzirkel gegründet werden könnte. Mit meinem Schweigen wollte ich euch in dieser überaus wichtigen Angelegenheit nicht übergehen, sondern euch nur unnötige Aufregung ersparen. Und ein wenig, das gebe ich offen zu, hegte ich auch die Hoffnung, euch damit zu beeindrucken, die Katastrophe allein abgewendet zu haben.« 

				»An Eitelkeit hat es dir ja noch nie gemangelt.« Elaries schüttelte missbilligend den Kopf. Er sah nicht zufrieden aus, setzte sich nach kurzem Zögern aber wieder. Corneus registrierte es mit Genugtuung. »Die ganze Nacht habe ich wach gelegen«, fuhr er in salbungsvollem Ton fort. »Die Sorgen um die Zukunft des Landes und um unsere Kaste ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Denn was wird aus uns, wenn die Novizin scheitert? Was können wir dann noch tun?« Corneus hob in einer dramatischen Geste die Hände.

				»Und was willst du jetzt von uns hören, Corneus?« Der lauernde Unterton, der in Elaries’ Frage mitschwang, war nicht zu überhören. Der alte Magier war einer der treuesten Anhänger von Orekhs Lehren und vor ein paar Monaten Corneus’ heftigster Gegner in der Frage des Schattenzaubers gewesen. Auf Corneus’ Lippen zeigte sich ein schmales Lächeln, als er zu einer Antwort ansetzte. Er wusste, dass sein erbitterter Widersacher ihn längst durchschaut hatte. Aber das Schicksal war an diesem Abend auf seiner Seite. Die Furcht vor den Schatten stand den Ratsmitgliedern deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich will gar nichts hören, werter Elaries«, antwortete er schließlich mit seidiger Stimme. »Nichts liegt mir ferner, als euch in irgendeiner Form zu etwas zu zwingen. Sollte es allerdings gewünscht sein, wäre ich selbstverständlich bereit, euch den Zauber vorzustellen, den zu wirken mir erst von ein paar Monaten untersagt wurde.« Er machte eine wohlbemessene Pause, in der er den Blick über die Gesichter der Ratsmitglieder schweifen ließ. »Falls einer von euch einen Vorschlag hat, wie wir uns der Bedrohung durch die Schatten ohne die Unterstützung der Hüter erwehren können, so hat er nunmehr die Gelegenheit, dies kundzutun, damit wir darüber beraten können.« 

				Schweigen.

				Die Ratsmitglieder schauten sich an. Aus ihren Blicken sprach Ratlosigkeit. Einzig Elaries schaute von einem zum anderen, als würde er nur darauf warten, dass der Erste zu Corneus überlaufen würde.

				»Niemand?«, stellte Corneus sachlich fest, »Nun, es wird euch sicher nicht verwundern, dass ich dieses Ergebnis nach den unerfreulichen Debatten der vergangenen Monate fast schon erwartet habe. Euch ist es einfach zu gut ergangen. Warum sich mit etwas beschäftigen, das Orekh scheinbar so unfehlbar geregelt hat?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Hättet ihr damals auf mich gehört, säßen wir jetzt nicht hier und müssten uns um unseren Wohlstand sorgen.«

				»Orekh hätte das Buch des Lebens in diesem Zusammenhang nicht erwähnt, wenn er die Novizin hätte scheitern lassen wollen«, warf Elaries ein. »Sie wird das Buch und die Hilfe finden, die Orekh uns verheißen hat. Dann wird sie zurückkehren, einen neuen Zirkel gründen und alles wird so sein, wie es war.« 

				»Mögen die Götter geben, dass du recht behältst.« Corneus war klug genug Elaries Aussage nicht zu bewerten. 

				»Hätte, wäre, würde.« Otius, ein Magier mittleren Alters, der schon bei der letzte Abstimmung auf Corneus’ Seite gestanden hatte, schlug energisch mit der Faust auf den Tisch. »Das genügt mir nicht«, wetterte er mit volltönender Bassstimme. »Ich will mich nicht allein auf Vermutungen und Hoffnungen verlassen. Ich will sicher sein, dass die Schatten keine Bedrohung für uns darstellen.« Er schaute Corneus an. »Wenn es sein muss auch für immer!« 

				»Wohl gesprochen.«

				»Hört, hört!«

				»Otius hat recht.«

				Immer mehr Zustimmung wurde laut. Langsam, fast so, als wäre ihm der Sinneswandel der Ratsmitglieder ein wenig unangenehm, schaute Corneus in die Runde: »Dann wünscht ihr also, dass ich meinen Schattenzauber nun doch vollende, damit wir gerüstet sind, falls das Schlimmste eintritt?«

				»Nein!« Elaries verschränkte erbost die Arme vor der Brust. »Nein, ich wünsche das nicht. Wir wissen noch viel zu wenig über den Zauber. Ihn von Furcht und Sorge getrieben blindlings anzuwenden, kann furchtbare Auswirkungen haben.«

				»Was könnte schlimmer sein, als wenn die Schatten zu den Menschen zurückehren?«, hielt Otius dagegen. »Corneus hat uns vor Monaten schon versichert, dass keine Gefahr besteht, wenn die Schatten vernichtet werden. Damals wie heute glaube ich ihm. Was immer er vorhat, er hat mein vollstes Vertrauen.«

				»Meines auch!«

				»Ich schließe mich Otius an!«

				»Wir dürfen uns nicht allein auf die Novizin verlassen!« 

				Alle riefen wild durcheinander, bis Otius die Hand hob und sich mit einem weiteren Fausthieb auf den Tisch Gehör verschaffte. »Lasst uns abstimmen«, schlug er vor und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Wer ist dafür, dass Corneus die Arbeit an seinen Zauber wieder aufnimmt?«

				Sechs Hände recken sich in die Höhe. 

				»Ihr Narren!« Elaries stand auf, drehte sich um und verließ mit schnellen Schritten den Saal. 

				Otius beachtete ihn nicht. »Dann ist es also beschlossen!«, stellte er fest und nickte Corneus zu. »Unser aller Schicksal liegt nun in deinen Händen.« 

				»Euer Vertrauen ehrt mich«, Corneus gab sich bescheiden und verbarg ein triumphierendes Lächeln. Er war am Ziel. Die Novizin war so gut wie tot. »Ich werde sofort mit der Arbeit beginnen und tun, was in meiner Macht steht«, gelobte er feierlich. 

				»Und? Wie ist es gelaufen?« Ulves zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Corneus an den Tisch.

				»Gut, sehr gut.« Corneus verzog die Lippen zu einem siegesgewissen Lächeln. »Du hattest recht, die Furcht vor dem Verlust ihrer Privilegien hat die Ratsmitglieder alle Bedenken vergessen lassen.« 

				»Sogar Elaries?« Ulves zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. 

				Corneus schüttelte den Kopf. »Den natürlich nicht. Der alte Sturkopf hat den Saal gleich nach der Abstimmung verlassen.« Er grinste. »Bedauerlich für ihn, dass er diesmal mit seinen Ansichten ganz allein dastand.«

				»Unterschätz ihn nicht«, mahnte Ulves. »Er ist sehr einflussreich und hat viele Anhänger in der Feste.«

				»Keine Sorge, ich werde ein Auge auf ihn haben.« Corneus war viel zu gut gelaunt, um sich wegen eines verbohrten alten Mannes die Stimmung verderben zu lassen. »Sollte er unbequem werden oder versuchen, meine Pläne zu durchkreuzen, werde sich schnell Mittel und Wege finden lassen, seine Lebensspanne zu verkürzen. Ich kann mir weitaus geeignetere Ratsmitglieder vorstellen, als senile Greise, die sich der Zukunft verschließen.« Er zwinkerte Ulves verschwörerisch zu. »Ist es nicht so, dass du schon lange ein Auge auf einen Sitz im Rat geworfen hast?«

				»Wenn er mir angeboten wird, würde ich nicht Nein sagen.« Ulves lächelte und hob bescheiden die Hände. 

				»Dann sind wir uns ja einig.« Corneus nahm einen tiefen Atemzug, erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Es ist alles bereit«, sagte er wie zu sich selbst. »Der Zauber kann jederzeit eingesetzt werden. Sobald Salvias mit dem Buch zurückkehrt, werden mich die Ratsmitglieder auf Knien anflehen, die Schatten ein für allemal zu vernichten. Sie werden alles tun, damit ich den Zauber einsetze. Alles!« Er lachte böse. »Diese Narren. Natürlich werden sie erkennen, dass ich mich zum alleinigen Herrscher über Selketien aufschwinge, aber sie werden nichts dagegen unternehmen, weil sie Angst haben und unfähig sind, selbst Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Als Erstes werde ich Elaries seines Postens entheben und dich zu meinem Stellvertreter ernennen. Aber das ist nur der Anfang …« 

				»Willst du den anderen von dem Buch erzählen, wenn es in deinem Besitz ist?«, fragte Ulves.

				»Nein.« Corneus Stimme nahm einen scharfen Ton an. »Die beiden Drachenreiter haben die Anweisung, nach ihrer Rückkehr sofort zu mir zu kommen und mir das Buch persönlich zu übergeben. Niemand darf erfahren, dass es sich hier in der Feste befindet.«

				»Aber die Drachenreiter wissen dann …«

				»Was kümmern mich die Drachenreiter?« Corneus wischte Ulves Bedenken mit einer herrischen Handbewegung fort. »Sobald ich das Buch habe, brauche ich die beiden nicht mehr.« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Du weiß doch, wie unberechenbar Schwertdrachen sein können. Salvias wäre wahrlich nicht der Erste, der Opfer seines eigenen Reittiers wird. Dann wissen nur noch wir beide, welcher Schatz sich hinter diesen Mauern verbirgt.«

				Ulves schluckte trocken. Nach einer kurzen Pause räusperte er sich und fragte eine Spur zu hastig: »Wann … wann erwartest du die Drachen zurück?«

				»Nicht vor morgen Abend.«

				»Wird die Schattenmagie so lange halten?«

				»Ich hoffe es.« Corneus gab sich zuversichtlich. »Ich werde morgens und abends in den Keller hinabsteigen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Am Schwund der grünen Farbe lässt sich die Entwicklung der Magie sehr gut abmessen. Außerdem beobachtet Meister Pretonias die Veränderungen am Berg Tag und Nacht. Er hat den Befehl, mich sofort zu benachrichtigen, wenn sich die Kraft der Magie der kritischen Untergrenze nähert. Wenn der Verfall sich weiter beschleunigen sollte, steht ein Schwertdrachen für mich bereit, mich zum Schattenberg zu bringen. In diesem Fall werde ich auch dann handeln, wenn Salvias noch nicht zurückgekehrt ist.«

				»Was ist mit den Eleven?«

				»Was soll mit ihnen sein?« Corneus Gedanken waren so angefüllt mit Plänen, dass die Eleven für ihn nur lästiger Ballast waren.

				»Nun, ich finde wir sollten zumindest bis zur Rückkehr der Drachenreiter den Anschein wahren, dass auch wir an eine glückliche Heimkehr der Novizin glauben«, sagte Ulves. »Die Eleven langweilen sich und werden allmählich unruhig. Sie haben noch nicht bemerkt, dass wir sie eingesperrt haben, aber ich fürchte, sie werden es bald herausfinden, wenn wir sie nicht beschäftigen.«

				»Was schlägst du vor?« 

				»Ich finde, wir sollten ihnen unter dem Vorwand, dass sie bald Hüter sein werden, einige Lehrstunden verpassen«, erwiderte Ulves. »Alchemie, Kräuter- und Himmelskunde irgendetwas, was sie glauben lässt, sich auf ihre künftigen Aufgaben vorzubereiten. Das wird auch im Rat wohlwollend zur Kenntnis genommen werden.«

				»Das ist ein hervorragender Gedanke.« Corneus legte Ulves in einer kameradschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Ich schlage vor, du rufst sie sogleich zusammen und beginnst mit dem Unterricht.«
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				Rik?« Jeminas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Wo bist du?« 

				  Rik bemühte sich um eine gefasste Stimme. »Immer noch auf der Stufe vor dir.« 

				»Warte!« Ihre tastenden Finger berührten seine Schulter. »Es ist so dunkel.«

				»Dieser verdammte Wind.« Rik fluchte leise, als er sich umdrehte und sich an Jemina vorbeizwängte. »Warte hier, ich gehe zurück und öffne die Tür, damit wir wieder Licht haben.« Indem er sich mit einer Hand an der Wand entlang tastete, versuchte er, die Tür zu erreichen. Sie musste ganz in der Nähe sein, schließlich waren sie nur wenige Schritte in den Turm hineingegangen.

				»Rik?« Jeminas Stimme bebte vor Furcht.

				»Ich bin hier.« Rik versuchte, ruhig zu bleiben. Während er die Wand mit den Händen nach der Tür abtastete, huschte sein Blick rastlos durch das Dunkel, in der Hoffnung, irgendwo einen Lichtschein zu entdecken, der ihm einen Hinweis auf eine Lücke im Mauerwerk geben konnte. Weiter und weiter tastete er sich an der Wand entlang, bis er schließlich mit den Fuß gegen etwas Hartes stieß: eine Treppenstufe.

				»Verdammt!«

				»Was ist?« 

				»Ich bin an der Treppe, die nach oben führt.« Rik bückte sich und ertastete mit den Händen weitere Stufen.

				»Dann bist du zu weit gegangen.«

				»Ich weiß.« Er richtete sich auf, begann den Weg wieder mit der Hand an der Wand, zurückzugehen. »Das verstehe ich nicht. Irgendwo muss die Tür doch sein.« 

				»Rik?« Die höhere Tonlage ließ Rik aufhorchen. »Rik, da ist etwas!« Jemina keuchte.

				»Ich sehe nichts.« Rik starrte angespannt in die Richtung, aus der Jeminas Stimme kam.

				»Rik! Hilf mir! Rik!« 

				»Jemina?« Rik schlug das Herz bis zum Hals. Er stolperte ein paar Schritte in die Richtung, wo er Jemina vermutete. »Jemina, was ist los? Wo bist du? … Antworte!« 

				Stille.

				»Jemina!« Rik brüllte so laut er konnte.

				… na …na …na. Der Widerhall seiner Stimme schien ihn zu verhöhnen. Rik atmete schnell. Jemina war fort. Einfach so. Hilf mir! Jeminas Worte hallten in seinen Ohren nach und ließen das Gefühl der Machtosigkeit unerträglich werden. Sie hatte es geahnt. Noch bevor sie den Turm betreten hatten, hatte sie hinter der Tür eine Falle vermutet. Er aber hatte ihre Bedenken fortgewischt und sie ermutigt, hineinzugehen. Er hatte versprochen, sie zu beschützen und kläglich versagt. 

				Jetzt war es zu spät …

				Klack.

				Wie aus weiter Ferne drang das Geräusch in der lastenden Stille an seine Ohren. Es kam von unten, aus dem Kellergewölbe. Vielleicht war es eine Tür, die ins Schloss fiel. 

				Jemina! Sie musste dort unten sein. Rik ballte die Fäuste. »Ich lasse dich nicht im Stich!« 

				Vorsichtig tastete er sich zum ersten Treppenabsatz und rief sich in Erinnerung, wo er die Laterne gesehen hatte. Er trug immer einen Feuerstein in der Gürteltasche bei sich. Wenn er die Laterne fand, würde ihm das bei der Suche nach Jemina helfen. Einen kurzen Augenblick zögerte er noch, dann erinnerte sich daran, was Galdez am Nebelsee zu Jemina und ihm gesagt hatte: Es heißt, dass es die Gefahr ist, die uns prägt. Wer immer nur den sicheren Pfad wählt, wird nie mutig werden. 

				Rik nahm einen tiefen Atemzug. Vielleicht war es dumm und sinnlos, dort unten nach Jemina zu suchen. Auf jeden Fall aber war es besser, als tatenlos herumzusitzen. Die Tür war nicht zu finden. Hier konnte er nichts mehr ausrichten. Er straffte sich, machte den nächsten Schritt – und trat ins Leere.

				Jemina schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Rücken und glitt wie schwerelos dahin: Sie wurde getragen. Sehen konnte sie nichts. Die Dunkelheit war vollkommen. Wer immer sie fortbewegte, tat es, ohne sie zu berühren. Verstohlen versuchte sie die Hand zu heben, in der Hoffnung, etwas ertasten zu können, aber die Muskeln gehorchten ihr nicht.

				Gelähmt! Ich bin gelähmt, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke weckte Panik in ihr. Sie verstärkte ihre Anstrengungen, versuchte, sich zu befreien und öffnete den Mund, um Rik zur Hilfe zu rufen, aber was sie auch tun wollte, es scheiterte schon im Ansatz. 

				Was geschah mit ihr? Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu und machte jeden Atemzug zur Qual. Wo war Rik? War er noch am Leben? War sie noch am Leben? Die Dunkelheit und Stille ließen keinen Raum für Antworten.

				Das Warten schien Jemina eine kleine Ewigkeit zu dauern. Dann wich die Dunkelheit wie bei einem Sonnenaufgang langsam zurück und das Gefühl des Gertragenwerdens verschwand. Jemina spürte wieder den harten Fels an ihrem Rücken. Sie versuchte erneut, den Arm zu bewegen – und diesmal hatte sie Erfolg.

				Ich bin frei! Jemina atmete auf. Vorsichtig richtete sie sich auf, schaute sich um und stellte fest, dass sie auf einer steinernen Bank lag. Obwohl es schon sehr viel heller geworden war, konnte sie nicht viel mehr als die Wand hinter sich und einen Teil des Bodens erkennen, denn nun versperrte ihr ein Nebel in zarten violett und weiß schimmernden Farben die Sicht. 

				Violett und weiß!

				Jemina musste nicht lange überlegen, um sich zu erinnern, wo sie diesen seltsamen Nebel schon einmal gesehen hatte: War es möglich, dass die Nerbuks …? Ihr blieb keine Zeit, den Gedanken zu Ende zu führen, denn der Nebel begann sich zu verändern. Wie schon auf Doh-Jamal teilten sich die Schwaden an einigen Stellen und verdichteten sich an anderen, sodass es aussah, als führten sie einen stummen Tanz auf. Das Spiel der Formen und Farben setzte sich fort, bis Jemina sich den Nerbuks gegenüber sah.

				Jemina blinzelte verwirrt. »Seid ihr die Wächter der Hohen Feste?« Sie hatte mit furchteinflößenden Geschöpfen oder grausamen Bestien gerechnet. Die Nerbuks hingegen machten ihr keine Angst.

				Die Nerbuks antworteten nicht. Sie standen einfach da und starrten Jemina aus dunkeln, leeren Augenhöhlen an. Wieder hatte sie auf unbestimmte Weise das Gefühl, geprüft zu werden, doch anders als auf Doh-Jamal gab es diesmal keine Tentakeln, die sie berührten. Alles, was sie spürte, war eine sanfte Berührung des Geistes. Nichts Böses lag darin, nur Neugier und die Suche nach Antworten. 

				Jemina entspannte sich. Sie hatte nichts zu verbergen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, formte sie in Gedanken die Worte: »Ich bin hierher gekommen, weil ich das Buch des Lebens suche. Ich will es nicht für mich, sondern für Corneus, den Meistermagier. Sicher wisst ihr es schon: Die Hüter sind tot. Orekhs Magie droht zusammenzubrechen. Wenn wir keinen Weg finden, die Magie des Schattenbergs zu erhalten, werden die Schatten bald frei sein.« 

				Dann fiel ihr noch etwas ein. »Ich bin nicht allein gekommen. Ich bitte euch, tut meinem Begleiter nichts. Er ist ein Elev und muss nach Selketien zurückkehren, sonst sind wir nur neun und können keinen neuen Hüterzirkel gründen.« 

				Nichts geschah. Während sie noch überlegte, ob sie etwas falsch gemacht hatte, rückten die Nerbuks ein Stück auseinander und bildeten eine Gasse, die sich einladend vor Jemina auftat.

				Komm.

				Wie schon auf Doh-Jamal formte sich das Wort direkt in Jeminas Geist. 

				Zögernd folgte sie den schwebenden Gestalten, die sie in die Mitte genommen hatten, durch ein wahres Labyrinth aus schmucklosen Gängen und Stollen. Der Steinboden war an manchen Stellen stark abgenutzt und verriet, wie häufig die Wege in der Vergangenheit genutzt worden waren. Zwei staubige Skelette in einer dunklen Ecke erinnerten Jemina daran, dass die Nerbuks nicht jedem freundlich gesinnt waren. Die meisten Stollen waren von einfacher Art, mit grob behauenen Wänden und ohne Zierrat; einige besaßen Halterungen für Fackeln oder kleine Laternen. Manchmal kam Jemina an in den Fels geschlagenen Nischen vorbei, in denen allerlei Gegenstände unterschiedlicher Formen und Größen lagerten, deren Zweck ihr unbekannt war. Obwohl sie gelernt hatte, sich einen Weg gut einzuprägen, hatte sie schon bald die Orientierung verloren. Sie konnte nur hoffen, dass die Nerbuks sie später zum Turm zurückbegleiten würden. Allein würde sie den Weg zurück niemals finden.

				Und ich habe geglaubt, ich könnte hier unten allein nach dem Buch suchen, dachte sie ernüchtert, und wunderte sich über die Einfalt, mit der sie an das Abenteuer herangegangen war. 

				Die Nerbuks führten sie in einen schmucklosen Gang, der nach dreißig Schritten vor einer Wand endete, ohne dass Jemina zuvor eine Tür oder eine Abzweigung hatte ausmachen können. Dann sah sie, wie ein Nerbuk die Wand mit seinem Tentakel berührte. Kaum, dass er das getan hatte, zeichneten sich im Gestein die leuchtenden Umrisse einer Tür ab, die wie aus dem Nichts auf der Wand erschien. Geräuschlos schwang sie auf.

				Die Nerbuks traten zur Seite und schauten Jemina an.

				Geh! 

				Jemina gehorchte. Wieder erschien es ihr so wie auf Doh-Jamal, als sie die Höhle betreten und sich den Prüfungen gestellt hatte. Auch hier entflammte ein Licht in dem Raum hinter der Tür, als sie eintrat. Aber anders als auf der Insel war die Quelle ein einziger, sehr heller Lichtkegel, der genau in der Mitte des Raums von der Decke der Kammer zu Boden fiel. Es sah fast wie ein Sonnenstrahl aus, doch als Jemina nach oben schaute, konnte sie weder ein Fenster noch eine Luke erkennen; das Licht schien direkt dem Gestein zu entspringen. 

				Mitten im schlanken Lichtstrahl stand ein einziger Gegenstand. Ein hochbeiniges, viereckiges Stehpult mit einer kleinen, leicht nach vorn geneigten Platte. 

				Jeminas Herz begann heftig zu pochen, als sie den eigentümlichen Tisch entdeckte. Efta hatte einen ähnlichen besessen; ein Lesepult, auf das sie sehr stolz gewesen war. Mit angehaltenem Atem trat Jemina näher – und blieb enttäuscht davor stehen. Das Pult war leer. Eine dicke Staubschicht verriet, dass hier schon seit Generationen kein Buch mehr gelegen hatte.

				Und nun? Ratlos starrte Jemina die Staubschicht an. Hatten sich die Nerbuks einen Spaß daraus gemacht, sie in die Irre zu führen? Jemina seufzte. War vielleicht das Buch selbst schon längst zu Staub zerfallen? Nachdenklich hob sie die Hand und berührte mit dem ausgestreckten Zeigefinger die Staubschicht. Der sanfte Druck ließ eine kreisrunde Mulde entstehen, an deren Grund das dunkle Holz des Stehpults hindurchschimmerte. Als Jemina die Hand zurückzog, blieb ein Teil des Staubs an ihrer Fingerkuppe haften und funkelte silbern im Lichtschein. Jemina spitzte die Lippen und blies ihn fort. Der Atemzug streifte das Pult und wirbelte auch dort ein wenig Staub auf. Glitzernd und funkelnd stoben die winzigen Partikel durch das Licht, bildeten einen kleinen Wirbel, der über dem Pult zu tanzen schien, und sanken dann wieder so exakt auf das Pult nieder, dass die kleine Mulde des Fingerabdrucks verdeckt wurde und eine neue, makellos glatte Fläche aus stumpfem Grau entstand.

				Seltsam. Jemina blinzelte. Neugierig geworden, holte sie Luft und blies etwas kräftiger über den Staub. Diesmal stob so viel davon auf, dass ein funkelnder Nebel entstand. Die glitzernden Teilchen wirbelten durch das Licht und formten nach nur wenigen Augenblicken erneut einen silbrig schimmernden Wirbel, der, immer durchscheinender werdend, so lange auf dem Pult umhertanzte, bis alle Staubkörner wieder an ihrem Platz lagen.

				Zauberstaub! Das Wort formte sich wie von selbst in Jeminas Gedanken. Nun wollte sie es ganz genau wissen. Entschlossen füllte sie ihre Lungen erneut mit Luft und blies noch einmal kräftig über das Pult. Der Luftzug riss die oberen Staubschichten mit sich fort, sodass das dunkle Holz der Tischplatte durch den verbleibenden dünnen Staubschleier gut zu sehen war. Darüber tobte ein regelrechter Sturm aus funkelnden Staubkörnchen. 

				Jemina ließ den Wirbel nicht aus den Augen und bemerkte staunend, dass trotz des wilden Tanzes kein einziges Körnchen den Lichtkegel verließ. Kaum, dass eines der funkelnden Teilchen die Grenze von Licht und Schatten berührte, prallte es ab und wurde ins Licht zurückgeschleudert, als gäbe es dort eine unsichtbare Mauer, die nicht durchdrungen werden konnte. Nach einer kurzen Zeit der Unruhe begannen die Teilchen wieder, sich zu dem schon vertrauten Wirbel zu formen, der jedes Staubkorn auf seinem angestammten Platz ablegte. Am Ende war der Lichtschein frei von Staubkörnchen und die Staubschicht auf der Pultplatte so dick und unberührt wie zuvor.

				Warum machte sich jemand die Mühe, einen solchen Zauber an diesem abgeschiedenen Ort aufzubewahren? Jemina stand vor einem Rätsel. Sie hatte die Nerbuks gebeten, in dem Buch des Lebens lesen zu dürfen. Und die Nerbuks hatten sie hierher geführt. Das Stehpult war ein Hinweis darauf, dass das Buch zumindest in der Nähe sein musste, aber der Raum war so gut wie leer. Außer dem Pult gab es nur noch das Licht und den magischen Staub.

				Und wenn der Staub einmal das Buch gewesen ist? Jemina hatte das Gefühl, sich gedanklich im Kreis zu drehen. »Nein!« Sie ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. Das durfte nicht sein. Ohne das Buch war alles verloren. »Wo ist das Buch des Lebens?«, rief sie so laut, dass die Nerbuks vor dem Eingang es hören mussten. Natürlich erhielt sie keine Antwort. 

				»Also gut!« Jemina ermahnte sich zur Ruhe. »Das Pult, der Staub, das Licht und mich. Mehr gibt es hier nicht. Aber das Buch muss hier sein.« Jemina wanderte in der kleinen Kammer umher, suchte die Wände nach Geheimfächern und den Boden nach einer Luke ab, doch sie fand nichts. 

				Blieb nur noch das Pult …

				Der Gedanke war gar nicht so abwegig, immerhin war unter der staubigen Platte ein flacher Kasten zu sehen, in dem man mühelos ein Buch verstecken konnte. Vielleicht war die Staubschicht eine Art magischer Schutz, der eine Klappe in der Pultplatte verdecken sollte. 

				Jemina holte noch einmal tief Luft, füllte die Lungen bis zum Bersten und blies dann mit aller Macht auf die Staubschicht. Diesmal war der Luftstrom so stark, dass er den Staub restlos aufwirbelte. Selbst das letzte Körnchen wurde vom Pult gerissen und hoch hinaufgewirbelt, so hoch, dass Jemina die Holzplatte des Pultes zum ersten Mal völlig staubfrei vor sich sah – ohne Fugen und Spalten, die auf ein verstecktes Fach hätten hinweisen können.

				»Oh nein!« Jemina seufzte. Nun war auch ihre letzte Hoffnung, das Buch zu finden, dahin. Enttäuscht und mutlos wandte sie sich zum Gehen, da bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Veränderung im Wirbeln der Staubkörner. Neugierig hielt sie inne. Und wirklich: Sie hatte sich nicht getäuscht. Die Staubkörner bewegten sich anders als zuvor. Immer mehr fanden sich zu Gruppen zusammen und bildeten kleine Wolken, die weitere Staubkörner an sich banden. Wie gebannt beobachtete Jemina, was im Lichtschein vor sich ging. Doch erst als sich die Wolken nach und nach zusammenschlossen und Linien bildeten, wurde ihr bewusst, dass sie gerade Zeugin eines mächtigen Zaubers wurde. 

				Zuerst langsam, dann immer schneller fanden die funkelnden Staubkörner zueinander und bildeten schließlich unverkennbar die Form eines Buches. Jemina stand ganz still und beobachtete das wundersame Geschehen mit angehaltenem Atem. Dann war auch das letzte Staubkörnchen verschwunden. Auf dem Pult lag ein dickes, in rotes Leder gebundenes Buch, auf dem in goldenen, schwungvoll geschriebenen Lettern zu lesen stand: 

				»Buch des Lebens«. 
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				Riks Fuß trat ins Leere. Der Sturz dauert nicht lange, aber der Aufprall war hart. Er spürte einen beißenden Schmerz im rechten Fußknöchel. Instinktiv spannte er die Muskeln an und riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Da schlug er auch schon mit der Schulter auf. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein kratzendes Scharren irgendwo in der Dunkelheit über ihm, das an schwere Steine erinnerte, die übereinander geschoben wurden. Dann verlor er die Besinnung.

				Dunkelheit und Stille empfingen ihn, als er die Augen wieder öffnete. Sein Kopf schmerzte und in seinem rechten Knöchel wütete ein peinvolles Pochen. Um ihn herum war alles schwarz.

				Rik stöhnte und fluchte leise. Er atmete vorsichtig ein, richtete sich zum Sitzen auf und bewegte nacheinander alle Gliedmaßen. Soweit er es im Dunkeln beurteilen konnte, war der schmerzende Knöchel die einzige Verletzung, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Er war am Leben. Aber wie lange noch? 

				Rik biss die Zähne zusammen und zog den schmerzenden Fuß so weit zu sich heran, dass er den Stiefel ausziehen und den Knöchel mit den Händen abtasten konnte. Die Haut fühlte sich trocken an, ein Zeichen dafür, dass es keine offene Verletzung gab. Die Schwellung hingegen, die sich über dem Gelenk unter der Haut gebildet hatte, war alles andere als harmlos. Wenn er mit dem Finger darauf tippte, fühlte es sich an wie bei einer mit Luft gefüllten Schweinsblase. Rik seufzte. Er hatte weder etwas zum Kühlen noch eine heilende Salbe bei sich und seine Kleidung eignete sich nur bedingt dazu, einen Verband daraus anzufertigen. Aber selbst wenn er den Fuß verbinden könnte – wozu? Ohne dass es etwas gab, worauf er sich stützen konnte, würde er keine zehn Schritte weit gehen können. Er saß in der Falle.

				Rik erschauderte. Wie lange würde er an diesem Ort überleben? Den Feuerstein hatte er verloren, aber die hölzerne Wasserflasche an seinem Gürtel hatte den Sturz unbeschadet überstanden. Sie war aber nur noch zur Hälfte gefüllt. Proviant hatte er keinen bei sich. Rik schluckte trocken. Er wusste, was das bedeutete: Zwei, vielleicht drei Tage blieben ihm. Viel länger würde es wohl nicht dauern, bis Hunger und Durst ihn dahinrafften. 

				Auf Hilfe von außen konnte er nicht hoffen. Jemina war entführt worden. Und Salvias hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Hohe Feste unter keinen Umständen betreten würde. Rik spürte, wie ihm angesichts der Ausweglosigkeit die Kehle eng wurde und kämpfte dagegen an. Aufzugeben war nicht seine Art – nicht im Dunkeln und auch nicht mit einem verletzten Fuß. Solange er noch die Kraft dazu hatte, würde er versuchen, einen Ausweg zu finden. Wenn es sein musste, auch auf allen vieren.

				»Hallo?« Seine Stimme klang erschreckend fremd, fast wie ein Frevel in der Stille. Trotzdem versuchte er es noch einmal, diesmal etwa lauter: »Hallo!?« Er lauschte, aber es war kein Nachhall zu hören. Der Raum konnte nicht allzu groß sein. Vielleicht gab es dann irgendwo auch eine Tür, die hinaus führte. Um das herauszufinden, gab es nur einen Weg …

				Entschlossen biss Rik die Zähne zusammen und richtete sich so weit auf, dass er ähnlich wie ein Hund auf Händen und Knien stand. Wenn er immer geradeaus ging, musste er irgendwann auf eine Wand stoßen, an der er sich entlangtasten konnte. Eine Tür würde bis auf den Boden hinab reichen. Vielleicht hatte er Glück. 

				Immer darauf bedacht, den verletzten Fuß zu schonen, bewegte er sich auf allen vieren vorwärts. Es war ein beklemmendes Gefühl, so durch die vollkommene Dunkelheit zu krabbeln. Hin und wieder hielt er an und streckte den Arm vor, weil er fürchtete, sich den Kopf an einer Wand zu stoßen. Aber seine Hand griff ins Leere. Dann blieb sein Daumen auf dem Boden in einem Gegenstand stecken. Er war hart, aber nicht sonderlich schwer und besaß scharfe Kanten. Vorsichtig hob Rik den Gegenstand auf. Er fühlte sich glatt an und war an einer Seite halbrund. Auf der nach außen gewölbten Fläche ertasteten Riks Finger dünne Linien, die wie Risse darüber liefen. Ein zerbrochenes Tongefäß – oder …? Rik erstarrte, als er mit den Fingern zwei gleichgroße Löcher ertastete.

				Ein Totenschädel!

				Mit einem spitzen Schrei schleuderte Rik den Schädel von sich und sank keuchend zu Boden, unfähig, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Was immer dieser Raum auch sein mochte, ein normales Kellergewölbe war er nicht. Seine Hoffnung, einen Ausgang zu finden, schrumpfte zu einem Nichts zusammen. Mutlosigkeit überfiel ihn wie ein wildes Tier. 

				Er saß in der Falle – ohne Ausgang, ohne Hoffnung auf Rettung. Und er war offensichtlich nicht der Einzige, der Opfer der Falltür geworden waren 
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				»Das Buch des Lebens.«

				Jemina glaubte den Atem von Macht und Magie, der von dem Buch ausging, wie ein leichtes Prickeln auf der Haut zu spüren. Ehrfürchtig strich sie mit den Fingern über die goldene Prägeschrift, worauf sich das Kribbeln verstärkte. Die Schrift fühlte sich so warm an, als wäre das Buch lebendig.

				Jemina erschauderte. Niemals zuvor hatte sie ein schöneres Buch gesehen, niemals zuvor die Kraft der Magie so unmittelbar erfahren. Sie schloss die Augen und gönnte sich einen Moment der Ruhe. Sie hatte erreicht, was noch niemandem gelungen war. Sie war am Ziel, aber ihre Aufgabe war noch nicht beendet, denn nun galt es, das Buch unbeschadet zu Corneus zu bringen. Jemina öffnete die Augen und straffte sich. Behutsam griff sie mit beiden Händen nach dem schweren Folianten, hob ihn vom Pult und schloss ihn in die Arme. Das Buch fest an sich gepresst, machte sie sich auf den Weg zum Ausgang, doch kaum hatte sie den Lichtschein verlassen, spürte sie, wie das Gewicht in ihren Armen schwand. 

				Sie schaute nach unten und gab einen erstickten Laut von sich. 

				Vor ihren Augen zerfiel das Buch von den Rändern her in rasender Geschwindigkeit zu Staub. Als folgten sie einem unsichtbaren Sog, strömten die hellgrauen Staubkörner in einem breiten Streifen von Jeminas Armen zu dem Pult zurück, wo sie erneut einen Wirbel formten und die Umrisse des Buches zu bilden begannen. Als das letzte Körnchen wieder an seinem Platz war, lag Orekhs Zauberbuch so makellos schön und unversehrt auf dem Pult, als hätte sie es niemals fortgetragen.

				Das Buch ist an diesen Ort gebunden! Jemina stand wie vom Donner gerührt. Was konnte sie tun? Ohne das Buch war Selketien verloren! Die aufkommende Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Sie atmete schnell, ihr Herz raste. Den Blick fest auf das Buch gerichtet, ging sie zum Pult zurück, hob die Hand und berührte den Einband leicht mit dem Finger. Er gab nicht nach. Jemina neigte den Kopf etwas zur Seite, hielt den Atem an und hob den Einband vorsichtig ein Stück mit dem Finger an. 

				Nichts geschah. 

				Ermutigt hob sie den Deckel des Buches noch etwas weiter an.

				Keine Veränderung. Offenbar hatte das Buch nichts dagegen, dass sie es aufschlug.

				»Also gut.« Jemina atmete tief ein, fasste den Deckel an und schlug das Buch auf. Als die Seiten offen vor ihr lagen, erlebte sie die nächste Überraschung. Nichts als leere, weiße Blätter! Jemina stutzte und schlug wahllos eine Seite in der Mitte des Buches auf. Wieder ein leeres Blatt! Sie begann hastig in dem Buch zu blättern, aber ganz gleich, welche Seite sie aufschlug, alle waren leer.

				»Das … das darf nicht wahr sein!« Jemina schluchzte auf. Hatte sie wirklich all die Strapazen für ein leeres Buch auf sich genommen? War das Buch des Lebens nichts weiter als eine Sammlung unbeschriebener Blätter? 

				Sie konnte es nicht glauben. Orekh war der mächtigste Magier aller Zeiten. Er hatte sein Volk geliebt. Er würde es niemals belügen. Irgendetwas musste sie übersehen haben. Jemina überlegte fieberhaft. Das Buch schien sehr eigenwillig zu sein. Es ließ sich nur von demjenigen finden, dem es sich auch zeigen wollte. Es weigerte sich, seinen angestammten Platz zu verlassen … War es da nicht auch gut möglich, dass es dem erwählten Finder auch nur den Inhalt offenbarte, nach dem er suchte?

				Jemina starrte die weißen Seiten an, fand aber nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass sie jemals mit Tinte in Berührung gekommen waren. 

				»Also gut, Buch!«, sagte sie auf eine Weise, als spräche sie mit einem störrischen Kind. »Ich bin gekommen, weil ich deine Hilfe brauche. Ich muss wissen, was zu tun ist, wenn alle Hüter gestorben sind, ohne dass sie die Nachfolger ernannt haben. Denn genau das ist vor einigen Tagen geschehen. Wenn irgendwo in dir geschrieben steht, was getan werden muss, um das Wissen der Hüter zu bewahren und einen neuen Zirkel einzurichten, dann zeige es mir bitte.« 

				Jemina wartete. Für endlose Augenblicke geschah nichts. Dann war ein leises Rascheln wie von sprödem Pergament zu hören und schließlich begannen sich die Buchseiten, erst langsam, dann immer schneller, wie bei einem heftigen Windzug umzublättern. Staunend beobachtete Jemina, wie das Buch vor- und zurückblätterte, vom Anfang bis zum Ende, so schnell, dass es für das menschliche Auge kaum zu erkennen war. Das Schauspiel dauerte nur wenige Herzschläge lang, dann lag das Buch aufgeschlagen vor ihr – mit leeren Seiten.

				Jemina runzelte die Stirn. Sie war maßlos enttäuscht. 

				Plötzlich begann das Buch von innen heraus zu leuchten, so gleißend hell, dass Jemina die Augen schließen musste. Als das Leuchten erlosch und sie die Augen wieder öffnen konnte, lag das Buch immer noch aufgeschlagen vor ihr, aber jetzt waren die Seiten nicht mehr weiß, sondern übervoll mit kunstvoll geschwungenen Buchstaben in schwarzer Tinte. Jemina konnte die Worte nicht sofort entziffern, wohl aber die Überschrift:

				Vom Leben zum Tod – Vom Tod zum Leben.
Das Geheimnis der Wiedergeburt

				Das musste es sein! Jemina schnappte nach Luft. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Die Hüter waren tot – Vom Leben zum Tod – und Ulves hatte gesagt, dass ihr Wissen nur dann gerettet werden konnte, wenn ihnen jemand folgte und es in die Welt der Lebenden zurückbrachte – Vom Tod zum Leben. 

				Jemina wusste, was sie zu tun hatte. Wenn sie das Buch nicht mitnehmen konnte, musste sie sich Orekhs Worte eben durch Lesen einprägen und Corneus davon berichten. Der Text war lang und in einer altertümlichen Sprache verfasst. Es würde nicht leicht werden, sich ihn zu merken und wiederzugeben, aber sie hatte keine Wahl. Entschlossen trat sie vor das Buch, beugte sich darüber und begann zu lesen.
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				Die Stille in dem kleinen Gewölbe schien sich zu verdichten. Wie ein düsterer Mantel hüllte sie Jemina ein, während sie las. Kaum begonnen, schlugen Orekhs Worte sie so in den Bann, dass sie den Blick nicht mehr von den Seiten abwenden konnte:

				Hier findest Du Hilfe, Suchender, wenn alles verloren scheint, wenn die Schatten ihre Schwingen ausbreiten und der Fels zu zerbrechen droht. Doch bedenke, dass ich Dir nur den Weg weisen kann. Den Mut, ihn zu beschreiten, musst Du in dir selbst finden, denn Du bist Der Einzige, der den Lauf der Dinge noch zu verändern vermag. Das Schicksal Selketiens liegt in Deiner Hand …

				In meiner Hand? Jemina schluckte trocken. Konnte es sein, dass die Worte ihr galten? Sie erschauderte. Unsinn, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Ich habe doch keine Ahnung von Magie. Und mutig bin ich auch nicht – oder?

				»Du brauchst meinen Mut nicht. Du hast selbst genug davon«, hatte Rik anerkennend zu ihr gesagt, als sie die Hohe Feste betreten hatten. 

				Vielleicht hatte er damit ja auch ein ganz klein wenig recht. Tatsächlich hatte der Weg zur Feste und die anschließende Suche nach dem Buch mehr Mut erfordert, als Jemina glaubte, aufbringen zu können. Der Ritt auf dem Schwertdrachen, die gewundene Treppe in der Dunkelheit, die geheimnisvollen Lichter im Wald, die Begegnung mit den Nerbuks … Hätte sie von alldem vorher gewusst, wäre sie vermutlich gar nicht aufgebrochen. Inzwischen hatte sie erkannt, dass sie durchaus in der Lage war, etwas mehr auszuhalten, als sie sich zutraute, aber noch mehr Mut? Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Orekhs Worte konnten nur einem wahren Helden gelten. Blieb nur zu hoffen, dass es unter Corneus’ Männern einen solchen Helden gab, der die Aufgabe erfüllen konnte.

				Mit klopfendem Herzen überflog Jemina den Text, der ihr immer unverständlicher erschien, weil er sich auf Dinge und Ereignisse bezog, die ihr unbekannt waren. Offenbar war Orekh davon ausgegangen, dass ein Magier das Buch finden und den Text lesen würde. Es wimmelte nur so von Hinweisen auf Schutzzauber und magische Hilfsmittel, die vermutlich jeder Magier kennen würde. Sie selbst konnte mit all den seltsamen Ausdrücken und verwirrenden Formeln nichts anfangen. Eines verstand sie dennoch – der Text handelte vor allem von einem – dem Tod.

				Ausführlich beschrieb Orekh seine Erkenntnisse und Gedanken zu diesem Thema, leitete Folgerungen und Formeln daraus ab und erging sich in langen komplizierten Rechnungen. Ihre Enttäuschung wuchs mit jedem neuen Satz und die Aufregung, die sie zu Beginn verspürt hatte, wich einer bitteren Ernüchterung, als sie erkannte, dass wohl nur Corneus selbst den Sinn des Textes in seiner Gesamtheit verstehen und die nötigen Schritte einleiten konnte. 

				Aber wie sollte er den Text lesen, wenn sie ihm das Buch nicht bringen konnte? Jemina hatte zu lesen begonnen, weil sie hoffte, sich die wichtigsten Passagen des Textes merken zu können, um diese dann mündlich an Corneus weiterzugeben, aber das war völlig unmöglich. Sie hatte weder Feder noch Pergament bei sich und bezweifelte, dass sich dies in der verlassenen Feste nach so vielen Jahren noch finden ließ. Außerdem stand zu befürchten, dass die Nerbuks sie nicht noch einmal zu der Kammer führen würden, sobald sie diese verlassen hatte. 

				Die Nerbuks! Jemina erschrak. Wie lange war sie schon hier? Orekhs Wächter würden gewiss nicht ewig warten. Früher oder später würden sie hereinkommen und sie zwingen, die Kammer zu verlassen. Wenn sie bis dahin nicht fündig geworden war, war alle Mühe vergebens gewesen – und Selketien verloren. 

				Hastig wandte Jemina sich wieder dem Buch zu. In der Hoffnung, doch noch irgendwo einen Hinweis zu finden, der ihr weiterhelfen konnte, studierte sie aufmerksam Zeile für Zeile, nur um am Ende jeder Seite erneut enttäuscht umzublättern. 

				Das Kapitel bestand aus siebzehn Seiten, die letzten neun überflog sie nur noch in groben Zügen. Auf Seite sechzehn angekommen, wollte sie das Buch schon zuschlagen, als ihr Blick an folgender Zeile hängen blieb:

				Wenn Du aber kein Magier bist und die beschriebenen Zauber nicht zu Deiner eigenen Sicherheit anwenden kannst, bleibt Dir nur eine Möglichkeit … 

				Kein Magier! Das war es!

				Jemina beugte sich weit über das Buch, um besser lesen zu können.

				Du musst das todbringende Elixier aus geflecktem Schwarzkrallenwurz, das ich eigens für diesen Fall hergestellt habe und in einer Phiole verwahre, in einem Zug herunterschlucken und dem Tod mutig entgegentreten. Achte darauf, dass ein Lebender, der Dir nahesteht, deine Hand dabei hält. Niemals darf er diese loslassen, ganz gleich was auch geschieht.

				Hüte Dich, Suchender, denn ohne einen Schutzzauber bist Du im Reich der Toten ganz allein auf die Hilfe der Verstorbenen angewiesen. Sie allein können Dir den Weg zurückweisen, der Dir nur so lange offen steht, wie der Lebende Deine Hand hält.

				Wenn Du gefunden hast, wonach es Dich verlangt, mache Dich unverzüglich auf den Rückweg. Denke immer daran, nicht zu säumen, denn das Band, das Dich hält, wird mit jedem Atemzug der verstreicht, dünner. Nur wenn Du schnell und entschlossen handelst, wird Dir die Rückkehr gelingen. 

				Es folgte in einigem Abstand noch ein Hinweis, den Orekh offenbar erst später nachgetragen hatte.

				Suchender!

				Ich bete darum, dass Du ein Magier bist, denn alle meine Versuche haben ergeben, dass Menschen ohne Schutzzauber nicht in der Lage sind, die Totenwelt wieder zu verlassen. 

				Jemina spürte einen dicken Kloß im Hals, als sie den Satz ein zweites Mal las. Da lag die Lösung aller Fragen und die Rettung Selketiens unmittelbar vor ihr, aber die einzige Passage, die Hilfe versprach, leicht zu verstehen und zu behalten war, endete mit dem Hinweis, dass der Weg zum Scheitern verurteilt war.

				Vergebens! Es war alles vergebens. Jemina spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie hatte das Buch des Lebens gefunden, nicht aber die ersehnte Hilfe. Einen Neunten Hüterzirkel würde es niemals geben. Bald würden sich die Schatten befreien – Selketien war verloren. 

				Jemina klappte das Buch zu. Dass es vor ihren Augen von den Rändern her wieder zu Staub zerfiel, nahm sie kaum wahr. 

				Ich kehre mit leeren Händen zurück. Die bittere Erkenntnis des eigenen Scheiterns hielt ihren Geist umfangen. Langsam bewegte sie sich auf den Ausgang zu, wo die Nerbuks auf sie warteten. Als sie die Kammer verließ, erlosch das Licht hinter ihr. Der Raum lag wieder im Dunkeln. 

				Jemina schritt durch die Reihen der Nerbuks. Sie glaubte die Blicke der magischen Wesen auf sich zu spüren. »Schaut nicht so traurig!«, sagte sie mit verhaltener Stimme. »Ihr könnt ja nichts dafür. Vielleicht hätte Corneus selbst kommen müssen. Er hätte Orekhs Anweisungen gewiss verstanden. Ich bin nur eine Novizin, keine Magierin und schon gar keine Heldin. Das hier ist zu groß für mich. Ich habe versagt.«

				Nicht versagt.

				Jemina hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. Überrascht schaute sie auf und sah, dass einer der Nerbuks ihr den Weg versperrte. 

				Nicht versagt, nicht ohne Hoffnung, hörte sie das Wesen in ihren Gedanken wispern und sah, wie sich aus dem leuchtenden Körper ein Tentakel löste, der sich ihr wie ein ausgestreckter Arm näherte. 

				Nimm!

				Der Tentakel formte eine menschliche Hand, zur Faust geballt. Staunend beobachtete Jemina, wie sich die Finger langsam öffneten und den Blick freigaben auf etwas, was in der Handfläche lag: eine gläserne Phiole, die an einer Goldkette befestigt war. Darin schimmerte eine ölige, schwarze Flüssigkeit. Das Elixier aus dem giftigen gefleckten Schwarzkrallenwurz! 

				Nimm!

				Etwas Befehlendes schwang in der Stimme des Nerbuks mit. Jemina hatte keine Wahl. Sie streckte die Hand aus, nahm die Phiole zur Hand, legte sich die Kette um den Hals und ließ das Glasfläschchen unter ihrem Gewand verschwinden. Wenn sie das Buch des Lebens schon nicht zu Corneus bringen konnte, würde sie wenigstens nicht mit leeren Händen von der Hohen Feste zurückkehren. »Danke«, sagte sie und schenkte den Nerbuks ein Lächeln. Überzeugt, dass die Wächter sie nun gehen lassen würden, nahm sie all ihren Mut zusammen und fügte hinzu: »Aber ich verlasse die Feste nicht ohne Rik, meinen Begleiter. Wo ist er?«

				Schweigen.

				»Was ist?«, fragte Jemina. »Ihr wisst doch wo er ist, also führt mich zu ihm.« Sie schaute die Nerbuks herausfordernd an. »Er ist ein Elev. Wir brauchen ihn – bitte!«

				Er ist unrein! So viel Empörung, Abscheu und Wut lagen in den wenigen Worten, dass Jemina erschrocken zusammenzuckte. »Das … das ist nicht wahr«, stammelte sie überrascht und überfordert zugleich. »Er … er ist ein Elev! Er trägt das Mal. Er ist wie ich.«

				Er ist unrein! Die Nerbuks ließen sich nicht beirren. 

				Oh Schatten, sie glauben das wirklich! Jemina überlief es eiskalt, als sie daran dachte, was mit den Unreinen geschehen war, die die Hohe Feste betreten hatten. 

				»Nein!«, rief sie so laut sie konnte. »Nein, das ist nicht wahr. Ihr irrt euch. Er trägt das Mal der Sichel. Ich habe es selbst gesehen und er ist ein Elev – Galdez’ einziger Elev! Ohne ihn wird es niemals wieder einen Hüterzirkel geben. Was habt ihr mit ihm gemacht?« 

				Sie zerrte die Phiole unter dem Gewand hervor und streifte die Kette über den Kopf. Die Hand mit der Phiole drohend erhoben, tat sie, als ob sie die Glasflasche fortwerfen wollte: »Ohne Rik ist Orekhs Zauber verloren. Ohne ihn brauche ich diese Phiole nicht mehr. Bringt mich sofort zu ihm oder ich zerstöre sie!« 
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				Rik hatte den ganzen Raum erkundet.

				Zumindest glaubte er das. Im Stockfinstern hatte er sich an der Wand entlanggetastet, hatte vier Ecken, aber keinen Ausgang gefunden und die Suche schließlich erschöpft aufgegeben. Um Atem ringend, kauerte er in einer Ecke des Raums. Die Hände verdreckt, das Gesicht schweißnass und vom Staub bedeckt wartete er darauf, dass der hämmernde Schmerz nachließ, der in seinem Fußknöchel wütete. Er hatte versucht, nicht auf die unzähligen Knochen und Totenschädel zu achten, die er berührt hatte, aber die Gewissheit, dass er schon bald das Los dieser Unglücklichen teilen würde, ließ sich nicht abschütteln.

				Er dachte an Jemina und fragte sich, ob sie das Buch gefunden hatte. Wohl kaum.

				Vermutlich saß sie gerade in einer ähnlichen Kammer gefangen und wartete verzweifelt darauf, dass er kam, um ihr zu helfen. Vielleicht war sie aber auch längst tot – so wie er es bald sein würde. Seltsamerweise hatte der Gedanke etwas Tröstliches. Rik spürte, dass er dabei war, aufzugeben, und sich mit dem Gedanken an ein baldiges Ende abzufinden. Er hatte alles versucht und festgestellt, dass es kein Entkommen gab. Wer immer diese Falle errichtet hatte, hatte nie vorgehabt, seine Beute wieder in die Freiheit zu entlassen. So viele Lebenswege hatten hier schon geendet – und nun auch seiner. 

				Rik hustete und fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. In der staubtrockenen Luft wurde der Durst schnell zur Qual. Instinktiv griff er nach der Wasserflasche, zögerte dann aber. Wenn er ohnehin sterben musste, war es vielleicht nicht klug, das Leiden unnötig zu verlängern. Die Aussicht noch ein paar Stunden länger in dieser Kammer zu hocken und auf den Tod zu warten, war alles andere als erfreulich. Für einen Augenblick erwog er, die Wasserflasche zu öffnen und das Wasser einfach auf den Boden zu gießen, um das Ende zu beschleunigen. Aber der Überlebensinstinkt war stärker. Er setzte die Flasche an die Lippen und trank in großen, gierigen Schlucken. Noch bevor sein Durst gelöscht war, war die Flasche leer. Mit einem ärgerlichen Knurren schleuderte er sie quer durch den Raum. Sie prallte gegen eine Wand und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. 

				»Das war’s dann wohl.« 

				Rik zog die Knie so dicht an den Körper, wie es sein schmerzender Fußknöchel erlaubte, verschränkte die Arme darauf, senkte den Kopf und schloss die Augen. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass sein Leben einmal so enden würde. Galdez kam ihm in den Sinn und er hörte in Gedanken noch einmal die Stimme seines Meisters, als der ihn zu wahrer Größe antrieb. 

				Wahre Größe … Rik schnaubte verächtlich. Er hatte den sicheren Pfad verlassen. Er hatte nicht verzagt, war nicht davongerannt und hatte sich den Widrigkeiten gestellt. Und was hatte er jetzt davon? Nichts! Die einzigen Spuren, die er hinterlassen würde, waren die Abdrücke seiner Hände und Knie im Staub, der den Boden der Kammer bedeckte. 

				Rik seufzte. Noch einmal ließ er die Ereignisse der vergangenen Tage in Gedanken an sich vorüberziehen. Er würde alles noch einmal genauso machen. Auch wenn er am Ende einsehen musste, dass alles vergebens war. 

				»Verzeih mir, Jemina«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich war dir keine große Hilfe. Wir sind gescheitert, aber wir haben es wenigstens versucht …«

				»Rik? Bist du da unten?«

				Jemina!

				Riks Herz machte vor Freude einen Sprung, als er die Stimme hörte. Er wollte antworten, aber seine Kehle war ausgedörrt und er brachte keinen Ton zustande. Er musste kurz eingeschlafen sein, denn er lag auf der Seite. Ermattet richtete er sich auf und blinzelte.

				»Rik? Bitte, sag etwas!«

				Rik sammelte seine Kräfte. Auf keinen Fall durfte Jemina wieder fortgehen. Da war ein Lichtschein. Schwach nur und wie es schien unerreichbar. Aber die Dunkelheit war gebrochen. 

				»Hier!« Das Wort war nicht mehr als ein Krächzen. »Ich … bin hier!«

				»Rik!« Jeminas Aufschrei gellte durch die Kammer, so laut, als wollte sie die Toten damit aufwecken. »Ihr Götter! Ich hatte solche Angst um dich. Komm heraus. Du bist frei!«

				»Ich kann nicht! Ich glaube, mein Fuß ist gebrochen.«

				»Oh, nein!« Jemina gab einen unterdrückten Schreckenslaut von sich. Dann sagte sie etwas, was Rik nicht verstehen konnte, ganz so, als würde sie mit jemand anderem sprechen.

				Rik runzelte die Stirn. War es möglich, dass Salvias ihnen zur Hilfe gekommen war? 

				»Warte, sie holen dich!«, rief Jemina ihm zu. »Hab keine Angst!«

				Angst? Rik hätte am liebsten laut aufgelacht. Wovor soll ich mich jetzt noch fürchten, dachte er, nachdem ich die letzten Stunden mit einem Dutzend mumifizierter Gebeine verbracht habe?

				Er hatte den Gedanken eben zu Ende geführt, als ein leuchtender violett-weißer Nebel durch eine Öffnung in der Decke quoll und sich wie ein lebendiges Ding wabernd auf ihn zu bewegte. »Schatten, Jemina! Was ist das?« Rik schnappte nach Luft und wollte instinktiv zurückweichen, aber da war die Wand in seinem Rücken.

				»Hab keine Angst, sie tun dir nichts!«, hörte er Jemina von irgendwo jenseits des Nebels rufen. Keine Angst … Das war leichter gesagt als getan. Für einen Augenblick war Rik überzeugt, dass Jeminas Stimme nur ein Trugbild war. Wer konnte schon ahnen was in dieser Feste vor sich ging? Dann hatte der Nebel ihn erreicht und hüllte ihn ein. Rik versteifte sich, als er spürte, dass er aufgehoben und getragen wurde. Es war, als würde er schweben. Die Welt um ihn herum war ein einziges Leuchten in zartem Violett und Weiß; sehen konnte er nichts. Wenige Augenblicke später spürte er wieder Boden unter den Füßen und hartes Gestein in seinem Rücken. Das violette Leuchten erlosch.

				»Rik!« Jemina umarmte ihn stürmisch. »Oh Rik, den Göttern sei Dank, du bist es wirklich. Du lebst. Wie geht es dir?« 

				Rik wollte antworten, aber Jemina redete einfach weiter: »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ist alles in Ordnung? Ich fürchtete schon, ich würde dich nie wiedersehen. Haben sie dir etwas getan? Was ist passiert? Kannst du laufen? Was ist mit deinem Fuß?«

				»Mein Fuß ist …« Rik stutzte. »Mein Fuß!«

				»Was ist damit?«

				»Ich … ich hätte schwören können, dass er gebrochen war.« Rik starrte seinen Fuß an. »Aber jetzt …?« Vorsichtig betastete er seinen Knöchel. »Das ist ein Wunder. Der Fuß ist wieder völlig gesund. Keine Schmerzen mehr – nichts!« Er schaute auf und starrte Jemina an. »Was geht hier vor? Ich habe dich schreien gehört und wollte dir helfen, dann bin ich in die Fallgrube mit den Skeletten gestürzt.« 

				»Es waren die Nerbuks. Sie haben dich da herausgeholt«, erwiderte Jemina. »Weil ich ihnen gesagt habe, dass du ein Hüter bist und es ohne dich keinen neuen Zirkel geben wird.«

				»Die Nerbuks?« Rik schüttelte verwirrt den Kopf. 

				Jemina seufzte: »Na ja, ich weiß nicht ob sie hier auch Nerbuks heißen«, räumte sie ein. »Aber sie sehen genauso aus wie die Wesen auf Doh-Jamal. Sie haben mich zum Buch des Lebens geführt. Das war, als du mich schreien gehört hast. Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist. Ich … ich wusste nichts davon. Wirklich. Aber wie es scheint, haben sie ihren Fehler eingesehen, denn immerhin haben sie deinen Fuß geheilt und dich freigelassen.«

				»Heißt das, du hast das Buch?« Rik starrte Jemina an. Die Aussicht, dass sie die Feste wieder verlassen konnten, jagte ihm ein heißes Glückgefühl durch die Glieder. Plötzlich hatte er es sehr eilig. »Worauf warten wir dann noch?« Hastig richtete er sich auf und schaute sich um. Sie befanden sich wieder in dem Turm, den sie betreten hatten. Die Tür nach draußen stand weit offen, als wäre sie nie zugeschlagen, und ließ neben einem schwachem Lichtschein frische Luft herein. »Komm, lass uns keine Zeit verlieren und zurückgehen.« Er erhob sich, drehte sich um und machte ein paar Schritte auf die Tür zu.

				»Rik?« Jeminas Stimme klang dünn und verletzlich – es war die Stimme eines jungen, unsicheren Mädchens, nicht die Stimme einer Siegerin. 

				»Was ist?« Rik blieb abrupt stehen.

				»Ich habe das Buch nicht.«

				Rik war nun völlig verwirrt. »Aber du hast doch gesagt …«

				»Dass die Nerbuks mich zu dem Buch geführt haben«, beendete Jemina den Satz für ihn. »Das stimmt auch. Ich habe es gesehen und ich habe darin gelesen. Aber es zerfällt zu Staub, sowie ich es von dem Tisch fortnehme, auf dem es liegt. Ich habe alles versucht, aber gegen so einen Zauber bin ich machtlos.«

				»Und nun?« Rik konnte es nicht fassen. Jemina hatte das Buch des Lebens gefunden, und doch waren sie gescheitert. 

				»Wir fliegen zurück.«

				»Mit leeren Händen?«

				»Nicht ganz.« Jemina zog eine kleine, gläserne Phiole unter ihrem Gewand hervor. »Ich habe das hier bekommen. Es kann uns helfen, das verlorene Wissen zurückzuholen – wenn Corneus jemanden findet, der mutig genug dazu ist.«

				»Was ist das?«

				»Das erzähle ich dir später.« Jemina ging an ihm vorbei zur Tür. »Komm jetzt, wir müssen uns beeilen. Salvias wird nicht mehr lange auf uns warten. Es ist schon fast dunkel.« 
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				Jordi lag im Bett und lauschte. 

				Längst hatte die Nacht ihren Mantel über die Feste der Magier gebreitet, aber es schien, als würde die Burg nicht zur Ruhe kommen. Bedienstete huschten geschäftig umher, löschten und ersetzten heruntergebrannte Talglichter, legten Holz in den Kaminen nach und bereiteten das Essen für den nächsten Morgen vor. Magier eilten mit wichtiger Miene durch die Gänge, um die Dunkelheit für jene Zauber zu nutzen, die im Mondschein die größte Wirkung entfalteten, und die Wachen standen so unerschütterlich an den Toren, als kannten sie keinen Schlaf.

				Die Wachen! 

				Jordi versuchte sich daran zu erinnern, wann sie ihm das erste Mal aufgefallen waren. An den ersten Tagen in der Feste ganz sicher nicht. Da war alles viel zu neu und aufregend gewesen, um sich über die Krieger, die auffällig unauffällig in der Nähe der Ausgänge herumstanden, zu wundern. Wirklich ins Bewusstsein waren sie ihm erst an diesem Nachmittag gerückt, als er, getrieben von einer quälenden Unruhe, rastlos durch das Gebäude gewandert war. Gern wäre er hinausgegangen, um die berühmten Gärten der Magier zu erkunden und ein wenig in der Sonne zu sitzen. Aber an allen acht Ausgängen hatte man ihm den Durchlass verweigert. 

				Die Begründung war immer dieselbe gewesen. Angeblich sollte niemand erfahren, dass sich die Eleven in der Feste aufhielten, um Gerüchte und Spekulationen über den Verbleib der Hüter zu verhindern. 

				Jordi hatte es widerspruchslos hingenommen, immerhin hatten sich auch Corneus und Ulves so ähnlich geäußert, als sie die Eleven gebeten hatten, mit niemandem über den Tod der Hüter zu sprechen. Rückblickend erschien ihm die Maßnahme jedoch mehr als sonderbar. Die anderen schienen es noch nicht bemerkt zu haben, aber ihm ließ der Gedanke keine Ruhe mehr: Sie sperren uns hier ein. Wir sind Gefangene! 

				Du siehst Gespenster, versuchte er sich zu beruhigen. Sie waren Corneus’ Gäste. Er wollte sie schützen und tat alles, um einen neuen Hüterzirkel entstehen zu lassen. Hätte er sonst Jemina und Rik seine besten Männer zur Seite gestellt? Je länger Jordi darüber nachdachte, desto mehr Argumente fielen ihm ein, die gegen das Gefühl sprachen, ein Gefangener zu sein. War es nicht allzu verständlich, dass Corneus bestrebt war, eine Unruhe unter den Magiern und unter der Bevölkerung zu verhindern? Sobald der Neunte Zirkel einberufen war, würde immer noch genug Zeit sein, dem Volk alles zu erklären Ja, so würde es wohl sein. Jordi atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. 

				Die beiden Bratendiebe kamen ihm in den Sinn, die er in der Nacht zuvor belauscht hatte. Sie hatten so abfällig über die Eleven und die Bewohner Selketiens geredet, dass er es zunächst nicht hatte wahrhaben wollen. Am Tage hatte er dann Augen und Ohren offen gehalten und tatsächlich hatte er bei den Bediensteten in der Feste immer wieder Blicke und Gesten zu erkennen geglaubt, die ihn trotz der zur Schau getragenen Freundlichkeit beunruhigten. Einige Bedienstete schienen die Eleven fast schon überfreundlich zu behandeln, oder sie redeten so, als würden sie ihre wahren Gedanken hinter einer Maske verstecken.

				Mach dich nicht verrückt. Das bildest du dir alles nur ein, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Aber die Unruhe wollte nicht weichen. Er musste Gewissheit haben und aus seiner Sicht gab es nur zwei Menschen in der Feste, die ihm Auskunft geben konnten: Corneus und Ulves.

				Den Meistermagier zu behelligen, wagte er nicht, außerdem lagen dessen Gemächer fernab des Gebäudes, in dem die Eleven untergebracht waren. Blieb also nur der Zeremonienmeister, der im gleichen Trakt Quartier bezogen hatte, um immer für seine jungen Gäste, wie er die Eleven nannte, da zu sein und sie persönlich in allem zu unterrichten, was sie als angehende Hüter wissen mussten.

				Am besten, ich gehe sofort zu ihm, dachte Jordi, sonst mache ich die ganze Nacht kein Auge zu. 

				Vorsichtig, um die beiden Eleven nicht zu wecken, mit denen er sich nun ein Zimmer teilte, schwang er sich aus dem Bett, warf sich einen Mantel über das Nachtgewand, schlüpfte in die warmen Wollschuhe und ging zur Tür. Sie knarrte leise als er sie öffnete, aber die beiden Jungen in den Betten bemerkten es nicht. »Na dann.« Jordi nahm einen tiefen Atemzug und trat auf den Flur hinaus. Leise schloss er die Tür hinter sich und murmelte, wie um sich selbst Mut zu machen: »Es dauert nicht lange. Ich bin gleich zurück.«

				Die Bediensteten, denen er auf seinem Weg durch das Gebäude begegnete, beachteten ihn kaum. Einige nickten ihm kurz zu, die meisten aber sahen einfach durch ihn hindurch. Jordi beobachtete jeden einzelnen sehr aufmerksam, konnte jedoch bei keinem eine Regung erkennen, die auf Geringschätzung oder gar Verachtung schließen ließ.

				Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet, dachte er bei sich und schöpfte neuen Mut.

				Beflügelt schlug er den Weg zu dem einzigen Ausgang des Gebäudes ein, der in der Nacht nicht verschlossen wurde. Wie immer wenn es dunkel wurde, waren die Wachen hier verdoppelt worden – zur Sicherheit der Eleven – wie Corneus betont hatte. Als Jordi um die letzte Ecke bog, sah er gerade noch, wie eine junge Dienerin das Gebäude verließ, ohne dass die Wachen, die zu beiden Seiten der Tür auf Bänken saßen, sie beachteten. Jordi fasste einen Entschluss: Wenn es ihm gelang, unbehelligt hinauszugehen, war das ein Beweis dafür, dass seine Ängste unberechtigt waren. Dann konnte er sich den Besuch bei Ulves sparen und gleich wieder in sein Quartier zurückkehren. 

				Mit unbewegter Miene näherte er sich der Tür. Gern hätte er gelassen gewirkt, aber seine Bewegungen waren steif und verrieten seine Aufregung. Er spürte die Blicke der Wachen auf sich ruhen, sah, wie sie sich regten und ahnte, dass sie ihn auch diesmal nicht durchlassen würden.

				»Na, Junge. Wo willst du so spät noch hin?« Ehe er die Tür erreicht hatte, erhob sich einer der Posten und vertrat ihm den Weg.

				»Nach draußen.« Jordi versuchte, ruhig zu sprechen. »Ich kann nicht schlafen. Die … die Luft ist so schlecht in meinem Zimmer.«

				»Tut mir leid, aber ich darf dich nicht hinaus lassen. Zu gefährlich. Wölfe und so.« Der Posten zog die Nase hoch und spie auf den Boden. 

				Jordi erschauderte vor Ekel und zwang sich, in eine andere Richtung zu blicken. »Ich gehe nicht weit«, versuchte er es noch einmal. »Nur ein paar Schritte vor die Tür.«

				»Befehl ist Befehl.« Der Posten schüttelte den Kopf.

				»Aber die Dienerin eben durfte doch auch rausgehen!« Jordi ärgerte sich, weil seine Stimme so weinerlich klang.

				»Der Wachposten hob die schmutzige Hand und wuschelte Jordi durch die roten Locken. »Geh wieder ins Bett, Kleiner«, sagte er väterlich. »Hier kommst du nicht durch.« 

				Unverrichteter Dinge drehte Jordi um, mehr denn je entschlossen, Ulves zur Rede zu stellen. 

				Wenig später bog er in den Gang ein, in dem Ulves seine Räume bezogen hatte. Der Zeremonienmeister hatte den Eleven erklärt, an welche Tür sie klopfen mussten, wenn sie ihn aufsuchen wollten, aber da war es hell gewesen. Im Schein der wenigen Talglichter sahen die Türen irgendwie alle gleich aus. Jordi schaute sich um, konnte aber weit und breit niemanden entdecken, den er nach Ulves Quartier hätte fragen können.

				Dann bleibt mir nur eines … Jordi atmete tief durch und begann, nacheinander an den Türen zu horchen, in der Hoffnung, hinter einer Ulves’ Stimme zu hören. Hinter den ersten beiden Türen war es still. Hinter der dritten war lautes Schnarchen zu hören. Hinter der vierten und fünften regte sich wieder nichts. Er wurde immer mutloser, als er hinter der sechsten Tür die Stimmen von zwei Männern hörte, die sich gedämpft miteinander unterhielten. Sie waren nicht laut genug, um sie eindeutig einer Person zuordnen zu können. 

				Plötzlich wurde es laut hinter der Tür.

				»Bei den Göttern, etwas Dümmeres ist dir wohl nicht eingefallen?« Das war eindeutig Corneus, der da sprach. Jordi horchte auf. Sich der Gefahr bewusst, dass jederzeit jemand um die Ecken kommen und ihn beim Lauschen erwischen konnte, vergewisserte er sich mit raschen Seitenblicken, ob die Luft noch rein war, ehe er wieder lauschte. Jordi musste wissen, ob auch Ulves in dem Raum war. Aber die Antwort war zu leise, um sie zu verstehen. Endlose Atemzüge lang konnte Jordi kein Wort verstehen, dann sagte Corneus endlich etwas lauter: »Ulves, du bist mein Freund. Ich schätze und respektiere dich. Aber diesmal kann ich deine Pläne nicht gutheißen. Länger als ein oder zwei Tage müssen wir die Eleven doch nicht mehr hier festhalten. Sobald die Nachricht vom Tod der Novizin hier eintrifft, können sie gehen.« 

				Eine tote Novizin? Jordi erblasste. Das konnte nur Jemina sein! Seine Gedanken überschlugen sich. Warum hielt man das vor ihnen geheim? Warum taten alle noch so, als würde es bald einen Neunten Zirkel geben, wenn doch längst alles verloren war? Verwirrt und traurig suchte er nach Antworten, die er nicht finden konnte. Alles war so seltsam und geheimnisvoll …

				»Na, wen haben wir denn da?« Eine Hand packte Jordi im Nacken und hielt ihn so fest, dass der Halsausschnitt seines Nachtgewandes ihm die Luft abschnürte. Er wollte etwas sagen, aber mehr als ein hilfloses Krächzen brachte er nicht zustande. Aus den Augenwinkeln erkannte er einen Mann aus Corneus’ persönlicher Leibwache. Ein hochgewachsener, kahlköpfiger Hüne, dessen Lederrüstung die Muskeln mehr betonte als verdeckte, mit einem Nacken wie ein Stier und Händen wie Bärenpranken, der ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Wolltest wohl lauschen, wie?«

				»Nein, ich …« Jordi suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Aber er hatte noch nie lügen können und auch jetzt fielen ihm keine Worte ein, die sein Tun hätten entschuldigen können. 

				»Mir musst du nichts erklären!« Mit der Faust klopfte der Leibwächter an die Tür.

				»Herein!«

				Der Leibwächter öffnete die Tür und schob Jordi vor sich her in den Raum.

				»Was gibt es?« Ulves und Corneus saßen zusammen vor einem behaglich knisternden Kaminfeuer. Ulves wirkte erstaunt, während Corneus grimmig dreinschaute.

				»Den hier habe ich beim Lauschen an der Tür erwischt!« Der Leibwächter versetzte Jordi einen Stoß, der ihn unmittelbar vor den Stühlen der Magier zu Boden stürzen ließ. 

				»Ist das wahr?« Ulves starrte Jordi so erbost an, dass dieser sich wünschte, der Boden möge sich auftun und ihn auf der Stelle verschlingen. »Ich … wollte nicht …« 

				»Aber du hast.« In Corneus Stimme schwang eine Kälte mit, die Jordi Angst machte. »Was hast du gehört?«

				Jordi zögerte, dann sagte er zögernd: »Jemina, sie … sie ist tot.«

				Ulves ließ die Luft in einem langen Seufzer aus seinen Lungen entweichen. »Auch das noch.« Corneus strich sich nachdenklich über das Kinn. 

				»Soll ich ihn töten?« Die Hand des Leibwächters wanderte zum Schwertknauf. Jordi duckte sich und wimmerte leise. Ich will nicht sterben, dachte er. 

				»Nein, warte!« Corneus hob einhaltgebietend die Hand. 

				Jordi atmete auf.

				»Ich habe eine andere Verwendung für ihn.« Corneus erhob sich: »Fessel und knebel ihn und bring ihn in mein Laboratorium – in den Verschlag für die Probanden. Aber so, dass ihn niemand sieht – verstanden?« Der Leibwächter nickte und packte Jordi, der sich vor Angst nicht rühren konnte.

				»Gut!« Corneus schien zufrieden zu sein. »Dann müssen wir uns nur noch eine schlüssige Erklärung für sein Verschwinden ausdenken, damit die anderen nicht misstrauisch werden.« 
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				Die kommen nicht mehr, lass uns zurückgehen.«

				»Wir warten.«

				»Warum?«

				»Weil Corneus das Buch haben will.«

				»Und wenn sie tot sind …?«

				»Der Meistermagier ist überzeugt, dass die Novizin es schaffen wird.«

				»Oh Schatten, wie lange willst du hier denn noch warten?«

				»Befehl ist Befehl. Lust auf eine Wette?« Salvias hielt seinem Kameraden die ausgestreckte Hand entgegen. Dieser schlug ein. »Zwei Kupfermünzen auf Tod. Für jeden!«

				»Die Wette halte ich.« Die tanzenden Flammen des Lagerfeuers ließen Salvias Gesicht wie eine dämonische Maske erscheinen, als er grinste.

				»Komm endlich.« Jemina zupfte Rik ungeduldig am Ärmel. Von Anfang an war sie dagegen gewesen, sich heimlich an die beiden Drachenreiter heranzuschleichen. »Du hörst doch, dass sie gern zurück möchten. Warum willst du sie warten lassen?«

				»Weil ich ihnen nicht über den Weg traue.« Rik sprach so leise, dass er es selbst kaum hören konnte. Schulter an Schulter kauerte er neben Jemina im Schutz der Dunkelheit eines immergrünen Dickichts ganz in der Nähe des Lagerfeuers. »Sie verhalten sich so seltsam.«

				»Wie seltsam?« Jemina schien seine Bedenken nicht zu teilen.

				»Seltsam eben.«

				»Das verstehe ich nicht.« Jemina straffte sich. »Mach doch, was du willst. Ich gehe jetzt. Je schneller wir wieder bei Corneus sind, desto besser.« 

				»Warte!« Ehe Rik sie aufhalten konnte, stand Jemina auf und ging um den Busch herum auf die Drachenreiter zu.

				»Verdammt!« Wütend ballte er die Fäuste. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Er wollte gerade aufstehen, als er Salvias’ Stimme hörte. 

				»Siehst du, da kommt sie schon. Ha! Du schuldest mir zwei Kupfermünzen.« 

				Der andere Drachenreiter grinste: »Du mir aber auch. Sie ist allein.«

				»Nein, sie ist nicht allein!« Rik nahm einen tiefen Atemzug und verließ sein Versteck.

				»Sieh an, du bist nicht tot?« Salvias schaute Rik überrascht an. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass auch er zurückkehrte

				»Enttäuscht?«, knurrte Rik übellaunig. Ihm stand der Sinn nicht danach, sich mit Salvias zu unterhalten, und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen. Salvias antwortete nicht. Ohne Rik weiter zu beachten, wandte er sich Jemina zu und fragte schroff: »Wo ist das Buch?«

				»Ich habe es nicht«, Jemina senkte beschämt den Blick. »Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht mitnehmen. Es zerfiel jedes Mal zu Staub.«

				»Zu Staub, ja?« Salvias lachte laut auf. »Eine bessere Ausrede fällt dir wohl nicht ein?«

				»Das ist keine Ausrede.«

				»Corneus braucht das Buch.« Salvias machte einen Schritt auf  Jemina zu. »Du hast versprochen, es ihm zu bringen. Jetzt sag schon, wo hast du es versteckt?«

				Rik stellte sich schützend vor Jemina. »Wenn Corneus das Buch so dringend haben will, soll er hierher kommen und es sich selbst holen.« 

				Jemina drängte sich an ihm vorbei. »Es tut mir leid, dass ich das Buch nicht habe«, sagte sie in dem von Rik so verhassten demütigen Tonfall der Selketen. Dann holte sie die Phiole unter ihrem Gewand hervor und hielt sie so ins Licht, dass Salvias sie sehen konnte. »Das Buch ist immer noch in der Hohen Feste. Ich habe darin lesen dürfen, aber es wurde mir nicht gestattet, es mitzunehmen. Dafür habe ich das hier mitgebracht.«

				»Was ist das?« Misstrauisch beäugte Salvias die Phiole.

				»Das ist ein Elixier der gefleckten Schwarzkrallenwurz, ein Mittel, welches es uns ermöglicht, einen Kundschafter in das Reich der Ahnen zu schicken, damit die Geister der Hüter ihm ihr Wissen anvertrauen.«

				»Gib her.« Salvias streckte befehlend die Hand aus.

				»Nein!« Jemina wich einen Schritt zurück. »Die Phiole wurde mir anvertraut. Ich gebe sie nur Corneus persönlich.«

				»Schade nur, dass Corneus dich nicht wiedersehen will.« Mit einer ansatzlosen Bewegung fand das Schwert den Weg in Salvias’ Hand. 

				Jemina stand wie erstarrt und starrte Salvias an. Rik hingegen reagierte, ohne zu überlegen. Mit einem Schritt war er am Feuer, zog einen brennenden Ast daraus hervor, dessen Ende die Flammen noch nicht erreicht hatten, und hielt ihn Salvias drohend entgegen. »Rühr sie nicht an!«

				»Wie niedlich!« Salvias lachte spöttisch und spie auf den Boden. »Da versucht jemand, mutig zu sein.« Drohend kam er noch einen Schritt näher. Der zweite Drachenreiter hatte ebenfalls das Schwert gezogen, aber Salvias bedeutete ihm, es wieder einzustecken. »Das ist nicht nötig«, sagte er, ohne Rik und Jemina aus den Augen zu lassen. »Mit zwei Kindern werde ich allein fertig.« Der nächste Schritt brachte Jemina und Rik fast in Reichweite seines Schwertes. Rik hielt Salvias das glühende Stockende mit dem ausgestreckten Arm entgegen, aber das Schwert hatte eine sehr viel größere Reichweite. Um wieder einen sicheren Abstand herzustellen, wich er zurück und drängte Jemina mit sich.

				»Du weißt hoffentlich, dass da hinten ein Abgrund ist?«, fragte Salvias im Plauderton, als sei das alles nur ein Spiel. »Allzu viele Schritte in diese Richtung würde ich an deiner Stelle nicht mehr machen.«

				Rik fragte sich, ob die Warnung ernst gemeint war. Wenn ja, saßen sie in der Falle. Die einzige Möglichkeit, dem Schwert und dem nahen Abgrund zu entkommen, war die Flucht. Entweder zurück in die Festung oder zum Schacht, in dem die gewundene Treppe nach unten führte. 

				Die Treppe! Obwohl Rik vor einer Flucht auf dem maroden Bauwerk graute, entschied er sich für diesen Weg. Mit einem raschen Seitenblick versuchte er abzuschätzen, wie viele Schritte ihn noch von dem Eingang zum Treppenschacht trennten, der im Dunkeln nur deshalb auszumachen war, weil dort zwei brennende Fackeln in Halterungen an der Wand steckten. 

				»Ah, die Treppe!« Salvias war Riks prüfender Blick nicht entgangen. Er grinste breit und wechselte das Schwert gekonnt von einer Hand in die andere. »Wie schade, dass sie für euch unerreichbar ist.«

				»Warum willst du uns töten?«, hörte Rik Jemina neben sich fragen. »Was versprichst du dir davon? Du weißt doch, dass die Schatten den Berg verlassen, wenn nicht bald ein neuer Hüterzirkel benannt wird.«

				»Befehl ist Befehl«, erwiderte Salvias kurz angebunden. »Ich frage nicht, ich diene.« Er umfasste sein Schwert fester und ging ohne Vorwarnung zum Angriff über. Mit einem ersten, fast beiläufig geführten Schwerthieb schlug er Rik den Ast aus der Hand und fegte ihm mit dem Fuß gleichzeitig die Beine unter dem Leib weg. 

				Rik stürzte zu Boden. Der Aufprall raubte ihm den Atem und ihm wurde schwarz vor Augen. Sofort war Salvias über ihm. Ohne auf Jeminas entsetzten Aufschrei zu achten, hob er das Schwert mit beiden Händen und setzte zum tödlichen Hieb an. Rik hob schutzsuchend die Arme.

				»Warte!« Jeminas Schrei gellte durch die Nacht.

				Salvias hielt mitten im Schlag inne. 

				»Ich … ich gebe dir die Phiole!«, rief Jemina mit sich überschlagender Stimme, während sie das Glasfläschchen mit zitternden Fingern unter ihrem Gewand hervorholte. »Hier … hier! Ich gebe sie dir, aber bitte … bitte verschone ihn.«

				»Wie rührend.« Salvias verzog keine Miene. »Nur leider zu spät. Ich bekomme die Phiole so oder so – spätestens wenn auch du tot bist.« Er grinste. »Aber zuerst ist dein Freund dran und ich gebe zu, das ist mir eine ganz besondere Freude.« Noch einmal setzte er zum Schlag an und diesmal würde er sich nicht aufhalten lassen. Rik schloss die Augen. Sein Herz raste. Er wusste, dass er die Verzögerung zur Flucht hätte nutzen sollen, aber seine Muskeln waren wie gelähmt und gehorchten ihm nicht. Über das pulsierende Rauschen in seinen Ohren hinweg hörte er Jemina schreien. Er hielt den Atem an und wartete auf den Schmerz, der sein Leben auslöschen würde … 

				… aber der Schmerz blieb aus.

				Dafür wurde die Luft jäh von einem unheimliche Rauschen und schrillen Schreien erfüllt, die keine menschliche Kehle hervorzubringen vermochte. Noch ehe Rik es wagte, die Augen zu öffnen, hörte er Salvias fluchen. 

				»Die Krähen!« In Jeminas Stimme schwang Erstaunen mit. »Es sind die Krähen der Hohen Feste! Sie kommen, um uns zu helfen!« Plötzlich war sie bei ihm und zerrte an seinem Arm. »Los! Wir müssen zur Treppe. Ich weiß nicht, wie lange sie die Drachenreiter ablenken können.«

				Rik reagierte, ohne zu überlegen. Er rappelte sich auf und stürmte mitten durch das Gewirr aus peitschenden Schwingen und Vogelleibern hinter Jemina auf den Eingang des Schachts zu. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm Salvias und seinen Begleiter, eingehüllt in eine Wolke aus schwarzen Leibern. Die Drachenreiter versuchten verbissen, sich mit ihren Schwertern gegen Hunderte Krallen und Schnäbel zur Wehr zu setzen. 

				Mit Erfolg. Die blitzenden Klingen hielten unter den Angreifern blutige Ernte. Noch waren die Krähen in der Überzahl, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Blatt wenden würde.

				»Rik! Schnell!« Jemina hatte die Treppe schon fast erreicht. Rik wollte ihr folgen, erinnerte sich aber im letzten Augenblick daran, dass sie ohne Licht nicht weit kommen würden. Im Vorbeigehen zog er eine Fackel aus der Halterung neben dem Eingang und hastete, ohne sich noch einmal umzublicken, hinter Jemina in den Treppenschacht.
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				Jemina rannte. So schnell, wie noch nie in ihrem Leben. Mit kurzen, hechelnden Atemzügen, von denen keiner genügend Luft in ihre Lungen zu bringen schien. Die Kälte brannte ihr in der Kehle, ihr Herz hämmerte und bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, als stäche ihr ein Messer in die Seite. Mit weit ausgreifenden Schritten, immer zwei Stufen auf einmal nehmend und ohne einen Blick zurück zu werfen, folgte sie Rik, der ihre Hand hielt und ihr mit der Fackel immer einen Schritt voraus war. Dem gähnenden Abgrund zu ihrer Linken schenkte sie kaum Beachtung – die Furcht vor den beiden Drachenreitern war größer.

				Sie wollen uns töten! Nicht einmal im Traum hätte sie gedacht, dass von den Drachenreitern eine Bedrohung für sie ausgehen könnte. Nun hatten die Ereignisse sie eines Besseren belehrt.

				Jemina fragte sich, ob wohl die Nerbuks die Krähen geschickt hatten, um ihr zu helfen. Vermutlich würde sie es nie erfahren. Sie glaubte nicht, dass die Vögel die Drachenreiter noch lange würden aufhalten können und rechnete jeden Augenblick damit, dass oben an der Treppe das Licht einer Fackel auftauchte. 

				»Schneller!« Rik schien ähnliche Gedanken zu hegen. 

				»Ich kann nicht.« Jemina schnappte nach Luft.

				»Wir sind gleich bei der Luke. Vielleicht können wir sie mit etwas versperren und Salvias aufhalten.«

				Jemina sagte nichts. Soweit sie sich erinnern konnte, gab es am Grund dieses ersten Treppenabschnitts nur loses Geröll und Steine. Nichts, womit man den schmalen Durchlass hätte verschließen können. 

				»Da unten sind sie!« 

				Salvias! Jemina zuckte zusammen, als sei sie geschlagen worden. Furchtsam schaute sie sich um, stolperte und wäre gefallen, wenn Rik sie nicht aufgefangen hätte. »Vorsicht«, mahnte er sanft. Sein Atem streifte ihre Wange.

				Jemina nickte. Verwirrt von den Gefühlen, die in völliger Missachtung der lebensgefährlichen Lage urplötzlich auf sie einstürmten. 

				Rik!

				Noch nie hatte sie ihn auf diese Weise gespürt … so stark, so entschlossen, so mutig. Für eine kleine Ewigkeit, so schien es, trafen sich ihre Blicke. Die Zeit gehörte ihnen, bis Rik sich einen Ruck gab, sich räusperte und sie mit den Worten: »Geht es wieder?«, fast ein wenig beschämt freigab.

				»Ja. Danke.« Jemina ärgerte sich, weil ihre Stimme so heiser klang. Rik war ein Freund. Nur ein Freund. Bald würden sie beide Hüter sein. Gefährten im fortwährenden Kampf gegen die Bedrohung durch die Schatten. Mehr konnte, mehr durfte es unter den Hütern nicht geben, so hatte Orekh es bestimmt. 

				Jemina straffte sich. Am oberen Ende der Treppe machte sie den Lichtschein zweier Fackeln aus, die sich schnell, mit hüpfenden Auf-und-ab-Bewegungen näherten. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie, als hätte es den kleinen Moment der Vertrautheit nie gegeben. 

				»Ich weiß es nicht.« Rik räusperte sich erneut. Seine Stimme klang ungewohnt hölzern. »Aber es kann nicht mehr weit sein! Komm.« Er fasste sie wieder an der Hand und rannte los.

				»Ja, rennt nur! Ihr entkommt uns nicht!«, rief Salvias ihnen von oben hinterher. »Die Ratten werden sich freuen, wenn eure Körper zerschmettert am Boden des Schachts liegen.« Er lachte und seine Stimme hallte unheilvoll von den Wänden wider.

				»Hör nicht hin!«, raunte Rik Jemina zu und umfasste ihre Hand noch ein wenig fester. »Noch haben sie uns nicht.« 

				Zwanzig Stufen später war die Treppe zu Ende und sie standen auf festem Boden. Sicher fühlte Jemina sich trotzdem nicht. Unter dem Gestein zu ihren Füßen wartete ein senkrechter Schlot von fast einhundert Metern auf sie. Ungeduldig und voller Sorge beobachtete sie, wie Rik mit gesenkter Fackel kreuz und quer über die Plattform ging und den Boden absuchte.

				»Hier wirst du nichts finden«, raunte sie ihm zu und fügte nach einem prüfenden Blick den Schacht hinauf hinzu: »Lass uns weitergehen. Salvias holt auf. Wir müssen uns beeilen.« 

				Nun schaute auch Rik auf. Ein kurzes Zögern, dann nickte er. »Du hast recht. Hier gibt es nichts, das wir zum Absperren des Durchgangs verwenden könnten.« Er eilte zum Durchlass und setzte sich. Seine Füße ruhten auf den ersten Treppenstufen des gefährlichen Wegabschnitts. »Sei vorsichtig«, mahnte er. »Diesmal werde ich dich nicht festhalten können.«

				»Ich schaffe das schon!« Jemina bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Und jetzt beeile dich, sonst holen sie uns noch ein.«

				Auf der Treppe unterhalb des Durchgangs kamen sie wesentlich langsamer voran als zuvor. Das Wissen um den Abgrund zu ihrer Rechten ließ Jemina jeden Schritt mit doppelter Vorsicht tun und auch Rik ging erheblich langsamer. Viel zu früh erschien das Licht der Fackeln ihrer Verfolger über ihnen im Durchlass. Aber statt die Schritte zu beschleunigen, wurde Rik immer langsamer. »Was ist los?«, fragte Jemina ungeduldig. »Kannst du nicht mehr?«

				»Doch!« Wie schon am Durchlass, führte Rik die Fackel auch hier wieder dicht über den Boden. »Ich suche Risse.« Rik sprach so leise, das Jemina ihn nur schwer verstehen konnte. »Warum?«

				»Ich will versuchen … ah, hier ist es.« Rik fuhr mit der Fackel dicht an einem Riss im Boden entlang.

				Jemina hatte keine Ahnung, was Rik vorhatte, aber für lange Erklärungen fehlte die Zeit. »Salvias holt auf«, drängte sie. »Wir müssen weiter.«

				»Geh du vor«, sagte Rik bestimmt. »Bleib ganz dicht an der Wand und nimm die hier mit.« Er reichte Jemina die Fackel. »Nach acht Stufen müsstest du in Sicherheit sein.«

				»In Sicherheit? Wovor?« Jemina stand schon mit dem Rücken zur Wand. Seitwärts gehend tastete sie sich langsam Stufe um Stufe hinunter.

				»Vor den Drachenreitern.«

				Jemina wollte noch etwas sagen, aber sie war zu weit entfernt, um noch leise mit Rik sprechen zu können. Dann erinnerte sie sich: Auf dem Hinweg zur Hohen Feste hatte Salvias sie schon einmal gebeten, sich dicht an der Wand zu halten. »Einige der Stufen sind beschädigt«, hatte er gesagt. »Und endlich wusste sie, was Rik im Sinn hatte. Sie hatte den Gedanken gerade zu Ende geführt, da hörte sie Rik auch schon fest mit dem Fuß aufstampfen. 

				Einmal … zweimal … dreimal.

				Sicherheitshalber wich sie noch ein paar Stufen zurück. Sie betete darum, dass Rik wusste, was er tat. Dann hörte sie ihn im Halbdunkel erneut kraftvoll aufstampfen.

				Einmal … zweimal … dreimal.

				Er keuchte vor Anstrengung, aber er gab nicht auf, sondern versuchte es gleich wieder. Jemina hielt den Atem an und lauschte. Beim vierten Mal war ein Knirschen zu hören, und nur wenige Atemzüge später das Geräusch von Steinen, die weit unter ihr auf den Boden prallten.

				»Rik!«, rief Jemina erschrocken. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja!«, kam die Antwort von oben. »Ich bin ausgerutscht, aber es ist nichts passiert!«

				»Wie schade, das hätte uns eine Menge Arbeit erspart.« Salvias’ Lachen wirkte in dem Schacht noch unheimlicher. Es hallte so laut von den Schachtwänden wider, dass es sogar Riks Stampfen übertönte. Diesmal fielen keine Steine in die Tiefe und Jemina hörte, wie Rik einen leisen Fluch ausstieß. 

				»Komm jetzt Rik«, rief sie ihm in der Hoffnung zu, nicht zu viel zu verraten. »So geht das nicht.«

				Statt eine Antwort zu geben, stampfte Rik wieder dreimal auf und diesmal schien sich ein großer Brocken zu lösen, der am Grund des Schachts mit einem lauten Krachen zerbarst. 

				»Rik?« 

				»Geh weiter Jemina! Warte nicht auf mich!« 

				»Aber auf uns darfst du gern warten!« Salvias und sein Begleiter lachten, als hätte Salvias einen Scherz gemacht. Nur noch wenige Stufen trennten sie jetzt noch von Rik. 

				»Rik, komm!« Jemina war starr vor Angst. Rik setzte alles auf eine Karte – auch wenn es ihn das Leben kosten konnte. Wie leicht konnten die fallenden Steinstufen ihm dem Boden unter den Füßen wegreißen. Wie leicht konnte er den Halt verlieren … 

				»Geh, Jemina!«

				»Nein!« Jemina war entschlossen zu warten. Rik hatte ihr mehrfach das Leben gerettet. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Wieder hörte sie ihn stampfen.

				Einmal … zweimal … dreimal. 

				Wütend, entschlossen und mit der Gewissheit des Todes im Nacken. Auch diesmal lösten sich große Brocken, aber es waren nur wenige, viel zu wenige, um ein unüberwindliches Loch in die Treppe zu reißen.

				»Bei den Göttern, er versucht, die Treppe zu zerstören!« Jemina hörte Salvias fluchen. »Schnell, wir müssen ihn aufhalten!« 

				»Rik!«

				Keine Antwort. Nur keuchende Atemzüge und wieder stampfende Tritte.

				Einmal … zweimal … 

				In der Dunkelheit ertönte ein Knirschen und Knacken, das Jemina durch Mark und Bein ging. Rik gab einen erstickten Laut von sich. Dann herrschte für endlose Augenblicke Stille. Nichts, nicht ein einziger Atemzug war zu hören, bis ein gewaltiger Donnerschlag die Stille zerriss. Die Treppe bebte und Jemina suchte mit der freien Hand Halt an der Wand. Ein gewaltiges Stück Felsen musste in den Abgrund gefallen sein.

				»Rik?«

				Keine Antwort. Nicht das kleinste Geräusch ließ darauf schließen, dass Rik noch in der Nähe war. Bei den Göttern! Jemina hatte das Gefühl, als würde sich ein eiserner Ring um ihre Brust legen. Vorsichtig, die Fackel suchend vorgestreckt, wie sie es bei Rik gesehen hatte, ging sie ein paar Schritte nach oben und fand sich nach nur vier Stufen am Rande eines gähnenden Abgrunds wieder. Die Treppe war fort. »Rik?« Rik antwortete nicht. Jemina schossen die Tränen in den Augen. »Rik, wo bist du?« Angesichts der furchtbaren Zerstörung, konnte es darauf nur eine Antwort geben – er war tot. 
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				Hilf … mir …!«

				Rik! Das war Riks Stimme. Jeminas Herz machte vor Freude einen Sprung. »Rik? Rik wo bist du?« Hektisch leuchtete sie mit der Fackel an der Abbruchkante entlang. Dann entdeckte sie ihn. Was sie sah, jagte ihr einen eisigen Schrecken durch die Glieder: Rik hing direkt über dem Abgrund, dort, wo die Treppe zusammengebrochen war. Nur seine Hände, mit denen er sich verzweifelt an ein kleines, senkrecht stehendes Stück der zerstörten Treppe klammerte, bewahrten ihn noch vor dem Sturz in die Tiefe. Blut quoll zwischen den Fingern hervor.

				»Oh Schatten! Rik!« Jemina legte die Fackel so ab, dass die Flamme über den Abgrund ragte und ein wenig Licht spendete. Dann kniete sie sich hin.

				»Nimm … meine Handgelenke.« Rik keuchte vor Anstrengung. »Du musst … mich hochziehen.«

				Jemina zögerte nicht. Flach auf dem Bauch liegend, schob sie sich an den Abgrund heran. Rik war größer und schwerer als sie. Ob sie ihn würde halten können, war mehr als ungewiss. Vorsichtig streckte sie die Arme über den Abgrund und umfasste Riks Handgelenke. »Gut so?«

				»Ja!« Rik keuchte auf. Jemina spürte, wie er versuchte, mit den Füßen an der Schachtwand Halt zu finden

				»Verdammt! Ich finde keinen Vorsprung.« Rik pendelte heftiger mit den Beinen.

				»Rik, bitte!« Jemina hielt seine Handgelenke fest umklammert, aber so würde sie ihn nicht mehr lange halten können. 

				»Was für ein schönes Paar!« Salvias hatte die andere Seite des zerstörten Treppenabschnitts erreicht. »Vereint bis in den Tod.« Demonstrativ setzte er sich auf die Treppenstufen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte im Plauderton: »Ihr würdet mir wirklich einen großen Dienst erweisen, wenn ihr jetzt abstürzt. Dann muss ich mir die Finger nicht schmutzig machen und Corneus ist zufrieden.«

				Corneus! Jemina horchte auf. Nun wusste sie endlich, wer hinter dem heimtückischen Angriff der Drachenreiter steckte. »Warum will er uns töten?« 

				»Woher soll ich das wissen?« 

				»Aber er braucht uns.« Jemina schnappte nach Luft. Ihre Arme schmerzten. 

				»Wohl kaum.« Salvias spie gelangweilt in den Abgrund. »Sonst hätte er nicht euren Tod befohlen.«

				»Aber die Schatten …«

				»Die Schatten kümmern ihn nicht. Er wollte nur das Buch.«

				Plötzlich spürte Jemina eine Entlastung an den Armen. »Zieh, Jemina!« Offenbar hatte Rik etwas gefunden, worauf er sich abstützen konnte. Die Hoffnung gab ihr neue Kraft und sie zog, so fest sie konnte. Schweiß rann ihr über die Stirn. Ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Die scharfen Kanten der Steine ritzten blutige Striemen in ihre Arme, aber sie spürte den Schmerz nicht. Alles was zählte war, dass Rik gerettet wurde. »Nicht nachlassen!« Rik keuchte vor Anstrengung. Sein Kopf erschien über der Abbruchkante, dann seine Schultern und ein Teil seines Oberkörpers. Jemina löste die Hände von seinen Handgelenken, packte ihn im Rücken am Gewand und zerrte so fest sie konnte. »Gut so. Du schaffst es!«

				Mit einem verzweifelten Ruck warf Rik seinen Oberkörper über die Kante und zog die Beine hinterher. 

				»Rik! Oh Rik, du hast es geschafft!« Überglücklich schloss Jemina ihren entkräfteten Freund und Gefährten in die Arme. Rik war wieder bei ihr und das war alles, was zählte.

				Rik antworte nicht. Er war zu erschöpft.

				Dafür hörte sie auf der anderen Seite des Abgrunds das Scharren schwerer Stiefel auf Felsgestein, als Salvias sich erhob und seine Fackel zur Hand nahm. »Diesmal hast du gewonnen, Novizin!«, rief er ihr grimmig zu, während er sich, gefolgt von dem anderen Drachenreiter, wieder an den Aufstieg zur Hohen Feste machte. »Aber freu dich nicht zu früh! Wir sehen uns wieder!« 

				Nur kurz schaute Jemina den beiden Drachenreitern nach. Dann sammelte sie ihre Fackel auf und wandte sich wieder Rik zu, der immer noch reglos am Boden lag. Es war offensichtlich, dass er am Ende seiner Kräfte war, aber sie durften sich hier nicht mehr lange aufhalten; die Flamme der Fackel würde nicht ewig brennen. Und ohne das Licht waren sie in der Dunkelheit verloren. 

				»Rik? Rik, hörst du mich?« Sanft berührte sie den Eleven an der Schulter. »Kannst du aufstehen? Wir müssen weiter, ehe die Fackel erlischt.«

				Rik brummte eine Antwort, die Jemina nicht verstehen konnte. Aber er regte sich und streckte ihr seine geschundene Hand entgegen, damit sie ihm beim Aufstehen half. Nur wenige Atemzüge später stand er schwankend und schwer atmend neben ihr. 

				»Wird es gehen?«, fragte Jemina besorgt. 

				Rik deutete ein Nicken an. 

				»Gut.« Jemina seufzte. Nun war sie es, die Riks Hand hielt, während sie sich mit der Fackel als erste einen Weg über Schutt und Geröll hinweg bahnte; Stufe um Stufe, die schier endlose Treppe hinab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viele Stufen es waren und sie fragte sich, woher sie die Kraft genommen hatte, sie alle zu ersteigen. Voller Sorge blickte sie auf die Fackel, deren schwindende Flamme immer weniger Licht spendete. Hatte sie zu Beginn noch drei Stufen beleuchtet, war die nächste Stufe jetzt nur noch dann zu erkennen, wenn Jemina die Flamme dicht über den Boden hielt. Wenn das Feuer nicht schnell neue Nahrung bekam, würde es bald ganz ausgehen. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie Rik. Aber der zuckte nur mit den Schultern. 

				»Warte!« Jemina blieb stehen und reichte Rik die Fackel. 

				»Was hast du vor?«

				Diesmal war es Jemina, die ihm die Antwort schuldig blieb. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihre dicke Jacke, zog sie aus und streifte sich auch das gewebte Untergewand über den Kopf. 

				Rik senkte schnell den Blick, als sie so überraschend mit entblößtem Oberkörper vor ihm stand, aber Jemina achtete nicht auf ihn. Obwohl sie das Untergewand mit Händen und Zähnen bearbeitete, ließ das fest gewebte Linnen sich nicht zerreißen.

				Die Flamme der Fackel schrumpfte immer weiter zusammen. Inzwischen waren es nur noch einzelne Flämmchen, die auf der Suche nach Nahrung über das ölgetränkte Tuch tanzten, so klein, dass jeder stärkere Windzug sie auslöschen konnte. 

				»Hilf mir, Rik!«, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme, weil der Stoff sich so störrisch gebärdete.

				»Du bist nackt!« Rik schaute sie immer noch nicht an. 

				»Na und?«, Jemina verstand nicht, warum Rik sich so zierte. In Selketien gebot es der Anstand, dass man nicht unbekleidet herumlief, andererseits war dies eine Notlage und Nacktheit etwas ganz Natürliches. »Hast du noch nie ein halbnacktes Mädchen gesehen?«

				»Nicht so.«

				»Und du wirst auch keine Gelegenheit mehr dazu haben, wenn du mir nicht hilfst.« Mit einem Seufzen nahm Jemina die Fackel wieder an sich und drückte Rik gleichzeitig ihr Untergewand in die Hand. 

				»Hier«, sagte sie bestimmt. »Versuch du es. Wir brauchen Stoffstreifen, die das Feuer nähren, bis wir die Treppe hinter uns haben.« 

				Rik mühte sich redlich, aber auch seine Kräfte reichten nicht aus, um das Gewebe zu zerreißen. »Corneus hat uns wirklich gute Kleidung gegeben«, sagte er und hielt Jemina ihr Untergewand hin. »Zieh es wieder an.«

				»Dann sitzen wir gleich im Dunkeln!« Jemina hatte sich ihre warme Jacke wieder übergestreift. »Oh Schatten, warum haben wir kein Messer dabei?«

				»Waffen haben in der Vergangenheit nur Leid und Elend über unser Land gebracht. Es sind Werkzeuge des Bösen, geschaffen, um zu töten«, wiederholte Rik, was Jemina erst vor Kurzem selbst zu ihm gesagt hatte.

				»Lass das, Rik. Jetzt ist nicht die Zeit für Scherze.«

				»Das waren deine Worte.«

				»Du wolltest das Messer als Waffe verwenden, ich will es als Werkzeug gebrauchen.«

				»Womit bewiesen wäre, dass ein Messer nicht allein dem Bösen dienlich ist«, sagte Rik. »Es hat wie alles zwei Seiten und es liegt allein an uns, wozu wir es verwenden. Oder wie siehst du das?«

				»Rik, bitte! Können wir das nicht ein anderes Mal klären?« Jemina schaute voller Sorge auf die Fackel. Dort flackerten die beiden letzten Flämmchen bedenklich und spendeten kaum noch Licht. Jeden Augenblick konnten sie erlöschen. 

				In der Not fasste sie einen verzweifelten Entschluss. Wenn es nicht möglich war, Streifen aus dem Stoff zu reißen, mussten sie eben das ganze Untergewand entzünden. Kurzentschlossen hielt sie die Fackel an das Untergewand, das mit wildem Fauchen und einer grellen Stichflamme in Flammen aufging.

				»Bist du von Sinnen?« Rik schleuderte das Untergewand erschrocken fort, das als lodernder Feuerball im Abgrund verschwand.

				»Oh Schatten!« Fassungslos schaute Jemina dem brennenden Stoff nach. Sie war vor Schreck wie erstarrt. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er so schnell und heftig brennen würde. 

				»Das wollte ich nicht!« Rik war der Erste, der die Stimme wiederfand. »Aber es war plötzlich so heiß.«

				»Dich trifft keine Schuld.« Jemina schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich hätte die Flamme nicht einfach an das Gewand halten sollen.«

				»Du konntest doch nicht wissen, dass es so schnell brennt.«

				»Hast du dich verbrannt?« Jemina wollte nicht länger über das Missgeschick nachdenken.

				»Nein.« Rik gelang ein Lächeln. »Ich habe gerade noch rechtzeitig losgelassen.«

				»Das ist gut.« Jemina nickte. »Und jetzt?« Sie schaute Rik an, doch ehe dieser antworten konnte, erlosch die Fackel und sie standen im Dunkeln. 
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				Es war Jemina, die nach einer endlos anmutenden Zeit des Schweigens als Erste wieder die Stimme erhob: »Ob es draußen schon hell ist?«

				»Mag sein.«

				»Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«

				»So erging es mir in der Fallgrube auch.«

				»Hattest du Angst?«

				»Ich weiß nicht. Vor allem hatte ich Schmerzen.«

				»Und jetzt? Hast du jetzt Angst?«

				Rik schwieg, als müsse er seine Gefühle erst abwägen. »Die Dunkelheit macht mir keine Angst«, sagte er schließlich.

				»Und der Tod?«

				»In der Fallgrube habe ich ihn herbeigesehnt wie einen Freund. Jetzt habe ich noch Hoffnung.«

				»Wirklich?«

				»Ja.« 

				Jemina seufzte. »Ich will nicht sterben«, sagte sie.

				»Ich auch nicht.«

				Beide schwiegen wieder und hingen ihren eigenen Gedanken nach. »Das ist alles meine Schuld!«, sagte Rik schließlich.

				»Unsinn. Wenn du die Treppe nicht zerstört hättest, hätten die Drachenreiter uns eingeholt. Dann lägen jetzt wir statt des verbrannten Untergewandes da unten.«

				»Trotzdem. Wenn ich das brennende Gewand nicht hätte fallen lassen, hätten wir weitergehen können.«

				»Wenn ich die Flamme nicht so gedankenlos an das Gewand gehalten hätte, hättest du es nicht fallen lassen. Wir sind also beide gleichermaßen schuld.«

				»Und bald sind wir beide gleichermaßen tot!« Rik trat mit dem Fuß gegen einen Stein, der ein kurzes Stück klackend über den Boden hüpfte und dann in den Abgrund stürzte. Beide lauschten, aber der Aufprall war nicht zu hören. 

				»Wir sind noch ganz schön weit oben«, meinte Jemina.

				»Das sind wir wohl.« Rik seufzte »Wir könnten im Sitzen Stufe für Stufe hinunterrutschen. Immer mit einer Hand an der Wand, damit wir dem Schacht nicht zu nahe kommen.«

				»Und wenn wir unten ankommen, erwarten uns die Drachenreiter mit ihren Schwertern.« Jemina schüttelte betrübt den Kopf. »Das dauert viel zu lange.«

				»Besser, als gar nichts zu tun.« Jemina hatte das Gefühl, dass Rik sie anschaute, während er das sagte. »Oder hier tatenlos herumzusitzen und auf den Tod zu warten.«

				»Ich weiß nicht.« Jemina kaute auf der Unterlippe, während sie die Möglichkeiten erwog, die ihnen blieben. Viele waren es nicht. »Vielleicht hast du recht«, räumte sie schließlich ein. »Efta hat immer gesagt: Wer etwas wagt, kann gewinnen. Wer nichts wagt, hat schon verloren.«

				»Das hat Galdez auch immer gesagt.« Geröll schabte über Felsgestein, als Rik sich bewegte. »Ich gehe vor. Und vergiss nicht, nahe der Wand zu bleiben. Am besten so dicht, dass du den Fels an der Schulter spürst.«

				Stufe für Stufe bewegten sie sich die Treppe hinab. Langsam, unendlich langsam, mit verkrampften Muskeln und schmerzenden Gliedern. Jemina zählte eine Weile die Stufen, gab es aber bald auf. Hin und wieder trat sie Steine nach unten und lauschte dann, ob sie einen Aufprall hören konnte, aber da war nichts, nicht das leiseste Klacken.

				Irgendwann blieb sie stehen. »Rik? Wo bist du?«

				»Vor dir.«

				Jemina rutschte noch ein paar Stufen weiter. »Wo?«

				»Na, hier!«

				Am Klang der Stimme versuchte Jemina, die Entfernung zu Rik einzuschätzen, aber der Nachhall im Schacht machte es ihr unmöglich. »Du bist viel schneller als ich.« 

				»Dann warte ich. Komm!«

				Jemina rutschte weiter. Eine Stufe, zwei Stufen, drei Stufen … bei der elften Stufe stießen ihre Füße endlich gegen Rik, der gegen die Wand gelehnt auf sie wartete. »Du warst mehr als zehn Stufen voraus«, stellte sie fest. 

				»Verzeih, ich wollte dich nicht allein lassen.« 

				Sie spürte, wie er im Dunkeln nach ihrer Hand tastete. Seine Finger streiften ihren Handrücken und sie erschauderte. Plötzlich fühlte sie sich klein und verletzlich, dem Willen des Schicksals schutzlos ausgeliefert. 

				»Halt mich fest!«, flüsterte sie, überwältigt von dem Gefühl der Nähe und fügte noch leiser hinzu: »Bitte!«

				Als seine Arme sie umfingen, schmiegte sie sich an ihn. Schutzsuchend wie ein Kind, das im Dunkel der Nacht erwacht. Sie brauchte ihn, seine Nähe, seinen Mut und seine Zuversicht, weil sie fürchtete, in der Finsternis den Verstand zu verlieren. 

				In diesem Augenblick gab es nur sie und ihn. Rik hielt sie fest und strich ihr tröstend über das Haar. »Wir schaffen das!«, murmelte er. »Wir werden nicht sterben. Den Gefallen tun wir Corneus nicht.«

				»Wenn wir doch nur Licht hätten.« Jeminas Stimme bebte. Wie gern hätte sie Riks Zuversicht geteilt, wie gern … sie stutzte und reckte sich, um einen Blick über Riks Schulter hinweg auf die Treppe zu werfen. »Rik!«

				»Was ist los?« Rik entging die plötzliche Veränderung in ihrer Haltung nicht.

				»Da … da ist etwas.« Jemina blinzelte verwirrt und kniff die Augen zusammen. Aber auch nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte, bot sich ihr dasselbe Bild.

				»Was siehst du?« Rik versuchte, sich umzudrehen, was nicht so einfach war, weil er Jemina noch in den Armen hielt.

				»Da ist ein Licht! Ein silbernes Licht. Wie eine Wolke aus Mondschein.«

				Rik drehte vorsichtig den Kopf und erstarrte. »Oh Schatten, was ist das?«

				»Ich weiß nicht.« Jemina konnte den Blick nicht von dem hellen Lichtpunkt abwenden, der lautlos aus der Tiefe zu ihnen heraufgeschwebt kam und immer größer wurde. Ihr war, als hätte sie dergleichen schon einmal gesehen, aber wo? Dann fiel es ihr ein: Es war dasselbe Licht, das sie im Wald zu sehen geglaubt hatte. Einmal, als sie erschöpft zurückgeblieben war und dann noch ein zweites Mal, als sie am Fuß der Felswand gerastet hatten. Auch Rik schien sich zu erinnern. »Ist es das Licht aus dem Wald?«, fragte er, obwohl er es nie selbst gesehen hatte. Jemina nickte, aber dann fiel ihr ein, dass Rik sie nicht sehen konnte und sie flüsterte: »Ja.«

				Jemina spürte, wie Rik sich schützend vor sie schob. »Meinst du, es ist gefährlich?«, fragte sie. 

				»Ich bin mir nicht sicher«, gab Rik flüsternd Antwort. 

				Das silberne Leuchten war inzwischen so nahe, dass Jemina es besser ansehen konnte. Das Licht schien aus einem Schwarm winziger Lichtpunkte zu bestehen, die von innen heraus leuchteten und ständig in Bewegung waren. Je schneller die Punkte sich bewegten, desto heller strahlte das Licht. Keine zwei Schritte von ihnen entfernt hielt das Leuchten inne. Die Wolke war so groß geworden, dass sie Jemina und Rik mühelos verschlingen konnte. Reglos verharrte sie vor ihnen, als ob sie auf etwas wartete. 

				Jemina spürte, dass Rik ungeduldig wurde. Bevor er etwas sagen konnte, legte sie ihm schnell den Finger auf die Lippen. »Warte!«, raunte sie ihm zu.

				Wenige Herzschläge später geschah etwas Wundersames. Inmitten des Leuchtens formten die Lichtpunkte das Antlitz der Frau, zu der sich Jemina wie zu keiner zweiten hingezogen fühlte. »Efta!« Das Wort entschlüpfte ihr, ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte. 

				»Das ist nicht Efta«, warnte Rik.

				Er hat recht, ich bin nicht die, die ihr zu sehen glaubt.

				Jemina schaute sich erschrocken um. Die Stimme war gut zu hören gewesen, obwohl sich die Lippen der Erscheinung nicht bewegt hatten. Eine warme, wohlklingende Frauenstimme, die Eftas Tonlage sehr ähnlich war, aber dennoch fremd und unwirklich klang, weil sie von überall herzukommen schien. 

				»Wer bist du?«, fragte Jemina. »Und warum versteckst du dich hinter dem Bild der Frau, um die mein Herz noch immer trauert?«

				Verzeih, ich wollte dich nicht kränken. Aber ich sah das Bild in deinen Gedanken und spürte, dass du dieser Frau vertraust. 

				Die Erscheinung veränderte sich und nahm das Antlitz einer unbekannten Frau an. Ist es so besser?

				»Ja.« Jemina atmete auf. »Was ist mir dir Rik?«

				»Ich kenne die Frau nicht.«

				»Gut.« Jemina fand ihre Fassung allmählich wieder. »Dann wissen wir jetzt, wer du nicht bist. Aber wer oder was bist du?« 

				Ich bin eine Alrenath.

				»Aha.« Jemina nickte, obwohl sie das Wort noch nie gehört hatte. »Und was ist das?«

				Wir Alrenath sind Lichtgeschöpfe, die einst von Orekh geschaffen wurden, um verirrten Wanderern in den Wäldern rings um die Hohe Feste den Weg zu weisen, damals, als Gäste in seinem Heim noch willkommen waren. Ich spürte eure Not und bin gekommen, um euch zu helfen. 

				»Klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Können wir ihr trauen?« Rik schaute Jemina fragend an.

				»Keine Ahnung.« Jemina zögerte. »Hast du mich vor ein paar Tagen im Wald beobachtet?«

				Ich oder eine meiner Schwestern, antwortete die Lichtgestalt geheimnisvoll. Wir sind viele und doch nur eines. Was du siehst, ist nicht das Ganze, immer nur ein Teil davon und doch vollkommen. 

				»Klingt mir ganz nach Orekhs überheblichem Gefasel«, meinte Rik. »Wie viele Schwestern hast du denn?«

				Mal eine, mal hundert. Wo der Schatten nicht ruht, kennt das Licht keine Grenzen. Ich bin gekommen, um euch das Licht zu bringen, das ihr verloren habt.

				»Du willst uns den Weg leuchten?« 

				Ja.

				»Und was verlangst du dafür?«

				Nichts. Die Nerbuks haben euch willkommen geheißen. Orekhs Freunde sind auch die Freunde der Alrenath. Wir wurden geschaffen, um ihnen den Weg zu weisen und sie sicher zu geleiten.

				Rik schaute Jemina an. »Was meinst du?«

				Jemina zögerte. »Haben wir denn eine Wahl?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Dann sollten wir ihr vertrauen.«

				»Also gut«, sagte Rik an die Lichtgestalt gewandt. »Wir freuen uns über deine selbstlose Hilfe und werden dir folgen.«
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				Im Licht der Alrenath ließen Rik und Jemina nahezu mühelos Stufe um Stufe hinter sich. Rik ging voran und warnte Jemina, wenn eine besonders tückische Stufe auftauchte. Angesichts der ausgestandenen Gefahren erschien ihm der tödliche Abgrund zu ihrer Rechten nur noch halb so bedrohlich, und das Wissen darum, dem festen Boden mit jedem Schritt näher zu kommen, ließ ihn mutig voranschreiten.

				Es ist nicht mehr weit, hörte er das Lichtwesen schließlich sagen. Eure Freunde erwarten euch am Fuß der Treppe.

				»Freunde?« Rik und Jemina blieben abrupt stehen und schauten sich an. Dann fragte Rik im Flüsterton: »Zwei Männer in Lederpanzern?«

				Jene, die euch hierher führten.

				»Das sind nicht unsere Freunde.« Rik versuchte, so leise zu sprechen, dass die Drachenreiter sie nicht hören konnten. »Sie arbeiten für Corneus und wollen uns töten.«

				Aber sie führten euch zur Feste.

				»Ja, weil sie das Buch des Lebens haben wollen«, sprang Jemina Rik mit einer geflüsterten Erklärung bei. »Ich sollte es aus der Hohen Feste holen. Danach wollten sie uns töten.«

				Das Buch kann seinen Platz nicht verlassen.

				»Das wissen wir jetzt auch, aber töten wollen sie uns trotzdem.« Rik setzte sich auf die Treppe und schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich wusste, dass wir zu langsam sein würden«, sagte er niedergeschlagen. »Gegen ihre Drachen haben wir keine Chance.«

				»Und jetzt?« Jemina hockte sich zu ihm. 

				»Ich weiß nicht.« Rik schüttelte den Kopf. »Wir können weder vor noch zurück.«

				Ihr wollt den Männern nicht begegnen? Ist das euer Wunsch?

				»Unser größter Wunsch.« Jemina seufzte. »Aber wir sitzen hier in der Falle. Salvias hat dein Licht sicher längst gesehen. Ich glaube nicht, dass wir uns unbemerkt an ihm vorbeischleichen können.«

				Ihr könntet einen anderen Weg nehmen.

				»Einen anderen Weg?« Rik gab einen hellen Laut von sich, der einem unterdrückten Lachen sehr ähnlich war. »Es gibt nur diese Treppe – und den Abgrund, aber so weit bin ich noch nicht, dass ich da hinunterspringe.«

				Für Menschen gibt es die Treppe, das ist wahr. Wir Alrenath hingegen sind nicht daran gebunden.

				»Heißt das, du kennst noch einen anderen Weg?« Rik horchte auf.

				Es gibt immer andere Wege, auch wenn die meisten im Verborgenen liegen. Nicht immer ist die Wahrheit das, was eure Augen euch zeigen.

				»Dann bitte ich dich, werte Alrenath, um Orekhs Andenken Willen, führe uns auf einem dieser Wege hinaus«, bat Jemina. »Die Männer dort unten sind nicht nur unsere, sondern auch Orekhs Feinde. Haben sie Erfolg, wird es keinen Hüterzirkel mehr geben.«

				Diesmal antwortete die Alrenath nicht sofort. Das Gesicht der fremden Frau verschwand. Stattdessen erschienen in dem Leuchten wieder die rastlosen Lichtpunkte. 

				»Scheint, als ob wir sie verwirrt hätten«, meinte Rik trocken. »Es ist ja auch immer wieder ein Schrecken, zu erfahren, dass die Dinge anders sind, als man dachte. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie gleich ganz verschwindet.« 

				Aber das Licht verschwand nicht. Nur wenige Herzschläge später formte sich erneut das Antlitz der Frau. 

				Ich führe euch, sagte sie. Aber den Weg zu beschreiten, erfordert Mut. 

				»Ich denke, davon haben wir noch etwas übrig«, sagte Rik ernst. »Was müssen wir tun?«

				Ihr müsst ins Licht treten! Kommt zu mir!

				»Rik, ich weiß nicht ob das klug ist.« Jemina schaute die Alrenath furchtsam an.

				»Hier stehen zu bleiben, ist auch nicht klug.« Rik war mittlerweile bereit, alles zu tun, um heil aus dem Abenteuer herauszukommen. »Wir werden sterben, Jemina. Hier oben oder dort unten. Die Alrenath ist unsere letzte Hoffnung.«

				Euch wird kein Leid geschehen.

				»Da hörst du es.« Rik ergriff Jeminas Hand und machte einen Schritt auf die Lichtgestalt zu. »Komm mit. Ich vertraue ihr.«

				Jemina zögerte, aber nur kurz. Offenbar machte auch ihr der Gedanke, Salvias in die Arme zu laufen, die Entscheidung leichter. Entschlossen trat sie neben Rik in das Licht. 

				Im Innern des Leuchtens war es warm und so hell, dass Rik die Augen schließen musste. Mit geschlossenen Augen konnte er sich fast einbilden, dass er inmitten eines milden Sommersonnenscheins stand.

				Licht für die, die im Dunkeln irren,

				Wärme für jene, die in Eis und Schnee verharren,

				Eine helfende Hand für die Freunde des Meisters und Widerstand all denen, die sein Andenken zerstören wollen.

				»Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte Rik. 

				Nein, ich sehe sie.

				»Dann war das wohl so etwas wie der Leitspruch der Alrenath?« 

				Es ist unsere Bestimmung. Dafür hat Orekh uns geschaffen.

				»Dann können wir uns glücklich schätzen, dass du uns gefunden hast«, sagte Jemina. 

				Statt eine Antwort zu geben, glitt die Alrenath ein Stück beiseite und gab Jemina und Rik wieder frei.

				Wir sind da.

				»Unfassbar!« Jemina schaute sich staunend um. »Wie hast du das gemacht? Rik, bitte sag mir, dass ich nicht träume.«

				Rik schwieg, sprachlos angesichts der von hohen Tannen gesäumten und mit morgendlichen Nebelschleiern bedeckten Lichtung. »Wo sind wir?« 

				Auf einer Lichtung. 

				»Das sehe ich. Aber wo genau liegt diese Lichtung?«, fragte Rik, um Ruhe bemüht. »Sind wir noch auf dem Berg der Hohen Feste? Ist der Schacht mit der Treppe weit entfernt? Können die Drachenreiter uns hier finden?«

				Ja, ja und vielleicht, gab die Stimme Auskunft.

				»Hättest du uns nicht etwas weiter wegbringen können?«, fragte Jemina höflich nach. »Jene, die uns töten wollten, reiten auf Schwertdrachen. Sie sind viel schneller als wir und können die Berghänge aus der Luft nach uns absuchen. Du hast uns aus dem Schacht gerettet, aber ich fürchte, dass es nicht lange dauern wird, bis sie uns gefunden haben.« 

				Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht. Mehr vermag ich nicht für euch zu tun. Meister Orekh hat bestimmt, dass unser Reich hier endet. Weiter kann ich euch nicht begleiten.

				»Verstehe!« Jemina nickte. »Dann danken wir dir für deine Hilfe«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ohne dich hätte unser Leben im Treppenschacht ein schreckliches Ende gefunden.«

				Licht für die, die im Dunkeln irren, wiederholte die Alrenath, während sie langsam verblasste. Und Glück auf allen Wegen, denen, die Orekhs Erbe in Ehren halten.

				»Halt, warte!« Rik machte einen Schritt auf die Lichtgestalt zu, aber es war zu spät. »Schatten!« Ärgerlich stampfte Rik mit dem Fuß auf den Boden.

				»Du hast doch gehört, sie kann uns nicht weiterhelfen.« Jemina setzte sich auf einen Baumstamm. »Wie die Nerbuks sind sicher auch die Alrenath an einen Ort gebunden.« 

				»So wird es wohl sein.« Rik nickte und setzte sich neben Jemina. Beide schwiegen und starrten in den Nebel, der sich mit steigender Sonne langsam auflöste. 

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jemina schließlich.

				Rik überlegte kurz. »Zurück können wir nicht. So viel ist klar. Corneus spielt ein falsches Spiel. Ich habe keine Ahnung, warum er uns töten will. Das wäre das Ende der Hüterzirkels und vermutlich auch das Ende des Schattenbergs. Wir dürfen aber auch nicht vergessen, dass Corneus die Eleven in seiner Gewalt hat. Wenn er erfährt, dass Salvias uns nicht töten konnte, sind sie in großer Gefahr. Stirbt nur einer von ihnen, ist der Neunte Zirkel verloren.« Er schaute Jemina an. »Verzeih, wenn ich das so deutlich sage, aber ich glaube, dass wir hier und jetzt am Ende unseres kleinen Abenteuers angekommen sind. Wir haben es versucht, aber nun können wir nichts mehr tun, um den Lauf des Schicksals zu ändern.«

				Er verstummte und warf Jemina einen prüfenden Blick zu. Wie viel durfte er sagen? »Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«, fragte er schließlich. »Etwas, dass ich noch niemandem, nicht einmal Galdez anvertraut habe?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich glaube, dass es gar nicht schlimm ist, wenn sich die Schatten wieder mit uns vereinen. Dann würden sich die Menschen nicht mehr alles gefallen lassen und die Magier könnten sie nicht mehr so leicht ausbeuten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Götter es gutheißen, wenn wir nur als halbe Menschen durchs Leben gehen. Sicher hatten sie gute Gründe dafür, uns auch eine dunkle Seite zu geben. Da kann doch nicht einfach ein Magier daherkommen – selbst einer wie Orekh nicht! – und alles nach seinem Dafürhalten ändern. Bestimmt ginge es allen besser, wenn …« Er brach abrupt ab. »Jemina? Hörst du mich?« Er fasste sie an der Schulter und rüttelte sie sanft. »He? Was ist mit dir? Du hörst mir ja gar nicht zu.«

				Jemina schaute ihn an. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet und auch ihre Aufmerksamkeit kehrte nur langsam wie von weither zurück. »Ich gehe«, sagte sie, so entschlossen und endgültig, dass es Rik einen Stich versetzte. 

				»Du gehst?«, fragte er vorsichtig. 

				Sie nickte. »Jemand muss gehen, aber außer dir und mir ist niemand hier. Ich hatte gehofft, Corneus würde jemand anderen bestimmen, aber er ist nicht mehr unser Freund. Wir können ihm nicht mehr vertrauen, aber wir haben auch keine Zeit. Mit jedem Augenblick, der verstreicht, geht mehr und mehr Wissen verloren, das nicht verloren gehen darf. Ich habe keine Wahl. Ich muss gehen, um zu retten, was bewahrt werden muss.« 

				Sie schaute Rik fest in die Augen und zog die Phiole mit dem Schwarzkrallenwurz hervor. »Hilfst du mir?«, fragte sie. »Allein kann ich das nicht.« 

				»Was muss ich tun?«

				»Du musst meine Hand halten, wenn ich das hier getrunken habe. Ganz gleich was auch passiert, du darfst mich nicht loslassen!« Jemina wirkte so verloren als sie das sagte, dass Rik sie am liebsten in die Arme geschlossen hätte. Sie fürchtete sich, das spürte er genau. Und obwohl er ihren Plan noch nicht genau kannte, hatte er plötzlich furchtbare Angst, sie zu verlieren. 

				»Du hast mir noch gar nicht gesagt, was in der Flasche ist.« Er schaute die Phiole argwöhnisch an. Die Farbe der Flüssigkeit gefiel ihm nicht. 

				Jemina schaute ihn an und blickte dann zu Boden. Es war ihr deutlich anzusehen, wie sie mit sich rang. »Es ist Gift!«, gestand sie schließlich so leise, als hätte sie ihm das eigentlich verheimlichen wollen. »Wenn ich das trinke, werde ich sterben.« Sie stockte kurz, sprach dann aber weiter: »Ich werde in die Halle der Ahnen gehen, die Hüter suchen und sie bitten, mir das Wissen für den Neunten Zirkel zu übertragen. Wenn ich gefunden habe, wonach ich suche, werde ich wieder zu dir zurückkehren … irgendwie – hoffe ich.« 

				Sie atmete tief ein, wie um ihre Aufregung und Furcht zu überdecken, und fügte fast trotzig hinzu: »So steht es im Buch des Lebens geschrieben. Ich werde zurückkehren, solange du nur meine Hand hältst.« 

				[image: Symbol.jpg]  [image: Symbol.jpg]

				»Was hast du mit ihm vor?« Mit einem Kopfnicken deutete Ulves auf den hölzernen Verschlag, in dem Jordi in gekrümmter Haltung auf dem Fußboden lag und schlief. Der übergroße, grob zusammengezimmerte Käfig war an der lichtlosen Rückseite des Laboratoriums errichtet worden, um jene Lebewesen aufzunehmen, die Corneus für seine Versuche benötigte. Er war so hoch, dass ein Mann aufrecht darin stehen konnte und so lang, das man mehr als zehn Schritte machen musste, um ihn einmal zu umrunden. Der schmächtige Junge wirkte darin seltsam verloren. 

				»Na was schon? Ich töte ihn.« Corneus blickte nicht von seinem Tun auf, während er sprach. Er saß an einem langen Tisch, nicht weit von dem Verschlag entfernt und zerkleinerte etwas in einem Mörser, das Ulves auf unangenehme Weise an blutige Eingeweide erinnerte. Dann und wann nahm Corneus mit den Fingerspitzen einige getrocknete Pilze, die auf dem Tisch bereitlagen, und fügte sie zu der sämigen Masse. 

				»Das war mir schon klar«, meinte Ulves. »Ich frage mich nur, warum du ihn nicht sofort hast töten lassen.« 

				»Er wird die Magie, die die Schatten vernichtet, in den Schattenberg tragen, wenn es so weit ist«, erklärte Corneus. »Es ist der einzige Weg, die Schatten zu erreichen.«

				»Ah.« Ulves nickte. Nur wenige wussten um die Beschaffenheit des Zaubers im Schattenberg. Die meisten ahnten nicht, dass sich die dunkle und die helle Seite ihrer Seele nach dem Tod wieder vereinten, um dann gemeinsam in die Halle der Ahnen aufzusteigen. 

				Da es der dunklen Seite unmöglich war, den Schattenberg zu verlassen, strebte die helle Seite der Seele unmittelbar nach dem Tod des Menschen dorthin, durchdrang den Fels und die magischen Barrieren, die Orekh im Felsgestein verankert hatte, und verschmolz im Innern des Berges mit ihrem finsteren Bruder. Derart verändert konnte die Seele den Berg dann ungehindert verlassen und ihre Reise in die Ewigkeit antreten. 

				»Nun verstehe ich auch, warum du zu diesem Zweck keinen der Unreinen aus den Lagern holen lässt«, meinte Ulves. »Aber wäre nicht jeder andere reine Selkete ebenso wie der Junge für die Aufgabe geeignet?«

				»Du glaubst doch nicht, dass ich mich nur auf einen einzigen Boten verlasse.« Corneus schüttelte den Kopf. »Der Zauber muss gleich beim ersten Schlag alle Schatten töten. Gelingt dies nicht, kann es passieren, dass die anderen gegen die Magie gefeit sind. Das darf auf keinen Fall geschehen.«

				»Dann willst du auch noch andere Boten einsetzen?«

				Corneus nickte, ohne aufzublicken. »So fünf bis zehn, je nachdem, wie viele die Häscher mir bis morgen heranschaffen können, ohne Aufsehen zu erregen.«

				»Bis morgen?« Ulves zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. »Ist Salvias denn schon zurück?«

				»Nein, aber er wird bald kommen. Morgen Abend werden wir dem Rat den tragischen Tod der Novizin verkünden …«

				»… und dich als Retter in der Not preisen.« Ulves legte Corneus anerkennend eine Hand auf die Schulter. »Vergib mir, wenn ich an dir gezweifelt haben sollte, mein Freund«, sagte er. »Mir scheint, du hast wirklich an alles gedacht.«

				»Das habe ich.« Corneus hob den Kopf und warf Orekhs Bild einen vernichtenden Blick zu. »Noch lachst du, alter Mann … noch«, zischte er hasserfüllt. »Aber nicht mehr lange. Bald wird dein Bild im Staub vor mir liegen und ich werde es zertreten wie ein lästiges Insekt.« 
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				»Willst du das wirklich tun?« Rik schaute Jemina mit einer Mischung aus Sorge und Bewunderung an.

				»Ja.« Jemina nickte. 

				Ihr Gesicht spiegelte Furcht und Entschlossenheit zu gleichen Teilen wieder. Rik spürte, wie sich sein Herz bei dem Anblick zusammenkrampfte »Ich bewundere deinen Mut«, sagte er aufrichtig. »Aber ich habe Angst um dich.«

				»Wer immer nur den sicheren Pfad wählt, wird nie mutig werden, wer verzagt, das Ziel nicht erreichen. Das waren Galdez’ Worte, bevor ich am Nebelsee aufbrach, um die Prüfung abzulegen.« Jemina nickte. »Ich finde, er hat recht.«

				»Du erinnerst dich aber sicher auch an das, was Salvias gesagt hat: Der Grat zwischen Mut und Dummheit ist sehr schmal«, gab Rik zu bedenken. »Ich finde, er hat auch recht.«

				»Es ist besser, wenn ich mir darüber jetzt keine Gedanken mache.« Die Worte sollten wohl sorglos klingen, aber Jeminas Augen verrieten ihre Unsicherheit. »Und? Hilfst du mir?«, fragte sie noch einmal, als wollte sie verhindern, noch lange über ihren Entschluss nachdenken zu müssen. 

				»Was ist, wenn ich versage?«, wollte Rik wissen. Er ahnte, welche Verantwortung auf seinen Schultern lasten würde und fürchtete, ihr nicht gewachsen zu sein.

				»Dann musst du allein zurückgehen und den anderen erzählen, was vorgefallen ist.«

				»Ich will dich nicht verlieren, Jemina.« Einem plötzlichen Gefühl folgend schloss Rik Jemina in die Arme, zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf das dunkle Haar. Sie schmiegte sich für einen kurzen, kostbaren Moment an ihn, löste sich dann aber ruckartig aus seinen Armen und schaute ihn aus großen Augen an. »Ich komme zurück«, sagte sie. »Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist.« 

				»Und ich schwöre, dass ich dich so lange festhalten werde, bis wir wieder vereint sind.« Rik straffte sich und schaute sich suchend um. »Diese Lichtung ist kein guter Ort für ein so gefährliches Vorhaben. Die Schwertdrachen können uns hier aus der Luft schnell entdecken. Wir müssen uns ein Versteck suchen, das uns vor unliebsamen Blicken schützt.«

				»Wie wäre das dort drüben?« Jemina deutete auf eine Tanne auf der anderen Seite der Lichtung, deren weit ausladende Äste fast bist auf den Boden hinunterreichten. »Unter den Zweigen findet Salvias uns bestimmt nicht.«

				Geduckt machten sie sich auf den Weg und eilten am Rand der Lichtung auf die Tanne zu. Nur einmal hielten sie kurz inne, um ihren Durst an einem kleinen klaren Bach zu stillen. Immer wieder schauten sie dabei nach oben und in alle Richtungen. Sie hatten Glück. Weder am wolkenlosen Himmel noch im nahen Wald fanden sich Hinweise darauf, dass die Drachenreiter in der Nähe waren. Nur ein Reh, das auf der Lichtung äste, sah, wie sie unter das Nadeldach der Tanne schlüpften. Dort war es dunkel und feuchtwarm; ein harziger Geruch lag in der Luft. Der Boden war mit Abermillionen trockener Tannennadeln bedeckt, die jeden Schritt weich und federnd machten. 

				»Genau das, was wir suchen«, freute sich Jemina. Um mehr Platz zu schaffen, brach sie einige der trockenen Äste ab. Dann setzte sie sich mit dem Rücken zum Baumstamm und bedeutete Rik, es ihr gleich zu tun.

				»Kann ich dich nicht doch noch umstimmen?«, fragte Rik, als er sich neben Jemina setzte. »Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«

				Jemina schüttelte den Kopf. »Ich muss es tun!«, erwiderte sie bestimmt. »Für Orekh und für Selketien, aber auch für uns.« 

				Rik seufzte. »Es ist nicht richtig, dass du die ganze Gefahr auf dich nimmst.«

				»Das Schicksal fragt nicht, ob uns der Weg recht ist, den es für uns ersonnen hat.« Jemina nahm die Phiole und zog den Stopfen heraus. »Halte mich fest«, bat sie mit bebender Stimme und griff nach seiner Hand. 

				Rik hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin bei dir«, versprach er feierlich. »Was immer auch geschieht.«

				»Ich weiß.« Sie schaute ihn an und lächelte. Es war ein warmes und trauriges Lächeln, wie ein Abschied. Dann setzte sie die Phiole an die Lippen und leerte sie mit einem Zug.
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				Niemals hätte Jemina es für möglich gehalten, dass ein Gift von so scheußlicher Farbe so köstlich schmecken würde. Lieblich und süß rann es ihr die Kehle hinab. Nur ein leichtes Brennen trübte den Geschmack. Sie schaute Rik an und wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde, aber das Gift begann bereits zu wirken und ihr fehlte die Kraft, den Mund zu öffnen. Dann kam die Dunkelheit. Sanft und ohne Qualen löschte sie Jeminas Bewusstsein aus. 

				Als sie wieder etwas wahrnahm, war ihr, als würde sie von oben aus dem Tannengeäst auf Rik und ihren Körper hinabsehen. Rik hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gebettet. Tränen rannen ihm über das Gesicht, während er ihr zärtlich mit der freien Hand über das Haar und die bleichen Wangen strich. Seine Hand hielt die ihre fest umschlossen. So wie er es ihr versprochen hatte. 

				Jemina nahm das alles fast überdeutlich wahr, jedoch ohne dass es sie berührte. Sie erkannte ihren Körper, spürte aber keine Verbindung mehr zu ihm. Er war wie ein Haus, das sie verlassen hatte, wie Ballast, den sie abgeworfen hatte … Sie brauchte ihn nicht mehr. Sie war frei.

				Ganz unvermittelt überkam sie eine heftige Sehnsucht, die fast so alt war wie sie selbst. Ein Verlangen nach etwas, das sie vor langer Zeit verloren hatte, nach etwas, das zu ihr gehörte wie kaum etwas anderes. Zu Lebzeiten hatte sie es stets verleugnet, aber tief in ihrem Innern hatte sie es immer vermisst. Nun war sie frei von den Zwängen, die ihr die Sterblichkeit auferlegt hatte und konnte sich zurückholen, was ihr vor langer Zeit entrissen worden war.

				Als sie wieder nach unten blickte, sah sie zwei Fremde im Schatten der Tanne sitzen. Ein junger Mann, der um seine Liebste trauerte. Das Bild löste keine Gefühle in ihr aus. Ohne sich noch einmal umzublicken, schwebte sie davon, schneller und immer schneller auf den Ort zu, an dem die andere Hälfte ihres Selbst auf sie wartete. 

				Pfeilschnell schoss das Land unter ihr dahin, golden im Licht der aufgehenden Sonne. Der Schattenberg, ihr Ziel, tauchte am Horizont auf, wurde größer und größer, verbarg den Himmel und ragte schließlich als steile Felswand vor ihr auf. Mühelos und ohne zu zögern glitt sie hindurch und tauchte ein in eine Welt aus Stein.

				Sofort war Jemina umringt von kleinen, grauen und wolkenartigen Gebilden. Die meisten hatten sich an einer unsichtbaren Grenze zusammengefunden, wo sie ungeduldig hin und her schwebten oder gegen die Barriere stießen, als wollten sie deren Festigkeit prüfen. Eines dieser Gespinste vereinte sich gerade mit einer silbrig schimmernden Wolke. Die Farben verschmolzen zu einem hellen Grau und das Paar überschritt die Grenze völlig ungehindert.

				Neugierig geworden, versuchte Jemina, auch mit einem der grauen Gespinste zu verschmelzen, doch immer, wenn sie eines von ihnen berührte, prallte sie zurück, als würden man sie zurückstoßen. Jemina überlegte. Obwohl alle gleich aussahen, schienen die grauen Wölkchen unterschiedlicher Art zu sein. Dennoch musste es unter ihnen eines geben, das zu ihr passte. Nur welches? 

				Schwester? Jemina sandte einen stummen Ruf aus und wartete. Er blieb nicht ungehört. Als hätte es nur darauf gewartet, schoss aus der grauen Masse ein Wölkchen heran und glitt, ohne zu verharren, mitten in Jemina hinein. 

				Das Zusammentreffen glich einem Donnerschlag. 

				Ein greller Blitz löschte den Anblick des Felsgesteins aus. Was blieb, waren unzählige Farben, die sich wie bei einem wirbelnden Tanz schnell umherbewegten. Dabei suchten, fanden und vereinten sich die hellen und dunklen Töne einer jeden Farbe, sodass ein neuer Farbton entstand. Aus Dunkelrot und Rosa wurde ein wunderschönes Purpur, aus Dunkelblau und Hellblau ein prächtiges Azur. Als alle Farben verschmolzen waren, kehrte Ruhe ein. Die Dunkelheit kam zurück und hüllte Jemina in ihren samtenen Mantel. 

				Dann sah sie das Licht. Wie ein warmer Schein am Ende eines langen Tunnels kam es auf sie zu. Schnell und unaufhaltsam. Es vertrieb die Dunkelheit, wurde heller und greller und nahm Jemina schließlich sanft in sich auf. Sie spürte ein überwältigendes Glücksgefühl, wie sie es nie zuvor empfunden hatte und wusste, der Kreis hatte sich geschlossen. Ihre Reise näherte sich dem Ende. Nach einer Zeit, die in dieser Sphäre keine Bedeutung hatte, wurde das Leuchten schwächer und Jemina konnte wieder etwas sehen. 

				Der Fels war fort. Sie stand in einer gewaltigen, von unzähligen Säulen getragenen Halle, in der sich viele menschliche Gestalten wie schwebend bewegten. Sie schaute an sich herunter und sah, dass auch sie ihre menschliche Gestalt zurückerhalten hatte, nur dass sie jetzt dasselbe fließende, weiß durchscheinende Kleid trug, wie all die anderen Frauen, die ihr begegneten.

				Die Halle der Ahnen! Jemina erschauderte. Sie konnte sich nicht satt sehen an der Pracht, von der sie umgeben war. Die Säulen aus hellem Stein stützten eine gewölbte Decke, die sich so hoch über ihr wölbte, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um die kunstvollen Fresken betrachten zu können, die von Meisterhand dort aufgetragen worden waren. In der Mitte der Halle war ein Blumengarten mit einem Springbrunnen angelegt und überall in den Wänden sah sie kunstvoll gestaltete Türen, die in unbekannte Reiche führten. 

				Voller Staunen wollte sie die Halle erkunden, aber als sie einen Schritt nach vorn machte, wurde sie jäh zurückgerissen, ganz so als ob etwas oder jemand sie festhielt. Verwundert hob sie die Hand und entdeckte dort ein haarfeines silbernes Band, dessen Ende um ihr Handgelenk geschlungen war. Das andere Ende war nicht zu sehen. Sie drehte sich um und sah, dass das Band sich in dem Leuchten eines riesigen Tores aus reinem Licht verlor, das sich hinter ihr auftat.

				Was ist das für ein seltsames Ding? Jemina schaute die anderen an, aber keine der Gestalten trug so ein Band. Ärgerlich, weil das Band sie aufhielt, wollte sie es abstreifen, aber was sie auch versuchte, misslang. Es schien mit ihrem Handgelenk verwachsen zu sein, als sei es ein Teil von ihr. Wütend begann sie daran zu ziehen und zu zerren – wieder ohne Erfolg. 

				»Das solltest du nicht tun. Nicht wenige hier wären dankbar dafür.«

				Diese Stimme! Jemina zuckte zusammen und wirbelte herum. »Efta?« Sie konnte nicht glauben, wer da hinter ihr stand. »Efta bist du es wirklich?« 

				»So wirklich, wie es in dieser heiligen Halle möglich ist.« Efta nickte.

				Jemina wurde vor Glück die Kehle eng. »Oh Efta!« stieß sie hervor. »Ich habe dich so vermisst.« 

				»Ich habe dich auch vermisst, mein Kind.« Efta lächelte.

				»Wie hast du mich gefunden?«, wollte Jemina wissen.

				»Wir spüren, wenn Menschen eintreffen, die uns nahe standen«, erklärte Efta. »Dann kommen wir, um sie zu begrüßen, denn viele sind verwirrt oder haben Angst.«

				»Dann hast du mich noch nicht vergessen?«

				»Vergessen? Nein.« Efta lachte. »Ich gebe zu, dass die meisten Erinnerungen an mein früheres Leben bereits verschwunden sind, aber die Bande der Liebe und der Freundschaft überdauern. Sie sind stärker als der Tod.« Sie zwinkerte Jemina zu und deutete auf das Band. »Manchmal sind sie sogar so stark, dass sie den Tod überwinden können.« Fast wehmütig fügte sie hinzu: »Wer immer das Ende dieses Bandes hält, muss dich sehr lieben.«

				»Das Band führt zu Rik.« Plötzlich erinnerte sich Jemina wieder. »Er hält meine Hand.« Die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen und obwohl sie sich gerade noch über das Band geärgert hatte, bewirkten sie in ihr eine ungeheure Veränderung. Es war wie ein Erwachen: Rik, die Phiole, das Gift, das Buch des Lebens … die Hüter, die Gabe … Mit einem Schlag waren alle Erinnerungen wieder da, die der Tod und das, was danach gefolgt war, vorrübergehend in ihr ausgelöscht hatten. Gleichzeitig wurde ihr auch die Dringlichkeit ihrer Aufgabe wieder bewusst. Sie musste rasch handeln, sonst war alles verloren.

				»Ich bin nicht tot, Efta«. Nur mühsam unterdrückte sie die Eile in der Stimme. »Ich bin hier, weil ich dich suche. Dich und die anderen Hüter.« Sie machte eine Pause, aber da Efta nichts sagte, fuhr sie einfach fort: »Mein Anliegen ist von größter Wichtigkeit, denn als ihr im Nebelsee ertrunken seid, habt ihr Wissen von unschätzbarem Wert mit in den Tod genommen. Ich spreche von der Gabe, die mir und den anderen Eleven als euren Nachfolgern vor eurem Dahinscheiden hätte übergeben werden müssen. Ohne eure Hilfe kann die Magie des Schattenbergs nicht bestehen und wir können keinen Neunten Hüterzirkel gründen. Deshalb bin ich hierher gekommen. Ich muss die Gabe wieder in die Welt der Lebenden bringen und wissen, wie ich sie an die anderen weitergeben kann.«

				Efta runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon du redest, mein liebes Kind.«

				Zu spät, flüsterte eine Stimme in Jemina. Ich bin zu spät. Aber so schnell wollte sie nicht aufgeben. »Efta, bitte. Versuche dich zu erinnern«, bat sie. »Du hast mich erkannt. Also weißt du auch, dass ich vor deinem Tod deine Schülerin gewesen bin. Ihr brachtet mich zur Insel im Nebelsee, damit ich von den Nerbuks geprüft würde und eine Novizin werden konnte. Als ihr mich am nächsten Morgen abholen wolltet, ist die Barke gekentert und ihr seid alle ertrunken. Erinnerst du dich jetzt wieder?«

				»Nun ja, also …« 

				Das klang nicht so sicher, wie Jemina es sich gewünscht hätte. Trotzdem versuchte sie es weiter »Gut. Dann erinnerst du dich vielleicht noch daran, dass du eine Hüterin warst. Eine Hüterin des Achten Zirkels nach Orekh, die …«

				»Orekh!« Eftas Miene hellte sich auf. »Den kenne ich. Ich bin ihm hier schon begegnet. Er ist ein sehr kluger Geist.«

				»Orekh … ist hier?« Die Antwort brachte Jemina völlig aus der Fassung.

				»Natürlich. Alle sind hier.« Efta nickte. »Alle, die gestorben sind. Bis auf diejenigen, die schon einen neuen Körper bekommen haben. Du musst wissen, dass wir alle früher oder später wieder von hier fortgehen, um …«

				»Warte!« Jemina hob die Hand. »Bitte Efta, versuche dich zu erinnern«, flehte sie. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht unterbrechen, aber ich habe nicht viel Zeit. Je länger ich hierbleibe, desto dünner wird das Band, das mich hält. Irgendwann wird es fort sein. Dann kann ich nicht mehr zurück und Selketien und alles, wofür du in deinem Leben eingestanden bist, ist verloren.«

				»Ach, Kind.« Efta seufzte und für einen Moment sah sie sehr unglücklich aus. »Ich würde dir so gern helfen, aber was du da erzählst, sagt mir nichts.«

				Jemina war der Verzweiflung nahe. »Was ist mit Galdez?«, fragte sie. »Was ist mit Burcan, Mascha, Sovrana und all den anderen Hütern?«

				»Galdez und Burcan sind hier und die anderen auch«, erklärte Efta. »Wir sind gemeinsam angekommen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern warum.«

				»Kannst du Galdez und Burcan hierher holen?« Jemina war entschlossen, nicht so leicht aufzugeben. Wenn Efta schon alles vergessen hatte, musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass auch die anderen sich nicht mehr erinnern konnten. 

				»Ich kann sie rufen, aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie kommen werden.«

				»Versuche es. Bitte! Ihr seid meine einzige Hoff…« Jemina hatte den Satz noch nicht beendet, als sich wie aus dem Nichts die geisterhafte Gestalt von Galdez neben Efta formte. Auf seinem bleichen Antlitz zeigte sich ein Lächeln. Wie bei ihrer ersten Begegnung am Nebelsee kam er auf Jemina zu und begrüßte sie herzlich. 

				»Jemina!«, sagte er erfreut. »Ich hatte so sehr gehofft, dass einer von euch den Weg zu uns findet.«

				»Dann erinnerst wenigstens du dich noch an dein Leben?«, fragte Jemina hoffnungsvoll.

				»Nicht mehr an alles«, bedauerte Galdez. »Aber an vieles. Als mir klar wurde, dass wir alle umgekommen sind, ohne euch die Gabe um die Schattenmagie weiterzugeben, habe ich versucht, mir die Erinnerung zu bewahren. Ich hoffte, dass ihr einen Weg finden würdet, das verlorene Wissen zurückzuholen.«

				»Darum bin ich hier!« Jemina war froh, dass sie Galdez nicht noch einmal alles von vorn erklären musste. »Ich habe im Buch des Lebens einen Hinweis gefunden, wie ich das Reich der Toten betreten kann. Die Wächter der Hohen Feste gaben mir ein Gift, dessen Wirkung so beschaffen ist, dass der Tod rückgängig gemacht werden kann.« Sie hob die linke Hand, um Galdez den dünnen, silbernen Faden zu zeigen, der sie mit Rik verband. »Dies ist meine Verbindung zur Welt der Lebenden. Rik wartet dort auf meine Rückkehr.« 

				»Rik.« Ein Schatten huschte über Galdez’ Gesicht. »Er war mein bester Schüler, aber nicht rein genug, um meine Nachfolge anzutreten.«

				Er ist ein Unreiner! Unwillkürlich kamen Jemina die Worte der Wächter auf der Hohen Feste wieder in den Sinn. Sie hatte es nicht glauben wollen und verdrängt, nun aber sagte Galdez fast genau das gleiche.

				»Ein Unreiner?«, fragte sie. »Wie ist das möglich? Er trägt das Mal der Reinheit.«

				»Wie es geschehen ist, kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Galdez. »Einst war er rein, das ist wahr. Aber dann begann er, sich zu verändern. Er hat schon immer viele seltsame Fragen gestellt, aber mit dem Einsetzen der Mannesreife veränderte er sich zu seinem Nachteil. Die weiße Seele, so schien mir, wurde nach und nach grau, während er alles hinterfragte und sich gegen die vorherrschende Ordnung auflehnte.« Galdez seufzte. »Es war, als ob ob die dunkle Seite langsam seine Seele unterwanderte. Die Spaltung seines Selbst war wohl nicht nachhaltig genug. Ich hätte ihn an die Magier ausliefern müssen, aber er war mir ans Herz gewachsen. So habe ich ihn ermahnt, zu schweigen und seine Gedanken und Gefühle vor anderen zu verbergen, damit die Magier nicht auf ihn aufmerksam wurden. Obwohl ich seine aufrührerischen Gedanken nicht guthieß, habe ich ihn beschützt, denn er ist ein guter Junge, mit einem wachen Verstand und einem großen, mutigen Herz. Ich habe ihn geliebt wie einen Sohn.«

				»Darum durfte er die Prüfung zum Novizen nicht ablegen.« Endlich verstand Jemina, warum Galdez Rik die Nacht auf Doh-Jamal verweigert hatte und noch einen zweiten Elev in seine Dienste nehmen wollte.

				Galdez nickte. »Den Nerbuks hätte Rik nichts vormachen können. Sie hätten seine dunkle Seite sofort bemerkt und ihn zu einem der ihren gemacht. Er hätte die Insel niemals wieder verlassen.«

				»Er wäre ein Nerbuk geworden!« Jemina erschauderte. »Weiß Rik, wie es um ihn bestellt ist?«

				»Nein.« Galdez schüttelte den Kopf. »Ich wollte es ihm auf dem Heimweg vom Nebelsee sagen, aber ich kam nicht mehr dazu.« 

				»Dann werde ich es ihm sagen, wenn ich wieder zurück bin. Es ist wichtig, dass er die Wahrheit erfährt.«

				»Ja, das ist es.« Galdez wirkte, als ob sie ihm eine schwere Last von den Schultern genommen hätte. »Und noch etwas richte ihm bitte von mir aus: Sag ihm, dass er mit allem recht hat. Nicht er war der Blinde, sondern ich – so wie alle Reinen in Selketien blind sind. Ich hoffe, er kann mir verzeihen, dass ich ihm all die Jahre etwas anderes erzählt und ihn für seine Ansichten gemaßregelt habe.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Du wirst es verstehen. Spätestens, wenn du zurückkehrst«, erwiderte Galdez vielsagend. »Und Rik wird es auch verstehen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht und er sah traurig aus. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich gäbe vieles darum, könnte ich nur einen kleinen Teil davon ungeschehen machen. Ich wünschte, ich hätte mich nicht zum Handlanger derer gemacht, die Orekhs’ Andenken mit Füßen treten.« Er seufzte betrübt. »Rik hatte recht. Es ist ein schlimmes Vergehen, die Menschen ihrer dunklen Seite zu berauben. Natürlich hat Orekh es nur gut gemeint, aber er hat den Menschen dabei so viel mehr genommen als nur Rache- und Mordgelüste. Mit der Spaltung der Seele haben sie auch ihren Ehrgeiz und ihren Selbstbehauptungsdrang verloren. Das Volk von Selketien lebt seit vielen Generationen wie eine Herde Schafe unter der Knechtschaft der Magier. Das war der zweite Fehler, den Orekh damals beging: Indem er die Kaste der Magier von der Spaltung verschonte, legte er selbst den Grundstein dafür, dass sein wohlmeinender Zauber einst so finstere Blüten tragen würde.«

				»Das hätte auch Rik sagen können.«

				»Ich weiß.« Galdez nickte. »Er ist ein Unreiner und als solcher in der Lage, die Dinge klar zu erkennen. Er ist klüger, als ich es jemals war, denn als Reiner fehlte mir ein wichtiger Teil meines Selbst. Erst der Tod, der mich wieder mit meiner dunklen Seite vereinte, bescherte mir diese Erkenntnis, aber da war es zu spät.« 

				»Dann ist es besser, wenn die Schatten wieder frei sind?«, fragte Jemina, die nicht recht wusste, worauf Galdez hinauswollte. 

				»Es ist das Beste, die Menschen so durch das Leben gehen zu lassen, wie die Götter es bestimmt haben«, erwiderte Galdez. »Mit all ihren Schwächen und Fehlern. Orekh ist zu weit gegangen. Auch wenn es im Glauben geschah, Gutes zu tun, hat er sich doch angemaßt, in die Schöpfung einzugreifen und damit großes Unheil angerichtet.« Er trat vor das leuchtende Tor, durch das Jemina die Halle der Ahnen betreten hatte, hob die Hand und berührte das Licht an einer Stelle sanft mit dem Finger. »Sieh hin und urteile selbst.«
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				Das Maisfeld war fast abgeerntet. Die langen, dürren Halme mit den scharfkantigen Blättern bedeckten den schlammigen, von Hunderten nackten Füßen aufgewühlten Boden wie ein Teppich. Kinder liefen darauf umher; die Füße notdürftig mit schmutzigen Lappen umwickelt, suchten sie den Boden nach Kolben ab, die bei der Ernte übersehen worden waren. Weiter hinten schnitten Frauen und Männer den letzten Mais, befreiten die goldgelben Kolben von ihren Blättern und verstauten sie in Säcken, die von den Männern zu einem schon schwer beladenen Ochsenkarren getragen wurden.

				»Es ist eine gute Ernte in diesem Jahr«, hörte Jemina einen der Bauern sagen. 

				»Ja, der Sommer meinte es gut mit uns.« Die Frau an seiner Seite lachte und gab ihm einen Kuss. »In diesem Winter werden wir kein Kind zu Grabe tragen müssen.«

				Sie luden die letzten Maissäcke auf. Die Kinder sprangen auf den Wagen, der sich langsam in Bewegung setzte, während die Erwachsenen plaudernd nebenher gingen. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Hufschlag ertönte. Eine Gruppe Reiter, die Jemina sofort als Gardisten der Magier erkannte, preschte aus dem nahen Wald heran und versperrte den Bauern den Weg.

				»Ihr habt eine gute Ernte eingebracht, wie ich sehe.« Der Anführer der Reiter schwang sich vom Pferd und kletterte auf die Ladefläche des Karrens. Dort öffnete er einen Sack nach dem anderen, nahm prüfend den einen oder anderen Maiskolben heraus und nickte zufrieden. »Das ist hervorragender Mais«, sagte er zu dem Bauern. »Den nehmen wir mit.« Mit herrischen Gesten scheuchte er die Kinder und den Bauern vom Wagen. »Du hast uns gute Dienste geleistet. Der Dank der Magier ist dir gewiss«, rief der Gardist dem Bauern zu. Dann schlug er mit den Zügeln auf die Ochsen ein, die sich schnaubend in Bewegung setzten, und fuhr mit der Ernte davon.

				Der Bauer schaute ihm nach. Auf seiner Miene spiegelten sich weder Wut noch Ärger über den dreisten Diebstahl. »Schade«, sagte er nur. »Wir hätten für den Mais gute Verwendung gehabt.«

				»So dient er nun dazu, dass die Pferde der Magier im Winter keinen Hunger leiden«, sagte seine Frau. »Und der Ochse wird dem Meistermagier sicher vorzüglich munden. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir den Ehrwürdigen mit unserer bescheidenen Ernte helfen konnten.« 

				»Ja, das ist wahr.« Der Bauer nickte. »Mit etwas Glück und Ausdauer werden wir im Wald gewiss noch Eckern und Eicheln für das Vieh finden. Kommt Kinder, wir dürfen nicht ausruhen.« 

				»Das ist ungerecht!« Jemina fehlten die Worte. 

				»Ja, es ist ungerecht.« Galdez nickte. »Und doch geschieht es jeden Tag aufs Neue. Mais, Weizen, Hafer, Äpfel, Kohl, Vieh, Frauen und auch Kinder … Die Magier nehmen sich, was sie wollen, ohne zu fragen, weil die Selketen unfähig sind, sich zu wehren.«

				»Aber das ist noch nie zuvor passiert …« Jemina konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine so schlimme Szene erlebt zu haben.

				»Noch nie passiert?« Galdez lachte traurig und schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du da redest – Rik machte mich schon darauf aufmerksam als er noch ein Knabe war, aber blind wie ich war, habe ich es nicht so empfunden wie er. Ich war wie die Bauern, immer glücklich, wenn ich den Magiern einen Dienst erweisen konnte. Die Garde kam in jedem Sommer und nahm mir meinen Honig. Es blieb kaum etwas für mich übrig, denn ich habe nie daran gedacht, etwas für mich zu verstecken. Dennoch habe ich mich nie über die Unverfrorenheit geärgert, mit der die Garde vorgeht. Rik hingegen war immer furchtbar wütend und schimpfte sie Diebe. Damals konnte ich sein Verhalten nicht verstehen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass mir je so etwas passiert ist«, sagte Jemina, immer noch erschüttert von den Bildern, die Galdez ihr gezeigt hatte. »Und ich kann nicht glauben, was ich gesehen habe.« 

				»Du kannst dich nicht erinnern, weil du die Ungerechtigkeiten nie gespürt hast«, sagte Galdez. »Erst jetzt empfindest du es so.«

				»Warum erst jetzt?« Jemina runzelte die Stirn. 

				»Weil du durch den Tod wieder ganz geworden bist«, erklärte Galdez. »Der helle und der dunkle Teil deiner Seele haben wieder zusammengefunden. Wenn du zurückkehrst, wirst du Rik sehr ähnlich sein. Dann bist auch du das, was die Magier ›unrein‹ nennen.« 

				»Aber der Neunte Zirkel …!« Jemina schaute Galdez hilflos an. »Ich … ich bin doch gekommen, damit wir einen neuen Hüterzirkel errichten. Ist das mit zwei unreinen Hütern überhaupt möglich? Was ist mit der Magie? Wirkt sie auch bei Unreinen? Was ist, wenn …?«

				»Jemina!« Galdez schaute ihr fest in die Augen. »Dein Mut und deine Entschlossenheit ehren dich. Du hast so viele Mühen auf dich genommen, um dem Volk von Selketien zu helfen, aber der Weg dazu führt nicht über einen neuen Hüterzirkel.

				Du hilfst deinem Volk am meisten, wenn du dem Schicksal seinen Lauf lässt. Nur wenn die Spaltung der Seelen ein Ende hat, werden die Menschen beginnen, sich gegen die Unterdrücker zu wehren und endlich lernen, für sich selbst einzustehen. Die einzig wahre Hilfe, die du ihnen zukommen lassen kannst, liegt darin, die Schatten zu befreien.« 

				»Aber wird es dann nicht wieder Krieg geben?«, fragte Jemina voller Sorge.

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Galdez. »Streitbar zu sein, gehört zum Wesen der Menschen, aber das muss nicht bedeuten, dass auch Kriege geführt werden.« Er machte eine Pause. »Erinnerst du dich daran, wie du mit Rik in der Hohen Feste über Waffen geredet hast?«

				Jemina nickte. »Ich meinte, dass wir keine Messer benötigen, weil Waffen in der Vergangenheit nur Leid und Elend über unser Land gebracht haben. Es sind Werkzeuge des Bösen, geschaffen, um zu töten.«

				»Richtig!« Galdez nickte wissend, als hätte er das Gespräch belauscht. »Aber später im Schacht, da hast du vergeblich ein Messer gesucht und etwas anderes behauptet.«

				Jemina überlegte: »Ich wollte das Messer als Werkzeug verwenden, nicht als Waffe.«

				»Siehst du?« Galdez nickte. »Rik hat versucht, dir zu erklären, dass jedes Ding zwei Seiten hat, aber du hast es nicht verstanden, weil du nur die eine Seite kanntest. Mit den Menschen ist es sehr ähnlich. Sie können viel Unheil anrichten, aber sie können auch viel Gutes tun, wenn sie nur wollen. Beides, gute wie schlechte Taten, erwachsen oft aus denselben Eigenschaften, wie Ehrgeiz, Tatendrang und Ausdauer. Aber auch die Fähigkeit, Menschen zu begeistern, anzuführen und bei Schwierigkeiten beherzt aufzutreten, sind unabdingbar für einen Erfolg.

				Despoten und Heilsbringer unterscheiden sich nicht in ihren Eigenschaften, nur darin, wie und für welche Ziele sie diese einsetzen.« Er schien zu bemerken, dass Jemina verwirrt war und versuchte es anders: »Sieh es mal so: Nimmst du einem Messer die Schärfe, kann es keinen Schaden mehr anrichten und dich nicht verletzten. Aber es wird dir auch nicht nützen, wenn du in Not bist. Das ist es, was Rik dir sagen wollte. Verstehst du? Die Selketen sind durch die Spaltung ihrer Seelen zu stumpfen Messern geworden. Sie können nicht mehr selbst entscheiden, wie sie die ihnen gegebenen Eigenschaften einsetzen wollen, ja schlimmer noch, einige Eigenschaften wurden ihnen ganz genommen und die Magier nutzen dies schamlos zu ihrem eigenen Vorteil aus.« 

				»Dann sind sie nicht frei?«, fragte Jemina vorsichtig. Was Galdez ihr da zu erklären versuchte, war ungeheuerlich. Alles, wofür sie gelebt und gearbeitet hatte, wurde plötzlich auf den Kopf gestellt. Die Erkenntnis, ein geistig verstümmeltes Leben in Blindheit und Unwissenheit geführt zu haben, erschütterte sie zutiefst. Aber sie erkannte auch die Wahrheit, die in Galdez’ Worten mitschwang und zweifelte nicht einen Herzschlag daran.

				»Frei? Nein, frei sind die Selketen schon seit Generationen nicht mehr.« Galdez schüttelte betrübt den Kopf. »Wirklich frei ist nur, wer selbst bestimmen kann, was gut für ihn ist, wie er seine Talente einsetzt und wohin der Weg des Lebens ihn führen soll. All dies wurde den Selketen genommen. So geschickt, dass sie nicht einmal etwas davon ahnen.«

				Jemina überlegte lange. »Was soll ich tun?«

				»Nichts!« 

				Jemina glaubte, sich verhört zu haben. »Nichts?« 

				»Richtig.« Galdez lächelte, schaute sich verstohlen nach allen Seiten um und senkte die Stimme: »Natürlich habe ich keine Beweise, aber ich bin überzeugt, dass die Götter beim Kentern der Barke ihre Hand im Spiel hatten. Vielleicht waren sie es leid, darauf zu warten, dass die Selketen sich selbst von dem Übel der Knechtschaft befreien und haben ein wenig nachgeholfen, um der Spaltung der Seelen ein Ende zu bereiten.«

				»Dann war alles vergebens?« Jemina schaute auf das schimmernde Band an ihrem Handgelenk. Es schien eine Spur dünner geworden zu sein. »Der Ritt zur Hohen Feste, der Aufstieg, die Suche nach dem Buch des Lebens, und …«, sie stockte kurz, »… mein Freitod. Habe ich all das vergeblich getan? Wäre es gar besser gewesen, einfach abzuwarten?«

				Galdez nickte bedächtig. »Nun, so gesehen wäre es das vielleicht …«

				»Nichts war vergeblich. Im Gegenteil!«

				Der scharfe Klang einer fremden Stimme ließ Jemina herumfahren. Hinter ihr stand die Erscheinung eines sehr alten Mannes. Sein schlohweißes, schütteres Haar hing offen bis über die Schulterblätter hinab, während ein langer weißer Bart die Brust fast vollständig bedeckte. Sein Rücken war so gebeugt, als würde alle Last der Welt darauf ruhen. Er stützte sich auf einen knorrigen Stab, um beim Gehen das Gleichgewicht zu halten. Mit unsicheren kurzen Schritten kam er auf Jemina zu. »Ich habe auf dich gewartet, mein Kind«, sagte er. »Viele Generationen lang habe ich gewartet. Und nun bist du gekommen.« Die Augen in dem von Falten gefurchten Gesicht strahlten.

				»Wer bist du?« Jemina warf Galdez einen hilflosen Blick zu. 

				»Erkennst du mich nicht?« Der Alte schmunzelte. »Das solltest du aber, immerhin hast du dein Leben meinen Lehren geweiht.«

				»Orekh?« Im wahren Leben wäre Jemina vor Scham und Ehrfurcht errötet, weil sie den ehrwürdigen Meistermagier nicht sofort erkannt hatte, so aber schaute sie nur zu Boden. »Verzeiht, ich wollte nicht …«

				»Du musst dich nicht entschuldigen, mein Kind«, sagte der Greis und seine Augen zwinkerten freundlich. »Ich weiß, dass ich kaum noch Ähnlichkeit mit den Bildern habe, die man überall in Selketien von mir bewundern kann. Ich bin alt, uralt. Selbst hier bin ich der älteste aller Geister, denn ich bin der Einzige, dem die Gnade des Vergessens und der Wiedergeburt verweigert wird. Ich bin ein Verdammter, von den Göttern selbst zu ewig währender Strafe verurteilt. Tag für Tag bin ich gezwungen, mir durch dieses magische Tor anzusehen, was ich angerichtet habe. Tag für Tag habe ich aus der Ferne Teil am Elend der Selketen und leide mit ihnen, ohne helfen zu können, denn das Tor lässt uns nur einen Blick auf die Welt der Lebenden werfen, ohne dass wir einen Einfluss auf den Fortgang der Ereignisse haben. Zugleich sehe ich all das, wonach mein Geist sich in dieser kalten Welt mehr als alles andere sehnt: Wärme, Liebe und Leidenschaft. Das ist wahrlich grausam, denn ich weiß, dass ich niemals wieder die Freuden spüren werde, mit denen ein sterblicher Körper den unsterblichen Geist zu beglücken vermag.« Er seufzte. »Und all das zu Recht.« 

				»Das verstehe ich nicht.« Jemina blickte den Alten verwirrt an. 

				»Nicht? Nun, das ist nicht schwer zu verstehen.« Orekhs altersbrüchige Stimme nahm einen bitteren Klang an. »Ich bin zu weit gegangen – damals, als ich, beseelt von dem Wunsch, den Krieg zu beenden, den Zauber wob, der die Seelen der Menschen spaltete. Ich habe die Not und das Elend der Menschen gesehen, aber nicht einen Gedanken daran verschwendet, was aus meiner Magie im Laufe der Jahrhunderte erwachsen würde.« Sein Lachen klang wie sprödes Pergament. »Ich war blind, ja das war ich, besessen von dem Gedanken, dem Grauen des Krieges ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Und das habe ich jetzt davon. Nach meinem Tod hielten die Götter über mich Gericht, weil ich mir angemaßt hatte, in ihre Schöpfung einzugreifen. Sie versagten mir die Gnade der Wiedergeburt und das Vergessen, damit ich jeden Tag aufs Neue an meine Schandtaten erinnert werde.« 

				»Das … das tut mir leid.« Jemina wusste nicht, was sie sagen sollte. Den in Selketien so gepriesenen und verehrten Meistermagier gebeugt und reumütig vor sich zu sehen, traf sie mitten ins Herz. 

				»Ich verdiene nichts Besseres.« Orekh schaute sie aus seinen kleinen runzeligen Augen an. »Aber du kannst mir helfen, meine Fehler wiedergutzumachen.«

				»Ich habe mich bereits entschieden, keinen neuen Hüterzirkel ins Leben zu rufen«, erklärte Jemina. »Nach allem, was ich weiß, dürften die Schatten und damit auch die Menschen in Selketien schon bald frei sein.«

				»Leider nicht.« Orekh ging auf das leuchtende Tor zu und tippte mit dem gekrümmten Finger dagegen, so wie Galdez es schon getan hatte. »Sieh selbst, was in der Feste der Magier in eben diesem Augenblick vor sich geht.« 

				Jemina wartete gespannt. Doch gerade, als sich in dem Leuchten ein Bild zeigen wollte, wurde es von einer Gestalt zerstört, die von der anderen Seite mit Wucht durch das Tor stürzte und unmittelbar vor Jemina liegen blieb. 

				Jemina wich erschrocken einen Schritt zurück. Sie hörte Galdez aufkeuchen. »Es nimmt kein Ende.« Sein Gesicht spiegelte Mitgefühl, als er auf die Gestalt herabblickte. »Sein Tod muss furchtbar gewesen sein.« 

				Jemina trat neben Orekh und Galdez und schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Die Gestalt war im Leben ein junger Mann gewesen. Er war so entsetzlich verstümmelt, wie Jemina es nie zuvor gesehen hatte. Seine Kleidung hing in Fetzen. Das rechte Bein war abgerissen, der linke Unterarm fehlte. An der Taille klaffte ein riesiges Loch, ganz so, als hätte ein Untier ihm dort das Fleisch herausgerissen. Auch der Rest des Körpers war von tiefen Wunden übersät. Sein Tod musste so schrecklich gewesen sein, dass selbst die Seele Schaden genommen hatte, denn er rührte sich nicht.

				»Oh Schatten, der Arme. Wir müssen ihm helfen!« Jemina wollte sich bücken, um nach dem Verstümmelten zu sehen, aber Galdez hielt sie zurück. »Warte!«

				Kaum hatte er das gesagt, bemerkte Jemina ein Leuchten, das unmittelbar aus dem Boden zu kommen schien und die Gestalt des jungen Mannes einhüllte. Staunend wurde sie Zeuge, wie dessen Wunden nach und nach verschwanden. Das klaffende Loch schloss sich und auch die fehlenden Gliedmaßen bildeten sich neu. Am Ende war sogar die zerfetzte Kleidung wiederhergestellt. 

				Wenige Augenblicke später richtete sich der junge Mann auf und schaute sich suchend um. Er wirkte verwirrt, aber dann hellte sich seine Miene auf und er glitt, ohne Jemina, Orekh und die beiden Hüter auch nur eines Blickes zu würdigen, auf eine junge Frau zu, die ihn so stürmisch begrüßte, als hätte sie ihn schmerzlich vermisst. Gemeinsam schwebten sie davon.

				»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Jemina. »Warum war er so verstümmelt?« 

				»So enden in Selketien die Unreinen, für die die Magier keine Verwendung haben.« Orekh ballte die Fäuste und senkte schuldbewusst die Stimme. »Und auch das ist ganz allein meine Schuld.« Er ging wieder zum Tor, hob die Hand und sagte zu Jemina: »Ich werde dir zeigen, wie er gestorben ist. Es ist wichtig, dass du es mit eigenen Augen siehst.«

				Erneut berührte Orekh das Lichttor mit seinem vom Alter gekrümmten Finger. Sogleich waren dort mehrere kleine Hütten zu sehen, die sich am Rand einer großen, freien Fläche zusammendrängten. 

				»Das ist das Gefangenenlager nahe der Feste der Magier.« Jemina erkannte den Ort sofort wieder. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Gardisten die Gefangenen aus den Hütten und durch ein Tor auf den freien Platz trieben. Kaum einer wehrte sich. Die meisten wirkten so teilnahmslos und benommen, als hätte man ihnen ein berauschendes Mittel gegeben oder sie unter den Einfluss eines Schlafzaubers gestellt. 

				Als auch der Letzte auf dem Platz war, verschlossen die Gardisten das Tor und warteten in sicherer Entfernung, während die Gefangenen auf dem Platz umherirrten. 

				Dann kam der Schwertdrache.

				Mit majestätischem Flügelschlag näherte er sich mit seinem Reiter dem Gefangenenlager von den Bergen her. Der Anblick war atemberaubend schön. Die Menschen auf dem Platz schienen den Drachen nicht zu bemerken. Selbst als er über ihnen kreiste und mit seinem gewaltigen Körper die Sonne verdeckte, beachteten sie ihn nicht.

				Jemina hielt den Atem an, als der Drache seine Flügel anlegte und wie ein Pfeil lautlos zu Boden schoss. Im letzten Augenblick breitetet er seine Flügel aus, fing den Sturzflug geschickt ab und erhob sich mit einem markerschütternden Brüllen wieder in die Lüfte. In den Klauen hielt er einen der Gefangenen, mit dem er in Richtung der Berge davonflog.
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				Orekh nahm den Finger fort und das Bild verblasste. »Das ist grausam.« Jemina konnte nicht glauben, dass die Magier Menschen an die Drachen verfütterten. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie einen heißen Zorn in sich aufsteigen.

				»Und doch ist es wahr.« Orekh seufzte. »Du kennst das Gesetz: Alle Kinder, die das Ritual der Reinheit nicht bestehen, müssen zu den Magiern gebracht werden«, sagte er. »Diese kennen Mittel und Wege, den Geist auf andere Weise zu brechen und nehmen die Kinder bei sich auf, sofern sie Verwendung für sie haben. Alle anderen kommen in die Lager, wo sie früher oder später als Drachenfutter enden.«

				»Das muss aufhören.« Jemina war so entschlossen wie nie zuvor. »Ich werde mich nicht länger zur Handlangerin von barbarischen Mördern machen, indem ich das Ausbrechen der Schatten verhindere«, schwor sie und schaute von Galdez zu Orekh. »Ich werde den Menschen zurückgeben, was ihnen geraubt wurde.« 

				»Leider genügt es nicht mehr, den Dingen ihren Lauf zu lassen«, sagte Orekh betrübt. »Der Plan, den die Götter ersonnen hatten, wäre vielleicht aufgegangen, wenn ihr Corneus nicht vom Tod der Hüter berichtet hättet.« Seine Miene verfinsterte sich. »Seit Jahren schon arbeitet Corneus an einem Zauber, der stark genug ist, die Schatten zu töten. Nun ist alles bereit und er ist entschlossen, ihn einzusetzen.«

				»Aber warum hat er mich dann überhaupt zur Hohen Feste geschickt?«, wollte Jemina wissen. 

				»Vermutlich, um das Gesicht vor dem Rat der Magier zu wahren und dem Vorwurf vorzubeugen, eigennützig zu handeln.« Orekhs seufzte. »Corneus ist ein begnadeter Magier. Aber er denkt nur an sich. Er will den Rat ausstechen und allein über Selketien herrschen. Nun wähnt er sich am Ziel. Er wartet nur noch darauf, dass die Drachenreiter mit der Nachricht deines Todes – und dem Buch des Lebens – zurückkehren.

				Den Moment des Schreckens will er für sich nutzen, indem er die Magier endgültig zwingt, ihm den Einsatz seines Zaubers zu gestatten.« Orekh bedachte Jemina mit einem Blick, der mehr als alle Worte deutlich machte, wie schuldig er sich fühlte. »Du musst wissen, dass die Magier nichts mehr fürchten, als die Befreiung der Schatten«, erklärte er. »Sie wissen, dass ihr herrschaftliches Leben dann schlagartig ein Ende hätte. Zwar hat Corneus im Rat nicht viele Freunde, aber wenn er den Schatten als Einziger noch Einhalt gebieten kann, werden sich ihm alle widerspruchslos unterordnen, um zu bewahren, was ihnen lieb und teuer ist.«

				»Dann ist es bereits zu spät?«, fragte Jemina resignierend. »Dann haben Rik und ich alles verdorben und im Glauben, Gutes zu tun, Corneus den Weg bereitet?«

				»Glaub mir, ich weiß am besten, wie bitter es ist, genau das Gegenteil von dem zu bewirken, was man vorhatte.« Orekh nickte verständnisvoll. »Aber noch ist es nicht zu spät. Noch gibt es Hoffnung – wenn ihr schnell zur Feste zurückkehrt, werden die Ratmitglieder Corneus nicht gestatten, den Zauber anzuwenden.«

				»Schnell zurückkehren? Wie denn?« Jemina schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Rik und ich sind mindestens drei Tagesmärsche von der Feste entfernt. Ehe wir sie erreicht haben, hat Corneus den Zauber längst gewoben. Und selbst wenn wir rechtzeitig kommen, um das zu verhindern: Was hätten wir gewonnen? Der Rat wird verlangen, dass ich einen neuen Hüterzirkel einberufe und schon bald feststellen, dass wir keine Macht über die Schatten haben. Dann wird Corneus seine Magie doch noch einsetzen.«

				»Nicht so hastig, mein Kind«, entgegnete Orekh. »Alles was du sagst, ist richtig und doch übersiehst du etwas, das dir in der Tat weiterhelfen kann.« Er lächelte freundlich und schien auf eine Antwort zu warten, aber Jemina war zu durcheinander, um den Fehler in ihren Überlegungen zu finden. »Ich verstehe nicht …«

				»Zeit!« Orekh sagte das Wort auf eine Weise, als erkläre es alles. 

				»Zeit?« Jemina runzelte die Stirn. »Wofür?«

				»Um den Zauber zu zerstören, der die Magie der Hüter nährt. Den Zauber, der die Schatten im Berg gefangen hält.«

				»Aber ich dachte, die Magie der Hüter ist es, die die Schatten …« Jemina war nun völlig verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«

				Orekh lächelte wissend. »Wie solltest du auch? Das Wissen um die Schattenmagie ist das am besten gehütete Geheimnis in ganz Selketien. Nur die ranghöchsten Magier wissen darum. Es ist zwar nicht falsch, zu sagen, dass die Hüter die Schattenmagie am Leben halten, es ist aber auch nicht ganz richtig, denn zwischen den Hütern und dem Schattenberg gibt es noch etwas, das ich immer das Herz des Schattenzaubers genannt habe.« Er verstummte kurz und fuhr dann fort: »Du weißt ja, dass die Hüter selbst zu keiner echten Magie fähig sind. Dennoch ist ihr Leben untrennbar mit dem Zauber verbunden, den ich geschaffen habe. Du musst dir das so vorstellen: Wie ein Blutegel sich vom Blut eines Menschen ernährt, so benötigt auch mein Schattenzauber Wirte, von deren Lebenskraft er zehren kann.« Er seufzte und schaute für einen Augenblick schuldbewusst zu Boden. »Du weißt es nicht, aber Hüter haben eine sehr viel kürzere Lebensspanne als andere Menschen. Sie altern schneller und sterben lange vor ihrer Zeit. Der Schattenzauber nimmt ihre Lebenskraft in sich auf, so wie der Egel das Blut eines Menschen in sich aufnimmt. Das ist der Preis, den sie für das angebliche Wohl der Menschen zahlen.« Er schaute Jemina an. »Das Wissen, das zu suchen du gekommen bist, ist ein Zauber, der ein neues Leben an die Schattenmagie bindet, sobald ein altes Leben erlischt. Eine winzige Geste und wenige Wörter, die ein junges Leben zu einem frühen Tod verdammen.« Er seufzte betrübt. »Verzeih mir, aber das Opfer erschien mir damals angemessen, sollte es doch dazu dienen, den Frieden in Selketien auf ewig bewahren.«

				Jemina sagte nichts. Ihr Blick suchte Efta, die für sie immer eine alte Frau gewesen war. »Wie alt bist du geworden?«, fragte sie zaghaft, weil ihr bewusst wurde, dass sie mit Efta nie darüber gesprochen hatte.

				Es war Orekh, der antwortete: »Sie starb mit fünfunddreißig Jahren«, sagte er matt. »Galdez lebte vier Sommer länger.«

				»Und ich dache immer Efta sei …«

				»Fünfzig oder sechzig Jahre alt?« Orekh nickte. »Ja, der Preis ist hoch.«

				»Das ist … ein halbes Leben!« Jemina war entsetzt.

				Orekh fuhr sich mit den Händen müde über das Gesicht. »Ein weiteres Unrecht, das ich den Menschen angetan habe. Erst nach meinem Tod wurde mir all das bewusst, aber da war es zu spät, um noch etwas zu ändern.« Er schaute Jemina an. »Verstehst du nun, warum ich so froh bin, dass du gekommen bist? Du bist meine einzige Hoffnung, dass alles wieder gut wird.«

				»Wie kann ich dir helfen?« Jemina fühle sich entschlossener denn je. So wie es war, konnte und durfte es nicht weitergehen.

				»Du musst das Herz zerstören, das den Schattenzauber nährt, ehe Corneus seine Magie einsetzen kann«, erklärte Orekh. »Dann sind die Schatten mit einem Schlag frei.«

				»Und wo finde ich dieses Herz?« 

				»In einem geheimen Gewölbe tief unter der Feste der Magier«, erwiderte Orekh. »Dort steht ein gewaltiger Glaszylinder, in dem eine grüne Flüssigkeit pulsiert. Steine des Schattenbergs schwimmen darin. Ich würde ihn dir gern zeigen, aber der Ort ist durch einen Zauber gegen magische Blicke geschützt.« Orekh stockte kurz und sagte dann: »Das ist leider nicht das einzige Hindernis. Den Weg dorthin habe ich mit sieben magischen Barrieren gesichert. Nur wenige Eingeweihte wissen, wie sie überwunden werden können.«

				»Aber Ihr wisst es doch auch.« Jemina schaute Orekh hoffnungsvoll an.

				»Ja, ich weiß es.« Orekh nickte. »Aber es würde dir nicht weiterhelfen, denn du bist nicht fähig, Magie zu wirken.«

				»Wie soll ich dann jemals zu diesem Herz gelangen können?« Verzweiflung schwang in Jeminas Stimme mit.

				»Wenn es dir gelingt, Verbündete zu gewinnen, wirst du gewiss eine Möglichkeit finden.«

				»Verbündete? Bei den Magiern? Das ist unmöglich.« Jemina schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Hand und sie erschrak. »Oh Schatten, ich muss zurück. Das Band ist schon sehr dünn.« Sie schaute Orekh, Galdez und Efta nacheinander an. »Habt Dank für Eure Offenheit«, sagte sie und lächelte. »Ich kehre zwar nicht mit dem Wissen zurück, das zu suchen ich gekommen bin. Dafür aber mit der Wahrheit. Ich wünschte, ich könnte die Fehler der Vergangenheit ungeschehen machen. Doch dafür ist es zu spät. So bleibt mir nur, euch zu versichern, dass ich alles tun werde, um dem Willen der Götter den Weg zu bereiten. Ich werde es versuchen – auch wenn ich jetzt noch nicht weiß, wie ich das anstellen soll.«

				»Du hast dir nichts vorzuwerfen, mein Kind. Gräme dich nicht zu sehr«, sagte Galdez. »Du bist klug und mutig und du bist nicht allein. Mit etwas Glück kannst du gemeinsam mit Rik mehr erreichen, als du für möglich hältst. Du wirst dem Weg zum Herz der Schattenmagie finden, dessen bin ich gewiss.«

				»Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen. Aber ich fürchte, diese Aufgabe ist zu groß für uns.« Jemina seufzte. »Wie auch immer, es wird nicht besser, wenn ich noch länger hierbleibe. Ich muss sofort zurück. Was muss ich tun?«

				»Wenn wir das wüssten, wären wir wohl alle nicht mehr hier.« In Galdez’ Gesicht wechselte Wehmut mit Bedauern.

				Jemina starrte Galdez verblüfft an »Aber im Buch des Lebens steht, dass die Geister der Ahnen mir bei der Rückkehr helfen werden.« Sie wandte sich an Orekh: »Das habt Ihr doch selbst so aufgeschrieben.«

				»Nun … ich war alt und habe mich da vielleicht von der Hoffnung leiten lassen, dass es so sein würde.« Orekh senkte beschämt den Blick. »Verzeih, aber ganz so, wie ich es beschrieben habe, ist es leider nicht. Der Weg zurück führt ohne Zweifel durch dieses Tor. Und ebenso ohne Zweifel wird das Band an deinem Handgelenk dir den Weg weisen. Was dich hinter dem Tor erwartet, kann dir aber niemand sagen, weil es noch keinem gelungen ist, von dieser Seite hindurchzugehen. Es heißt, dass es dort Wächter geben soll …« 

				»Wächter?« Jemina horchte auf. »Was für Wächter?«

				Orekh machte eine entschuldigende Geste und schaute zu Boden. Efta und Galdez schüttelten stumm den Kopf.

				Jemina wusste nicht, was sie sagen sollte. Ernüchtert schaute sie auf das nur noch haarfeine Band und dann auf das Lichttor. »Also gut«, sagte sie und nahm einen tiefen Atemzug. »Dann habe ich wohl keine Wahl. Wenn ihr es mir nicht sagen könnt, muss ich es eben selbst herausfinden.« Entschlossen machte sie ein paar Schritte auf das Tor zu.

				»Warte!« Orekhs Stimme ließ sie ein letztes Mal innehalten. Sie drehte sich um und schaute den greisen Magier an. 

				»Ich möchte dir etwas schenken.« Er bückte sich und hob einen flachen, fast viereckigen Stein vom Boden auf.

				»Einen Stein? Aber …« 

				Jemina verstummte mitten im Satz, als sie sah, dass Orekh mit der Hand sanft über den Stein strich und dabei etwas murmelte, was sie nicht verstehen konnte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie zu erkennen, dass der Stein rot aufleuchtete, als würde er glühen. Aber der Moment war zu kurz, und sie war sich nicht sicher, ob die Sinne ihr vielleicht einen Streich gespielt hatten.

				»Nicht einen Stein«, korrigierte Orekh. »Diesen Stein.« Er streckte die Hand aus und hielt ihr den Stein entgegen, dessen Kanten fast so lang waren wie ihre Finger.

				Jemina zögerte. »Was soll ich damit?«

				Orekh überlegte kurz, dann sagte er: »Er wird über dich wachen.«

				»Der Stein?« Jemina schmunzelte.

				»Nicht der Stein, aber die Magie darin.« Orekh blieb ernst. »Ich habe in dieser Welt fast all meine Macht eingebüßt und bedaure sehr, dass ich dir nicht dabei helfen kann, das Unheil, das ich angerichtet habe, wiedergutzumachen. In diesem Stein habe ich alle Magie eingeschlossen, die mir geblieben ist. Auch mein Hoffen und mein Sehnen und meine guten Wünsche für dich sind darin enthalten. Behalte ihn stets bei dir und gib gut auf ihn acht, dann wird er dir beistehen, so wie ich es getan hätte, wenn du einmal nicht weiter weißt.«

				»Einfach so?« Jemina war immer noch skeptisch. »Ich muss nichts tun? An ihm reiben oder etwas zu ihm sagen?«

				»Das ist nicht nötig.« Orekh lächelte väterlich. Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Es ist nicht viel, was ich dir für die schwere Prüfung mitgeben kann, vielleicht ist es am Ende auch nicht mehr als eine Erinnerung, aber es ist alles, was ich habe.«

				»Dann werde ich ihn in Ehren halten.« Jemina nahm den Stein an sich. Augenblicklich fühlte sie ein leichtes Kribbeln in der Handfläche, ein untrügliches Zeichen dafür, dass wirklich Magie in dem Stein ruhte. Schnell ließ sie ihn in die Tasche ihres Gewandes gleiten. »Einen Talisman kann man immer gut gebrauchen. Aber jetzt muss ich gehen.« Sie schenkte Orekh ein Lächeln und sagte: »Danke – dank für alles. Ich kam, um Wissen zu erlangen und Wissen habe ich erhalten, auch wenn es nicht das ist, wonach ich gesucht habe. Ihr habt mir die Augen geöffnet. Nun ist es an mir, mein Bestes zu geben, um dem Willen der Götter den Weg zu bereiten.« 

				»Du bist ein mutiges Mädchen«, sagte Orekh. »Ich wünsche dir von ganzem Herzen Glück und denke immer daran, oft liegt die Lösung für ein Problem nur einen Steinwurf entfernt.«

				Jemina antwortete nicht. Entschlossen trat sie vor das Tor, hielt den Faden straff gespannt – und trat, ohne sich noch einmal umzublicken, mitten in das Licht hinein.

				Jenseits des Tors war es dunkel und kalt. 

				Als Jemina sich umschaute war das Tor als heller Kreis hinter ihrem Rücken zu erkennen. Wie ein Mond, der sein Antlitz hinter Nebelschwaden verbirgt, schien die helle Scheibe inmitten der Dunkelheit zu schweben, ohne dabei Licht in die Finsternis zu tragen. 

				Jemina trieb langsam durch das Dunkel auf ein unsichtbares Ziel zu. Sie fror. Das Licht blieb hinter ihr zurück. Es verhieß Wärme und Geborgenheit und ein Teil von ihr sehnte sich dorthin zurück. Aber ihr Ziel lag in entgegengesetzter Richtung. Das Band an ihrem Handgelenk war straff gespannt und schimmerte silbrig in der Dunkelheit. Es führte dorthin, wo die Schwärze undurchdringlich erschien – dorthin, wo Rik auf sie wartete.

				Der Gedanke an Rik gab ihr Kraft. Sie spürte einen sanften Zug am Handgelenk, ganz so, als würde er am anderen Ende an dem Band ziehen. Sie musste nur fest an ihn denken und dem Zug des Bandes folgen. Es würde sie durch die allgegenwärtige Schwärze leiten. Fort von dem Licht und der Halle der Ahnen – nach Hause, zurück ins Leben.

				Für einen Augenblick fragte sie sich, warum nicht alle Geister auf diese Weise zurückkehrten. Es war so leicht, so unbeschwert, wie bei einem nächtlichen Spaziergang … 

				Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als ein vielstimmiges, wütendes Kreischen die Stille in der Sphäre zwischen Leben und Tod zerriss. Ein Kreischen, so laut und schrill, wie keine menschliche Kehle es hervorzubringen vermochte und so grauenhaft, dass Jemina glaubte, ihre Seele würde in Stücke gerissen. Ihre Instinkte drängten sie zur Flucht, aber was sie auch tat, die Geschwindigkeit, mit, der sie durch die Dunkelheit glitt, änderte sich nicht. 

				»Es heißt, dass es dort Wächter geben soll …«, hatte Orekh gesagt. Jemina erschauderte. Obwohl sie noch nichts sehen konnte, wusste sie, dass die Wächter ihr Eindringen bemerkt hatten. Nun kamen sie, um sie an den Ort zurückzubringen, von dem es keine Rückkehr geben durfte.

				Dann kamen die Torwächter heran. Wie der Blitz schossen sie von allen Seiten auf Jemina zu; dutzende bleiche, skelettartige Kreaturen mit leeren Augenhöhlen in den kahlen Schädeln. Ihre krallenbewehrten Klauen fuhren in blinder Raserei durch das Nichts. Reißzähne blitzten wie Dolche in den weit aufgerissenen Mäulern, während ihre grauenhaften Schreie die Stille zerfetzten. 

				In Bruchteilen eines Augenblicks hatten sie Jemina eingekreist. Einige schlugen ihre Krallen in Jeminas Geistkörper, während andere mit eisigen Todesküssen versuchten, auch den letzten Lebensfunken aus Jeminas Seele zu zerren. 

				Jemina wand und wehrte sich, doch vergeblich. Unfähig, die Flucht zu ergreifen, trieb sie dahin, während ihr Lebenswille mit jedem Todeskuss schwächer wurde. Die Wächter zerrten an ihr und mühten sich, sie zum Tor zurückzuziehen. Das Band war nur noch so dünn wie ein Haar, aber es hielt. 

				Als die Kreaturen das bemerkten, steigerte sich ihr Kreischen ins Unermessliche. Einige ließen von Jemina ab und stürzten sich wie rasend auf das Band. Sie zerrten und zogen daran und versuchten, es mit den Zähnen zu zerfetzen. Aber sosehr sie sich auch mühten – das Band war stärker. Jemina selbst nahm den Kampf nur noch schemenhaft wahr. Sie war so schwach, dass sie das Kreischen kaum noch hörte und immer wieder kurz das Bewusstsein verlor. Es fiel ihr nicht auf, dass die Schreie leiser wurde und die Angriffe der Wächter an Kraft verloren. Sie sah nicht den Schein milden Sonnenlichts in der Ferne, der die Finsternis mehr und mehr durchdrang und spürte nicht, dass immer mehr Kreaturen von ihr abfielen und wie geprügelte Hunde in der Dunkelheit verschwanden, als könnten sie den Anblick des lebensspendenden Lichts nicht ertragen. Dann war endlich auch der letzte Wächter fort und die Stille kehrte zurück.
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				Ein Beben lief durch Jeminas Körper und weckte Rik aus dem leichten Schlummer, den die Erschöpfung ihm aufgezwungen hatte. Augenblicklich war er hellwach.

				»Jemina?« Seine Linke hielt ihre Hand fest umschlungen, während er mit der Rechten ihre bleiche Wange streichelte. »Komm zurück, Jemina. Bitte!« Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf Stirn und Wangen. 

				Die Sonne neigte sich zum Horizont und strebte der Nachtruhe zu. Eine kleine Ewigkeit, so schien es ihm, hatte er im Schutz der Tanne ausgeharrt und über dem leblosen Körper des Mädchens gewacht, das ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Die Erkenntnis hatte ihn völlig überraschend getroffen. Bis zuletzt hatte er nicht geahnt, wie es um seine Gefühle für Jemina stand, aber die Wache war lang und einsam gewesen und er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. 

				Im Stillen verfluchte er sich dafür, dass er sie hatte gehen lassen. Obwohl er fürchtete, sie zu verlieren, hatte er nicht versucht, sie vor ihrem gefährlichen Vorhaben abzubringen. Sie war so sehr von ihrem Plan überzeugt gewesen, dass sich ihr Vertrauen in die Nerbuks und Orekhs Niederschrift auf ihn übertragen hatte. Als sie das Gift dann mutig in einem Zug hinuntergestürzt hatte, war er voller Bewunderung gewesen. Aber dann hatte das Warten begonnen und erste Zweifel hatten sich in seine Gedanken geschlichen. Mehr und mehr fürchtete er, dass sie nicht zurückkehren würde und er hatte angefangen, sich bittere Vorwürfe zu machen, weil er sie nicht zurückgehalten hatte. 

				Ihm war klar geworden, dass sie viel mehr für ihn war als nur eine Freundin und er betete darum, dass er sie nicht verlieren würde. 

				Mit angehaltenem Atem wartete er auf ein weiteres Lebenszeichen. Seine Hand umklammerte die ihre so fest, als könnte er sie allein durch den Druck seiner Finger ins Leben zurückholen. Aber sosehr er auch versuchte, in Jemina hineinzuspüren, nichts deutete darauf hin, dass sie den Tod überwunden hatte.

				Ich habe mich getäuscht, dachte Rik bei sich. Ich habe geschlafen, vermutlich habe ich mir das Erbeben nur eingebildet. 

				Betrübt und entmutigt lockerte er den Griff seiner Finger, um Jemina nicht wehzutun, hob die freie Hand und zupfte eine trockene Tannennadel aus ihren Haaren. »Komm zurück«, flehte er. »Bitte, ich …«

				Er hatte den Satz noch nicht beendet, da schlug Jemina die Augen auf. Das geschah so plötzlich und ohne jede Regung, dass Rik erschrocken die Hand von ihrem Haar fortzog. Für endlose Augenblicke lag Jemina einfach so da, die Augen weit aufgerissen, den Blick starr nach oben gerichtet. 

				»Jemina?«, fragte Rik sanft. Dass sie nicht blinzelte, machte ihn unsicher. 

				»Jemina?«

				Nichts. 

				Rik seufzte. Selten hatte er sich so hilflos gefühlt. Was konnte er tun? War es besser, einfach abzuwarten? Die Furcht, einen Fehler zu machen und Jemina zu verlieren, schnürte ihm die Kehle zu.

				Dann endlich: ein Wimpernschlag. So kurz und doch so kostbar, dass Rik vor Freude die Tränen kamen. Danach ging alles sehr schnell. Ihre Hand wurde warm, die kalkweißen Wangen röteten sich und in den leeren Blick kehrte das Leben zurück. Ihre Augen bewegten sich und suchten die seinen. »Rik!« Ein glückliches Lächeln huschte über ihre Lippen als sie ihn erkannte. »Oh Rik, du bist da!«

				»Jemina!« Rik konnte nicht länger an sich halten. Überwältigt vor Glück ließ er ihre Hand los und umarmte sie. »Jemina, den Göttern sei Dank. Du bist zurückgekommen.«

				Jemina hustete. Verlegen ließ Rik sie los und half ihr, sich aufzusetzen. »Verzeih«, sagte er und hielt den Blick dabei gesenkt. »Ich … ich wollte dir nicht wehtun. Aber du warst so lange fort und ich habe mir Sorgen gemacht.« Er stockte kurz. »Ich hatte große Angst, dass du nicht zurückkommst.« 

				»Ich hatte auch Angst.« Jemina fuhr sich mit den Händen über die Augen, als ob sie gerade aus einem tiefen Schlummer erwacht sei. 

				»Und?« Rik schaute sie aufmerksam an. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« 

				»Ich bin Galdez und Efta begegnet«, erwiderte Jemina matt. »Efta erinnerte sich zwar noch an mich, aber sie hatte schon sehr viel vergessen. Von Galdez soll ich dir Grüße ausrichten und dir sagen, dass er der Blinde war und nicht du. Er ist sehr stolz auf dich.«

				»Na immerhin.« Rik gab sich mürrisch, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Nachricht aus dem Totenreich bewegte.

				»Der Tod hat ihn mit seiner dunklen Seite vereint«, erklärte Jemina. »Dadurch sieht er vieles mit anderen Augen.«

				»Hat er dir das geheime Wissen der Hüter mitgegeben?«, wollte Rik wissen.

				»Nein.«

				»Nein?« Rik war fassungslos. »Aber dann war ja alles umsonst.«

				»Nein, das war es nicht.« Jemina hob den Kopf und schaute ihm fest in die Augen. »Heute wurde ein großer Stein ins Wasser geworfen«, sagte sie ernst. »Ich muss warten, bis er den Grund erreicht hat. Dann sehe ich klarer.«

				»Erzählst du mir trotzdem, was du erlebt hast?«, fragte Rik. Er wollte Jemina nicht drängen, aber er brannte vor Neugier.

				»Natürlich.« Jemina nickte. »Galdez hat mir auch erzählt, warum er nicht wollte, dass du die Prüfung auf Doh-Jamal ablegst.« 

				Dann begann sie zu erzählen …
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				»Die Sonne geht bald unter und Salvias ist immer noch nicht zurück.« Aufgebracht schritt Corneus in seinem Laboratorium auf und ab. »Wie ich diese Warterei hasse.«

				»Vielleicht dauert die Suche nach dem Buch länger als gedacht«, wagte Ulves zu vermuten. »Oder es gibt andere Schwierigkeiten.«

				»Das sind Kinder, Ulves!«, brauste Corneus auf. »Kinder! Ein so hervorragend ausgebildeter Gardist und Drachenreiter wie Salvias wird es doch wohl mit zwei Kindern aufnehmen können. Er kennt den Weg zur Hohen Feste wie kein Zweiter. Und alles andere sollte ihm auch leicht von der Hand gehen.«

				»Wenn ihr Ziel nicht gerade die Hohe Feste wäre, könnten wir Weitsichtmagie einsetzen, um nach ihnen zu suchen«, meinte Ulves.

				»Aber sie sind nun mal bei der Hohen Feste und da hilft uns kein Zauber weiter.« Corneus schnaubte wütend. »Ein Jammer, dass der ach so ehrwürdige Orekh damals einen magischen Schirm über die Hohe Feste und ihre Umgebung gebreitet hat. So können wir ihn von hier nicht beobachten.« 

				»Gibt es denn neue Nachrichten von Meister Pretonias bezüglich der Lage am Schattenberg?«, fragte Ulves. »Und wie sieht es mit der Schattenmagie aus? Hast du eine weitere Veränderung in dem Glaszylinder bemerken können?«

				»Das ist es ja, was mich so beunruhigt.« Corneus nickte grimmig. »Am Nachmittag kam ein Bote: Die Magie der Hüter schwindet sehr viel schneller, als wir gedacht haben. Pretonias fürchtet, dass sie nicht mehr lange halten wird. Daraufhin bin ich in die Gewölbe gegangen, um nach der Magie zu sehen und fand meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die grüne Farbe der Magie hat nicht nur einen Großteil ihrer Leuchtkraft, sondern auch die Hälfte ihrer Intensität verloren.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe unverzüglich einen weiteren Drachenreiter ausgesandt, um nach Salvias zu suchen. Wenn er bis morgen Abend nicht zurück ist, werde ich meine Magie auch ohne die Nachricht vom Tod der Novizin einsetzen.«

				»Was wird der Rat dazu sagen?«, fragte Ulves besorgt.

				»Der Rat wird es verstehen – verstehen müssen!«, ereiferte sich Corneus. »Wir müssen handeln, ehe es zu spät ist. Was auch geschieht, ich werde nicht länger warten als bis zum zweiten Sonnenaufgang.«

				»Und dann?« Offenbar war Ulves nicht umfassend in Corneus Pläne eingeweiht. 

				»Dann mein Freund, werde ich mein Werk vollenden. Indem ich den Gefangenen bei ihren letzten Atemzügen die Flüssigkeit einflöße.« Corneus hielt das Gefäß mit der tödlichen Essenz in die Höhe. »Ihre reinen Seelenhälften werden das Gift in sich aufnehmen. Den reinen Seelen vermag es nichts anzuhaben, aber sobald sie in den Schattenberg eindringen, wird es sich von ihnen lösen und wie eine Bestie unter den Schattenseelen wüten, bis sich auch die letzte dunkle Seelenhälfte in Nichts aufgelöst hat.« 

				»Ein guter Plan.« Ulves nickte beeindruckt.

				»Ja, nicht wahr?« Corneus grinste selbstgefällig. »Danach müssen wir den Neugeborenen nur noch einen Tropfen zuführen und können uns den aufwendigen Hüterzauber sparen. In spätestens zwanzig Jahren wird in Selketien kein Kind mehr mit einer dunklen Seite geboren werden.«

				Es klopfte. Corneus’ Miene hellte sich auf. »Ah, das werden die übrigen Gefangenen sein.« Mit forschen Schritten ging er zur Eingangstür des Laboratoriums und öffnete. 

				Davor warteten fünf Gardisten, die jeweils einen Gefangenen mit sich führten. Die drei Frauen und zwei Männer trugen die schlichte Gewandung der einfachen Landbevölkerung. Sie waren noch jung und wirkten verängstigt. Man hatte ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt und die Beine so zusammengebunden, dass sie nur kleine Schritte machen konnten. 

				»Nur fünf?«, fragte Ulves mit leisem Erstaunen.

				»Das wird genügen.« Corneus gab den Gardisten ein Zeichen. »Sperrt sie zu dem Jungen!«, befahl er und deutete auf den großen Holzkäfig an der Rückseite des Raums, in dem Jordi wie schlafend auf dem Boden kauerte.

				Als die Gardisten an dem Türschloss hantierten, schaute Jordi auf und rieb sich die Augen. Da die Magier ihn schlafend wähnten, hatten sie sich sicher gefühlt. Was er mitangehört hatte, war so furchtbar, dass er sein angstvolles Zittern kaum hatte unterdrücken können.

				Corneus hatte schon mehrfach gedroht, ihn zu töten. Diesmal jedoch hatte er eine Zeitspanne genannt. Das Ende seines Lebens war absehbar. Die Hoffnung auf einen guten Ausgang, an die Jordi sich die ganze Zeit geklammert hatte, war schlagartig zu einem Nichts zusammengeschrumpft. 

				Die fünf Gefangenen hingegen schienen nicht zu ahnen, was ihnen bevorstand. Verwirrt, aber ohne jede Gegenwehr stolperten sie in den Verschlag, nachdem die Gardisten ihnen die Fesseln abgenommen hatten. 

				Als die Tür verschlossen und die Kette wieder vorgezogen worden war, verließen die beiden Magier den Raum. Die Gardisten gingen wieder vor die Tür, um ihre Posten einzunehmen. 

				Die fünf Gefangenen ließen sich im Verschlag erschöpft zu Boden sinken. Den Rücken an die Bretterwände gelehnt schlossen zwei der Männer die Augen, der andere starrte blicklos in den Raum hinein. Eine der beiden Frauen hatte Tränen in den Augen. Die andere hingegen wirkte überraschend ruhig. Sie hatte Jordi entdeckt, der in einer Ecke kauerte, und kam zu ihm. 

				»Warum sperren sie uns hier ein? Was haben sie mit uns vor?«, fragte sie geradeheraus. Ihre Augen waren hellblau und auf ihren Wangen zeigten sich fast ebenso viele Sommersprossen wie bei Jordis Schwester Jamira. Um die Haare hatte sie ein dunkelgrünes Tuch geschlungen, ganz so wie Jamira es für die Feldarbeit immer getan hatte. Das vertraute Aussehen und der Tonfall ließen Jordi sofort Zutrauen zu der jungen Frau fassen.

				»Sie werden uns töten«, sagte er und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. 

				»Wann?«

				»Wenn die Sonne das zweite Mal aufgeht.«

				»Warum?« Die junge Frau runzelte die Stirn und schaute Jordi an. »Bist du ein Unreiner?«, fragte sie.

				»Nein.« Jordi schüttelte den Kopf. »Und ihr?«

				»Wir auch nicht.« Die Frau schaute ihn prüfend an. »Warum wollen sie dich töten? Du bist doch noch ein Kind.«

				»Weil ich Dinge gehört habe, die niemand wissen soll.«

				»Interessant.« Die Frau wechselte die Sitzhaltung und schaute ihn aufmerksam an. »Ich bin Saika«, stellte sie sich vor.

				»Und ich bin Jordi. Ich bin ein Elev. Eigentlich sollte ich mal ein Hüter werden, aber die Hüter sind tot und …«

				»Tot?« Seika zog scharf die Luft durch die Zähne. »Bei den Göttern! Alle?«

				»Alle.« Jordi nickte matt.

				»Aber wie …?«

				»Es war ein Unfall. Sie sind ertrunken.«

				Inzwischen waren auch die anderen hinzugekommen. Sie hatten sich im Halbkreis vor Jordi und Seika gesetzt und lauschten gebannt. »Erzähl uns mehr davon«, bat einer der Männer. »Erzähle uns alles, was du weißt.« 

				Jordi überlegte kurz. »Also gut. Ich habe ohnehin nichts mehr zu verlieren.« Das klang mutiger, als er sich fühlte und älter, als er war, aber das war ihm gleichgültig. Nach der langen, einsamen Zeit im Verschlag war er froh, nicht mehr allein zu sein und so würde er wenigstens für einen Augenblick von den Gedanken an den nahen Tod abgelenkt werden. »Es geschah am Nebelsee«, begann er zu erzählen. »Die Hüter fuhren mit der Barke auf den See hinaus, um die Eleve Jemina abzuholen …« 

				»… Nach allem, was ich mitbekommen habe, will Corneus dieses Zauberbuch aus der Hohen Feste in seinen Besitz bringen«, schloss Jordi wenig später seinen Bericht. »Wenn Jemina es für ihn geholt hat, sollen die Drachenreiter sie töten, damit Corneus die Schatten mit Hilfe seines Zaubers selbst vernichten kann. Und dazu muss er uns töten.« Er fröstelte, als er daran dachte, dass Jemina vielleicht schon längst tot war.

				»Nun, dann ist unser Tod wenigstens nicht vergebens«, folgerte einer der Männer. »Wir sterben, um das Ausbrechen der Schatten zu verhindern und den Frieden in Selketien zu bewahren.« Er lächelte. Der Gedanke, dass sein Tod einen Sinn hatte, schien ihn zu beruhigen.

				»Die Schatten dürfen nicht entkommen«, pflichtete ihm eine der Frauen bei. »Wenn wir auch unser Leben dafür geben müssen, so ist es doch für einen guten Zweck.«

				»Aber es ist nicht nötig, dass wir sterben«, versuchte Jordi den anderen seine Sicht der Dinge zu erläutern. »Versteht ihr das denn nicht? Jemina und die anderen Eleven könnten die Schatten auch im Berg halten, wenn wir einen neuen Zirkel gründen. Corneus setzt aber alles daran, dies zu verhindern, weil er der Retter des Landes sein will. Darum muss Jemina sterben – und wir auch.«

				»Er wird sicher gute Gründe für sein Handeln haben«, warf ein anderer Mann ein, der neben Seika hockte. »Die Magier haben es immer gut mit uns gemeint.« Die anderen nickten zustimmend, nur Seika schaute nachdenklich. 

				»Was ist mit dir?«, fragte Jordi. 

				Seika seufzte. »Ich würde gern noch ein wenig weiterleben. Ich kann zwar nichts Verwerfliches an Corneus’ Plan entdecken, aber ich habe zwei kleine Kinder, die mich brauchen.« 

				»Es ist deine Pflicht, den Magiern zu dienen!«, mischte der erste Mann sich in das Gespräch ein. »Wenn wir unser Leben nicht hingeben, wird Selketien wieder im Krieg ertrinken. Not und Elend werden unser Volk heimsuchen und auch deine Kinder dahinraffen. Ist es das, was du willst?«

				Seika seufzte. »Mein Verstand sagt mir, dass du recht hast«, räumte sie ein. »Aber mein Herz sagt mir etwas anderes. Und so leid es mit tut, sosehr ich mich auch für meine Feigheit schäme; ich kann nicht anders, ich muss meinem Herzen folgen.« Seika löste einen kleinen Lederbeutel von ihrem Gürtel und zog einen langen dünnen Draht daraus hervor.

				»Was ist das?«, wollte Jordi wissen.

				»Eine Schlingensäge. Wir verwenden sie in den Buschholzniederungen, um die dünnen Äste für das Feuerholz zu ernten.« Seika rutschte nah an die Wand des Verschlags heran, schlang den Draht um einen der Holzbalken und die Enden um ihre Handgelenke. Dann begann sie gleichmäßig abwechselnd links und rechts daran zu ziehen. 

				Jordi staunte. So eine Säge hatte er noch nie gesehen. Sie musste wirklich sehr scharf sein, denn sie schnitt durch die dicken Bretter, als wären sie aus Pergament. Es dauerte nicht lange, da hatte Seika drei Bretter des Verschlags durchtrennt und ein Loch geschaffen. Mit etwas Mühe schlüpfte sie hindurch. 

				»Kommst du mit?«, fragte sie Jordi im Flüsterton. 

				»Ja.« Jordi überlegte nicht lange. Als Elev hatte er einen Eid geleistet, dem Volk Selketiens und den Magiern zu dienen, aber was hier von ihm verlangt wurde, war mehr, als er zu geben bereit war. Mühelos schlüpfte er durch das Loch.

				»Was ist mit euch?«, fragte Seika die anderen leise, doch die schüttelten nur den Kopf und sagten: »Wenn es unsere Bestimmung ist, den Magiern mit unserem Leben zu dienen, dann soll es so sein.«

				»Das ist sehr ehrenhaft von euch.« Seika drehte sich zu Jordi um und flüsterte: »Gibt es noch einen anderen Ausweg als die Tür?«

				»Ich weiß nicht.« Jordi schaute sich suchend um. Das Kellergewölbe war groß und verwinkelt. Zudem brannten nur wenige Lichter. Die meisten Teile des Raums lagen im Dunkeln. Seika huschte bereits durch das Gewölbe, um es zu erkunden. Enttäuscht kehrte sie zurück. »Nichts.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Wenn wir hier raus wollen, haben wir nur eine Möglichkeit.« Sie deutete auf die Tür.

				»Aber die Tür ist von außen verschlossen und davor stehen zwei Wachposten!« Jordi spürte, wie seine eben gewonnene Zuversicht zu schwinden begann.

				»Ich weiß.« Seika schaute sich suchend im Laboratorium um.

				Jordi wagte nicht, etwas zu sagen. 

				»Stell dich dort neben die Tür!«, wies Seika ihn schließlich an und deutete auf die Wand neben dem Türknauf, während sie gleichzeitig das Tuch von ihren Haaren löste. Es bestand aus einem sehr langen, dünnen Schal, der von den Landfrauen Selketiens so kunstvoll um den Kopf geschlungen wurde, dass er alle Haare bedeckte.

				»Was hast du vor?« Jordi beobachtete, wie sie ein Ende des Schals um das Bein eines Regals knotete. Darauf standen unzählige Gläser mit Flüssigkeiten, in denen tote Tiere und andere Dinge schwammen, die Jordi lieber nicht näher betrachten wollte. 

				Mit dem anderen Ende des Schals in der Hand kam Seika zu ihm. »Wenn ich an dem Schal ziehe, wird das Regal umstürzen«, erklärte sie so schnell und leise, dass Jordi es kaum verstehen konnte. »Der Lärm wird die Wachen alarmieren. Sie werden die Tür aufschließen, hereinkommen und zuerst auf das Regal schauen. Das ist unsere Chance. Aber wir müssen schnell sein. Also: Wenn die Tür aufgeht und die Wachen hereinkommen, rennst du los – verstanden?« 

				Jordi nickte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. 

				»Gut.« Seika schien zufrieden zu sein. »Wenn wir hier raus sind, trennen sich unsere Wege. Schau nicht zurück! Ganz gleich, was auch passiert, kehre nicht um! Warte nicht auf mich – versprich mir das.«

				»Aber …!«

				»Versprich es mir.« Seika schaut ihn ernst an. »Allein können wir uns besser verstecken, glaub mir. Nur so kann uns die Flucht gelingen. Also?«

				Jordi biss sich auf die Unterlippe. »Ich verspreche es.«

				»Na, dann: Jetzt!« Seika zog so fest sie konnte an dem Schal.

				Danach ging alles sehr schnell. Das Regal stürzte um. Die Gläser zersprangen mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Klirren auf dem Boden, Wasser spritzte, Scherben und Tierkadaver flogen durch die Luft. Gleichzeitig breitete sich ein ekelerregender Gestank in dem Kellergewölbe aus. Jordi blieb keine Zeit, sich das ganze Ausmaß der Zerstörung anzusehen, denn schon wurde die Tür aufgerissen und die Wachen stürmten herein. Jordi zögerte nicht; die Verwirrung ausnutzend, schlüpfte er an den Wachen vorbei durch die Tür. Unbehelligt erreichte er den Flur und schaute sich um. Er hatte Glück, außer den Wachen war niemand dort. 

				Ein schmaler Gang, nur ein kleines Stück voraus, würde ihn vor den Blicken der Wachen verbergen. Mit wenigen Schritten erreichte er ihn. Er wusste, dass er weiterlaufen sollte, aber die Neugier war größer als die Furcht. Dicht an die Wand gepresst blieb er stehen und schaute zurück. Die Tür zum Kellergewölbe stand weit offen. Dahinter konnte er niemand entdecken. 

				Sie hat es geschafft! Jordi atmete auf. Da hörte er die zornige Stimme eines Wachpostens. Das Schwert blank gezogen, trat der Gardist aus dem Gewölbe, Seika wie ein Tier vor sich her treibend. Ihr Haar war zerzaust, als hätte es einen kurzen Kampf gegeben, die Hände hatte man ihr mit dem grünen Schaal auf den Rücken gebunden. Blut tropfte von ihren Haaren auf den Fußboden. »Vorwärts!«, herrschte der Wachposten sie an und versetzte ihr einen Fußtritt. »Corneus möchte sich sicher persönlich bei dir bedanken.«

				Jordi blieb fast das Herz stehen, als er das sah. Hatte Seika geahnt, dass es für sie so enden würde? Ganz gleich, was auch passiert, kehre nicht um! 

				Er musste ihr helfen. Sie hatte ihm doch auch geholfen. Jordi ballte die Fäuste, während er mit sich rang. Er war zehn Jahre alt: Was konnte er gegen einen bewaffneten Gardisten ausrichten? 

				Ganz gleich, was auch passiert, kehre nicht um!, hörte er wieder Seikas Stimme in Gedanken. Er fasste einen Entschluss. »Verzeih mir, Seika!«, murmelte er kaum hörbar und rannte los.

				Seine Flucht war planlos. Es war sein Glück, dass es schon sehr spät war, denn nur noch wenige Menschen waren in den Gängen unterwegs. Er rannte so schnell und so leise wie er konnte; wenn er Stimmen hörte oder Bedienstete sah, nahm er wahllos Abzweigungen, ohne zu wissen, wohin sie ihn führten. Einmal stieß er auf eine Treppe, die er hoffnungsvoll erklomm, weil der Weg nach oben nur richtig sein konnte. 

				Jenseits der Treppe waren die Gänge und Flure gepflegter und besser beleuchtet. Bilder und Wandteppiche schmückten die Wände. Ein Zeichen dafür, dass die Räume hier bewohnt sein mussten. Er ging jetzt langsamer, um nicht aufzufallen. Noch hatte er niemand Alarm schlagen hören. 

				Ich bin so weit gekommen, dachte er, aber wo soll ich jetzt hin? Zurück zu den anderen konnte er nicht. Die einzigen Magier, die er kannte und denen er vertraut hatte, trachteten ihm nach dem Leben. Was sollte er nur tun? Jordi ließ den Kopf hängen. Mehr denn je wünschte er, dass Seika mit ihm entkommen wäre. Sie hätte sicher einen Ausweg gewusst. Die trüben Gedanken dämpften seine Aufmerksamkeit, bis er jäh mit jemandem zusammenprallte, der eben mit eiligen Schritten um eine Ecke bog. Jordi stürzte und schlug mit den Knien hart auf dem Boden auf.

				»Oh Schatten! Kannst du denn nicht aufpassen?« Eine Hand packte ihn grob am Oberarm und zerrte ihn in die Höhe. Jordi versteifte sich. Vor Schreck bekam er keinen Ton heraus. Verbissen starrte er auf seine Füße, während er spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenzog. Aus den Augenwinkeln erkannte er die schlichte hellgraue Tunika des Mannes und wusste sein Schicksal besiegelt: Vor ihm stand ein Magier. Er war seinen Feinden direkt in die Arme gelaufen.
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				Darum wird es keinen Neunten Hüterzirkel geben.« Jemina nahm einen tiefen Atemzug und schaute Rik an. Sie hatte lange gesprochen. Er hatte zugehört und sie nur selten unterbrochen, um ihr seine Gedanken mitzuteilen. Unter dem Dach der Tannenzweige war es dunkel geworden und draußen auf der Lichtung hielt die Abenddämmerung bereits Einzug. 

				Rik wusste nun, dass Galdez ihn beschützt und es nur gut mit ihm gemeint hatte, als er ihn nicht zum Novizen ernennen wollte. Dafür war es Galdez im Nachhinein sehr dankbar. Auch Jemina sah nun vieles klarer. Indem sie Rik berichtet hatte, wie es ihr in der Halle der Ahnen ergangen war, hatte sie ihre Gedanken ordnen und das bewerten können, was ihr verwirrend erschien. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben lang im Dunkeln gelebt. Die Erlebnisse in Reich der Toten hatten in ihren Gedanken ein Licht entzündet und ihr die Möglichkeit eröffnet, Dinge in einem völlig neuen Zusammenhang zu sehen. Rik davon zu erzählen, war befreiend. Ein Akt der Reinigung, der ihr altes Selbst fortspülte und Platz schuf für eine neue Jemina, die es am vergangenen Abend noch nicht gegeben hatte.

				Je länger sie sprach, desto mehr verstand sie, was Galdez damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, er sei der Blinde gewesen. Auch sie war auf ihre Weise eine Blinde gewesen. Ahnungslos, in dem festen Glauben, alles sehen zu können, hatte sie zufrieden in den Tag hinein gelebt. Ohne nachzudenken oder aufzubegehren hatte sie getan, was man sie gelehrt hatte und erfüllt, was von ihr verlangt wurde, und war dabei sogar glücklich gewesen. 

				Rückblickend erkannte sie nun mühelos, wo sie anderen Unrecht getan hatte, wo sie sich hatte ausnutzen lassen und wann sie tatenlos zugesehen hatte, wie anderen ein Unrecht angetan worden war. Es war, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht und sie ahnte, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie das ganze Ausmaß des Verbrechens, das den Selketen durch Orekhs Schattenzauber angetan wurde, wirklich verstand. Aber sie spürte auch, dass der erste Schritt getan war. 

				»Es war falsch, Rik«, sagte sie abschließend. »Orekh hat seinen Plan damals nicht bis zum Ende durchdacht. Das hat er selbst eingestanden. In seinem Bestreben, das Morden zu beenden, war er blind für all die kleinen Dinge, die ein gesundes Gleichgewicht ausmachen. Für ihn gab es nur Schwarz oder Weiß, und Schwarz war sein Feind.« Sie verstummte kurz, um Atem zu schöpfen. Es war das erste Mal, dass ein Thema ihr so nahe ging, dass sie Erschöpfung beim Reden verspürte. Aber noch hatte sie nicht alles gesagt.

				»Die Magier beuten die Menschen aus, Rik!«, fuhr sie eindringlich fort. »Verstehst du? Und das Schlimme daran ist, dass die Selketen nicht bemerken, wie übel ihnen mitgespielt wird. Aber selbst wenn sie es wüssten, könnten sie nichts dagegen tun, weil ihnen durch Orekhs Zauber die Fähigkeit genommen wurde, sich gegen solche Ungerechtigkeiten aufzulehnen.« Jemina atmete schnell. »Orekh hat uns den Frieden gebracht«, sagte sie abschließend. »Aber bei den Göttern, um welchen Preis?« Sie schaute Rik an. »Auch wenn die anderen mich dafür verachten«, sagte sie mit einer Spur von Trotz in der Stimme. »Auch wenn sie mich eine Verräterin nennen. Mein Entschluss steht fest. Es wird keinen Neunten Zirkel geben. Zu lange schon haben die Hüter sich zu Handlangern der Magier gemacht. Im Glauben Gutes zu tun, waren sie blind für das Unrecht, das sich in unserem Land wie ein schleichendes Gift mehr und mehr ausgebreitet hat. Aber das hat nun ein Ende. Wenn es stimmt, was Orekh mir erzählt hat, haben die Götter die Hüter offenbar mit Absicht getötet. Es ist ihr Wille, dass sich die Schatten aus dem Berg befreien können und das Gleichgewicht der Schöpfung wiederhergestellt wird. Und ich werde mich ganz gewiss nicht gegen diese Entscheidung stellen.« Jemina verstummte. Sie hatte alles gesagt. Müde fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht und schwieg.

				»Du … hast dich verändert«, stellte Rik nach einem Augenblick des Schweigens fest.

				Es war nicht die Antwort, die Jemina erwartet hatte, aber immerhin schien Rik seine Sprache wiedergefunden zu haben. »Ich weiß«, sagte sie leise. Zu gern hätte sie noch mehr gesagt. In ihr waren noch so viele Worte, die ihr mit Macht über die Lippen drängten, aber sie spürte, wie aufgewühlt Rik war, und nahm sich zurück.

				»Was du eben gesagt hast, ist genau das, was ich Galdez – und dir – schon mehrfach zu erklären versucht habe«, fuhr Rik gedehnt fort, ganz so, als müsste er jedes Wort erst sorgfältig abwägen. »Ich … ich sollte froh sein, es aus deinem Mund zu hören, aber die Veränderung kommt so plötzlich …« Er überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du deine ureigene Überzeugung nur deshalb geändert hast, weil du mit den Geistern von Orekh und Galdez gesprochen hast.«

				»Heißt das, du glaubst mir nicht?« Jeminas Wangen röteten sich, ihr Herz schlug schneller und in ihrem Magen breitete sich ein hohles Gefühl aus – zum zweiten Mal spürte sie bewusst Ärger und Enttäuschung.

				»Doch … ja, ich glaube dir.« Rik hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand. »Ich versuche nur zu verstehen, wie du dich so schnell verändern konntest.« Er schaute ihr in die Augen und seine Stimme wurde sanft. »Weißt du, als du das eben alles erzählt hast, habe ich mich selbst reden gehört. Es war, als würdest du mir aus der Seele sprechen. Ich habe mich dir so nah gefühlt wie niemals zuvor. Alles, was du gesagt hast, ist gut und richtig und ich bin der Letzte, der versuchen würde, dich umzustimmen. Was immer du jetzt auch vorhast, ich werde dich dabei mit aller Kraft unterstützen. Trotzdem: Was hat dich so verändert?« 

				Jemina konnte dem Blick nicht standhalten. Sie wandte sich ab und blickte in die Äste der Tanne über sich. »Galdez und Orekh waren sehr überzeugend. Warum sollte ich zweifeln, wenn der größte und weiseste aller Meistermagier selbst eingesteht, dass er furchtbare Fehler gemacht hat?«

				»Das meine ich nicht.« Rik schüttelte den Kopf. »Noch heute Morgen wärst du nicht in der Lage gewesen zu verstehen, dass die Magier schlecht handeln. Es muss also noch etwas anderes vorgefallen sein. Versuche noch einmal, dich daran zu erinnern, was geschehen ist, ehe du die Halle der Ahnen betreten hast.«

				»Da war nichts.« Jemina runzelte die Stirn. »Ich habe das Gift getrunken und um mich herum wurde es dunkel. Ich habe dich angesehen und wollte dir etwas sagen, aber ich war wie gelähmt. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist Efta. Sie stand mir gegenüber, um mich in der Halle der Ahnen zu empfangen.« Sie kniff die Augen fest zusammen. »Nein. Warte! Da war doch noch etwas. Steine. Ein Felsen und ich war irgendwie mittendrin. Ich … ich habe nach etwas gesucht, aber ich wusste nicht wonach. Und dann habe ich es, oder es hat mich gefunden und wir sind zusammen fort.«

				»Das ist es.« Riks Miene hellte sich auf. »Der Fels war der Schattenberg, und was du gesucht hast, war deine dunkle Seite. Es ist, wie Galdez es dir in der Halle der Ahnen gesagt hat. Im Tod vereinen sich wieder beide Seiten.« Er schenkte ihr ein Lächeln und fügte hinzu: »Du bist zurückgekommen, aber deine dunkle Seite ist immer noch bei dir. Jetzt bist du unrein – so wie ich.«

				»Unrein?« Jemina erblasste. War das möglich? Es stimmte schon, sie fühlte sich anders als zuvor, freier, wacher, aufmerksamer … aber unrein? Nein. 

				»Du glaubst mir nicht.« Rik schaute sie von der Seite her an. »Erinnerst du dich noch, wie wir vom Nebelsee kommend durch das Dorf gegangen sind?«

				Jemina nickte. 

				»Damals habe ich versucht, dir zu erklären was ich sehe, wenn ich durch das Dorf gehe«, sagte Rik. »›Findest du nicht, dass die Menschen sehr arm sind?‹, habe ich dich gefragt. Du hast den Kopf geschüttelt und meintest: Ich finde, sie sind reich. Sie leben in Frieden und Harmonie einträchtig zusammen und besitzen damit die höchsten Güter dieser Welt.« Er schaute sie fragend an. »Was würdest du mir heute antworten?«

				Jemina überlegte. »Ich würde mich vermutlich wundern, dass die Menschen mit ihrem Leben zufrieden sind«, erwiderte sie ernst.

				»Eben.« Rik nickte. »Es ist wie ich sagte. Du bist wieder mit deinem Schatten vereint, sonst würdest du nicht so reden.« Er grinste. »Und?«, fragte er. »Ist das wirklich so schlimm, wie du immer gedacht hast? Wirst du nun zur Diebin oder Mörderin, nur weil dein Schatten wieder bei dir ist?« Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Und weißt du auch warum nicht? Weil du immer noch du selbst bist. Wie beim Umgang mit einem Messer liegt es ganz allein an dir, wie du deine Fähigkeiten einsetzt. Du allein hast es in der Hand, wie du handelst. Und das ist gut so.«

				»Es fühlt sich ungewohnt an«, gab Jemina zu, die immer noch in sich hineinhorchte. »Aber auch richtig.«

				»Weil es richtig ist.« Rik nickte. »So wie es richtig ist, keinen Neunten Zirkel einzurichten. Die Selketen haben ein Recht darauf, mit ihrer dunkeln und der hellen Seite zu leben. Mehr noch, sie haben sogar das Recht zu wählen, welche Seite ihr Leben bestimmen soll. Auch wenn es nicht immer die ist, die andere sich wünschen.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Alles wird gut«, sagte er zufrieden. »Wir müssen nichts weiter tun, als uns zu verstecken und abzuwarten, bis die Magie der Hüter erloschen ist.«

				Jemina schaute ihn ernst an. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.« 

				»Wie meinst du das?«

				»Corneus plant, die Schatten im Schattenberg ein für alle Mal zu vernichten«, sagte Jemina. Sie überlegte kurz, ob sie Rik schon jetzt von ihrem Versprechen erzählen sollte, das Herz der Schattenmagie zu zerstören, entschied sich aber dagegen. »Nach allem was ich gerade erfahren habe, ist er im Besitz eines mächtigen Zaubers, der dies zu vollbringen vermag«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Der Rat der Magier hat ihm die Anwendung bislang verboten, aber wenn ich nicht zurückkehre und die Magie des Schattenbergs weiter schwindet, werden sie es ihm als letzten Ausweg gestatten. Deshalb sollte Salvias uns töten. Aber zuvor sollte ich noch für Corneus das Buch des Lebens aus der Hohen Feste holen, weil er sich in seiner grenzenlosen Gier nach Macht der Zaubersprüche bedienen wollte.« 

				»Das … das ist …« Riks Gesicht wurde kalkweiß. Er ballte die Fäuste. »Wenn die Schatten vernichtet sind, werden die Selketen auf ewig ein geknechtetes Volk sein. Und Corneus wird ganz allein über alle herrschen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

				»Ich weiß.« Jemina seufzte. »Und deshalb müssen wir zurück.«

				»Zurück?« Rik stieß einen leisen Fluch aus. »Oh, ja. Natürlich. Nur leider sitzen wir hier fest. Selbst wenn wir Tag und Nacht laufen, wir würden zu spät kommen.«

				»Es gibt eine Möglichkeit.« Jemina schaute Rik ernst an. Eben hatte auch sie sich noch den Kopf zerbrochen, wie sie den weiten Weg schnell zurücklegen konnten, und nun, ganz plötzlich, schien ihr die Lösung zum Greifen nahe.

				»Und welche?«

				»Die Schwertdrachen.«

				»Die Drachen?« Riks lachte kurz auf. »Hast du den Verstand verloren? Salvias hat den Befehl uns zu töten – schon vergessen?«

				»Nein.« Jemina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Aber wir haben keine andere Wahl.«
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				Jordi zitterte am ganzen Körper, als der Magier ihn grob auf die Beine stellte. Sein Arm schmerzte von dem harten Griff.

				»Ein Elev?!« Die Überraschung war dem Magier deutlich anzusehen. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als sei sein Ärger verschwunden, aber dann flammte er wieder auf: »Was bei allen Schatten hast du hier so spät noch zu suchen? Warum bist du nicht in dem Flügel, der euch zugeteilt wurde?«

				Jordi biss sich auf die Lippen und schwieg. Er hatte den Magier nie zuvor gesehen und wusste nicht, ob er in Corneus’ Pläne eingeweiht war. 

				»Wer bist du? Sprich!« Der Magier legte Jordi die Hand unter das Kinn und zwang ihn hochzusehen. Jordi blinzelte. Der Magier musste schon sehr alt sein. Weißes, von wirren grauen Strähnen durchzogenes Haar umrahmte ein gefurchtes Gesicht, in dessen Mitte die Nase wie eine runzelige Knolle saß. Die Augen unter den buschigen, grauen Brauen waren klein, aber der Blick war klar und scharfsinnig. 

				»Jordi«, antwortete er mit dünner Stimme. 

				»Jordi. So, so.« Der Magier nickte bedächtig und sah Jordi immer noch durchringend an. »So wie du gerannt bist, könnte man meinen, du seist auf der Flucht.«

				»Ich … ich konnte nicht schlafen«, stammelte Jordi hilflos, weil das der Wahrheit nahe kam, ohne zu viel zu verraten. »Ich bin in der Festung unterwegs gewesen und habe mich verlaufen.«

				»Verlaufen. So, so.« Der Magier zog eine Augenbraue in die Höhe, musterte Jordi eingehend und ließ endlich auch seinen Arm los. »So wie du angezogen bist, hätte ich da auch selbst draufkommen können.« 

				Jordi rieb sich den Arm und versuchte ein Lächeln. »Verzeiht meine Unachtsamkeit«, sagte er höflich. »Ich wollte Euch nicht wehtun.«

				»Es sei dir verziehen. Ungestüm ist das Vorrecht der Jugend«, antwortete der Magier und seine Stimme klang nun viel freundlicher. »Du hättest dir aber richtige Schuhe anziehen sollen«, sagte er mit einem Blick auf Jordis gewebte Wollschuhe. »Der Boden ist hier auch im Sommer kalt.«

				»Danke. Das nächste Mal denke ich daran.« Jordi wollte schnell weitergehen, aber der Magier hielt ihn am Arm zurück. »Auf ein Wort noch.«

				»Ja?« Jordi spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Sein Herz hämmerte und er hatte große Mühe, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. 

				»Ist die Novizin schon vom Schattenberg zurückgekehrt?«

				Was für eine Frage! Jordi zögerte mit der Antwort. Wusste der Magier wirklich nicht, dass Jemina nach Corneus’ Willen niemals zurückkehren sollte, oder tat er nur so? 

				»Ich … ich weiß es nicht«, sagte er ausweichend. »Ich … ich war lange nicht bei den anderen.« Dann nahm er all seinen Mut zusammen. »Am besten ihr fragt den Meistermagier. Der wird zuerst erfahren, wenn sie zurückkommt.« 

				»Corneus?« 

				Das klang nicht so, als sei der Magier Corneus besonders freundlich gesonnen. Aber Jordi wollte kein Risiko eingehen. Hastig machte er seinen Arm los. »Ich muss jetzt weiter. Es tut mir leid, dass ich Euch keine Auskunft geben kann.« 

				»Schon gut.« Der Magier winkte müde ab. »Ich wünsche dir noch einen geruhsamen Abend, aber achte in Zukunft besser darauf, wo du hinrennst.«

				»Das mache ich.« Jordi wollte loslaufen, da hörte er in der Nähe Schritte, die sich rasch näherten. Schritte, von mehreren Stiefelpaaren – Gardisten! Jordi glaubte, ihm würde das Herz stehen bleiben. 

				»Ihr sucht den Gang nach dem Flüchtigen ab, wir nehmen den dahinten!«, höre er sie rufen. Mit wildem Blick schaute Jordi sich um, aber die Türen in der Nähe waren verschlossen und außerdem stand der Magier immer noch neben ihm. 

				»Was ist los?« Stirnrunzelnd schaute der Magier Jordi an. Dieser warf einen verzweifelten Blick in Richtung der Stimmen und fasste einen Entschluss. »Helft mir«, flehte er den Magier mit vor Angst geweiteten Augen an. »Bitte. Sie dürfen mich nicht finden.«

				»Sie?« Der Magier hob überrascht die Augenbrauen. 

				»Die Gardisten … Corneus’ Männer.« Jordis Stimme überschlug sich fast.

				»Warum?«

				»Weil Corneus mich töten will!« Jordi setzte alles auf eine Karte. Wenn die Gardisten ihn entdeckten, war es aus. Der Magier war seine einzige Hoffnung, den Gardisten zu entkommen. 

				»Dich töten?« Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Jordi, Entsetzen im Gesicht des alten Magiers zu erkennen. Er schien kurz zu überlegen, dann griff er entschlossen nach dem Türknauf zu seiner Rechten und zischte: »Schnell, da hinein.«

				Das ließ Jordi sich nicht zweimal sagen. Mit wenigen Schritten schlüpfte er durch die Tür, die sogleich hinter ihm zuschlug. Dann stand er im Dunkeln. Atemlos, mit hämmerndem Herzschlag lauschte er auf das, was vor der Tür geschah. Nur wenige Augenblicke lang blieb es ruhig. Dann waren draußen Stimmen zu hören: »Den Göttern zum Gruß, Meister Elaries!«, hörte er eine polternde Stimme sagen. »Habt Ihr hier einen Jungen gesehen? Etwa so groß mit rotem Haar?«

				»Nein. Warum?« 

				»Dann verzeiht die Störung«, sagte der Gardist, der sich offenbar mit der knappen Antwort zufriedengab. »Der Junge hat den Bereich der Eleven unerlaubt verlassen. Vermutlich hat er sich verlaufen. Wenn Ihr ihm begegnet, sagt den Wachen Bescheid, damit sie ihn zurückbringen können. Er ist leicht zu erkennen, denn er trägt noch sein Nachtgewand.«

				»Hab Dank, Hauptmann. Ich werde achtgeben.«

				Die Schritte der Stiefel entfernten sich. Wenig später wurde die Tür geöffnet und Meister Elaries betrat den Raum. Mit einer knappen Handbewegung entzündete er alle Talglichter in den Halterungen, schaute Jordi an und sagte streng: »Nun, junger Mann, ich glaube, du hast mir einiges zu erklären …« 
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				Soll ich es mal versuchen?« Voller Ungeduld schaute   Jemina zu, wie Rik einen Holzstab zwischen den  Händen rieb. Es war Nacht geworden. Sie saßen unter der Tanne und versuchten, ein Feuer zu entzünden. Dafür hatten sie unzählige trockene Zweige zusammengesucht und draußen auf der Wiese zu einer großen Feuerstelle aufgeschichtet. Alles war bereit, allein das Feuer fehlte noch.

				»Ich hab’s gleich.« Rik keuchte und blies wieder gegen die Stelle, wo sich der Stab, umringt von trockenen Moosen und Gräsern auf einem Rindenstück drehte. »Da. Siehst du? Es qualmt.«

				»Weiter!« Jemina entdeckte einen glimmenden Funken an den Gräsern und blies vorsichtig etwas Luft hinzu, um ihn anzufachen. Rik atmete schnell. Er schwitzte, obwohl die Luft kühl war. Seine Hände waren von dem unermüdlichen Reiben gerötet. Er musste Schmerzen haben, aber er drehte den Stab noch schneller.

				Der Rauch wurde stärker. Zu dem ersten Funken gesellte sich ein weiterer, dann noch einer und noch einer. Jemina blies vorsichtig Luft hinzu und legte zusätzliches Moos auf die Glut. Bald züngelte das erste Flämmchen auf. Während Rik den Stab fortnahm, legte sie vorsichtig trockene Gräser auf das Feuer. Als diese brannten, schichtete Rik dürre Äste darauf, die etwas länger brennen würden. 

				»Endlich.« Glücklich betrachtete Jemina das winzige Lagerfeuer. »Wir sollten es auf die Wiese tragen, ehe die Rinde Feuer fängt.«

				Rik nickte. Sie hatten versucht, das Feuer draußen zu entzünden, aber dort war der Boden taufeucht. Vorsichtig schob er beide Hände unter die Rindenplatte, hob die kleine Feuerstelle auf und trug sie zu dem Lagerfeuer auf der Wiese. Gespannt beobachteten beide, wie die kleinen Flämmchen aufsprangen, gierig an den trockenen Tannenzweigen leckten, neue Nahrung fanden und funkensprühend in die Höhe schossen, während sie das harzhaltige Geäst unter lautem Knistern und Knacken verzehrten.

				»Wir brauchen mehr Zweige.« Jemina lief zurück zur Tanne. 

				Rik folgte ihr. »Meinst du, sie sehen es?«, fragte er.

				»Wenn sie noch hier sind und nach uns suchen, dann ja.« Jemina war sich ihrer Sache sicher. »Sie hoffen bestimmt, dass wir frieren und ein Feuer entzünden.«

				»Wir sind doch verrückt.« Rik schüttelte den Kopf. »Nach der geglückten Flucht locken wir unsere Verfolger geradewegs wieder zu uns.«

				»Ja, verrückt. Ich weiß.« Jemina legte neue Zweige auf das Feuer. »Aber es ist der einzige Weg, unser Volk vor Corneus’ Irrsinn zu retten.«

				»Wenn alles gut geht. Wenn …« Rik seufzte. »Die Drachen anzulocken, ist schließlich nur ein Teil deines verrückten Plans. Ich wage nicht daran zu denken, was noch alles schiefgehen kann.«

				»Ich auch nicht.« Jemina war schon wieder auf dem Weg zur Tanne, um neue Äste zu holen. 

				»Mut und Dummheit liegen oft nicht mal eine Haaresbreite auseinander«, wiederholte Rik Salvias’ Worte gerade so laut, dass Jemina es hören musste und warf seine Äste auf das Feuer. »Die Zukunft wird zeigen, ob wir das Richtige tun.« 

				Eine halbe Stunde später war ein Lagerfeuer entstanden, dessen Glut eine behagliche Wärme verströmte. Rik und Jemina hatten genügend trockenes Ast- und Strauchwerk herbeigeschafft, um die Flammen eine Weile am Leben zu halten. Nun saßen sie neben dem Feuer und gönnten sich etwas Ruhe. 

				»Du hast mir immer noch nicht verraten, wie du Salvias dazu bringen willst, uns beide zurück zur Feste der Magier zu fliegen«, sagte Rik nach einem Augenblick des Schweigens.

				»Hiermit.« Jemina griff in ihr Gewand und zeigte Rik den Stein, den Orekh ihr gegeben hatte.

				»Was ist das?« Rik nahm ihr den Stein aus der Hand, hielt ihn ins Licht und betrachtete ihn von allen Seiten.

				»Ein Stein.«

				»Ein Stein?« Rik schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Ein magischer Stein«, ergänzte Jemina. »Orekh hat ihn mir geschenkt.«

				»Und wozu soll der gut sein?«, fragte Rik zweifelnd.

				»Das … hat er mit nicht gesagt.« Jemina war immer noch nicht bereit, Rik von dem Versprechen zu erzählen, dass sie Orekh gegeben hatte.

				»Wunderbar.« Rik war spürbar enttäuscht. »Was macht dich dann so sicher, dass du Salvias damit überreden kannst, uns zu verschonen?«

				»Sieh dir den Stein doch mal genau an«, forderte Jemina Rik auf. 

				»Er ist grau, flach, glatt und fast viereckig«, sagte Rik ohne jede Begeisterung. »Ein Stein eben.«

				»Und die Seiten?«, fragte Jemina. »Sieh dir die Seiten einmal genau an.«

				Rik hielt den Stein so, dass das Licht des Feuers auf eine schmale Seite fiel. »Hm … an der Seite sind dünne Streifen zu sehen. Ganz so als ob der Stein aus vielen verschiedenen Schichten bestehen würde.« Er schaute Jemina ratlos an. »Na und?«

				»Erinnert dich das nicht an etwas?« Jemina konnte nicht glauben, dass Rik so wenig Fantasie hatte. Sie hatte den Stein mehr zufällig zur Hand genommen, als sie darüber nachgedacht hatte, wie sie möglichst schnell zur Feste gelangen konnten, und hatte sofort erkannt, dass der Stein aussah wie ein …

				»Ein Buch!«, rief Rik in diesem Augenblick aus, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Der Stein sieht aus wie ein Buch.«

				»Genau!« Jemina nahm den Stein wieder an sich und steckte ihn wieder ein. »Er sieht aus wie das Buch des Lebens«, erklärte sie und fügte grinsend hinzu: »Und was begehrt Corneus mehr als alles andere?«

				»Du … du willst behaupten der Stein … ist das Buch des Lebens?« Langsam schien Rik zu begreifen, was sie vorhatte.

				»Ja, und zwar verzaubert.« Jemina lachte schelmisch. »Und du und ich sind die Einzigen, die den Zauberspruch kennen, der aus diesem Stein wieder ein Zauberbuch machen kann. Wenn Corneus das Buch also haben will, muss Salvias uns wohl oder übel mit zur Feste nehmen.«

				»Das ist ganz schön hinterhältig.« Rik bedachte Jemina mit einem anerkennenden Blick. »Es könnte sogar klappen, aber was ist, wenn Salvias dir nicht glaubt?«

				»Rik! Also wirklich.« Jemina tat empört, lachte aber. »Ich bin eine Reine! Schon vergessen? Eine Novizin! Ich kann gar nicht lügen. Salvias muss mir glauben.«

				»Stimmt.« Rik nickte, wirkte aber noch nicht völlig überzeugt. »Dann hoffen wir mal, dass dein Plan aufgeht.« Er gähnte und rieb sich mit den Händen über die Augen. Das Gähnen wirkte ansteckend. Jetzt, da ihr Körper zur Ruhe kam, spürte Jemina die Erschöpfung besonders stark und ihr wurde bewusst, dass sie fast zwei Nächte lang nicht geschlafen hatte.

				»Müde?«, hörte sie Rik fragen.

				»Nein.« Jemina war erstaunt, wie mühelos ihr die Lüge über die Lippen ging, obwohl sie ihr ganzes Leben lang noch nie gelogen hatte. »Und du?« 

				»Ja, doch.« Rik gähnte schon wieder. »Ich würde zu gern ein wenig schlafen.«

				»Schlaf nur. Ich achte auf das Feuer.« Jemina versuchte, sich die eigene Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. »Und keine Sorge, ich wecke dich, wenn wir Besuch bekommen.«

				Die Nacht musste weit vorangeschritten sein, als Jemina aus dem Schlaf aufschreckte. Das Feuer war fast heruntergebrannt und die Glut spendete nur noch wenig Licht. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Dunkelheit hinein. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, auch nicht, um Rik zu wecken, der mehr als eine Armeslänge entfernt neben ihr schlief. 

				Knack. 

				Jemina zuckte zusammen. Jemand oder etwas näherte sich. Suchend bewegte sie ihre Hand über den Boden, bis die Fingerspitzen den langen Ast berührten, dessen Spitze sie für diesen Fall in die Glut gelegt hatte. Er taugte nicht wirklich dazu, sich zu verteidigen, war aber besser, als gar nichts in den Händen zu halten. Als sich ihre Hand um den Ast schloss, glaubte sie, ganz in der Nähe verhaltene Atemzüge zu hören. Ihr Herz raste. Doch obwohl all ihre Überlebensinstinkte gleichzeitig aufkreischten und sie zur Flucht drängten, blieb sie ruhig liegen und tat, als würde sie schlafen.

				Der rötliche Widerschein der Glut auf blankem Metall, den sie kurz darauf aus dem Augenwinkel wahrnahm, verriet ihr endlich, von wo sich der Angreifer näherte. Sie umfasste den Ast fester und machte sich bereit. Langsam zählte sie in Gedanken bis drei, dann kam sie mit einer ansatzlosen Bewegung auf die Beine, streckte dem Angreifer das glühende Ende des Astes entgegen und rief: »Wage es nicht, näher zu kommen!«

				»Nicht schlecht, Mädchen.« Salvias trat aus dem Dunkeln. Er hatte sein Schwert gezogen; der Schein der Flammen tauchte sein höhnisch grinsendes Gesicht in ein dämonisches Licht. »Das ist ja wirklich eine gefährliche Waffe, die du da hast. Soll ich mich jetzt fürchten?«, zischte er mit einem spöttischen Blick auf den armlangen Ast, an dessen Spitze die Glut ohne das nährende Feuer immer schwächer wurde. »Wenn ja, muss ich dich leider enttäuschen.« Eine schnelle Bewegung seines Schwertes trennte die glühende Spitze des Astes ab. »Wie schade«, sagte er in gespieltem Bedauern, »jetzt hast du nichts mehr, das dich schützen könnte.«

				»Falsch, sie hat mich.« Plötzlich stand Rik neben Jemina. Salvias ließ ihm keine Chance. Ein gut gezielter Tritt gegen den Oberkörper ließ die Luft pfeifend aus Riks Lungen entweichen und schickte ihn zu Boden. 

				»Das nächste Mal solltest du dir deinen Beschützer wirklich besser aussuchen«, sagte Salvias mit einem verächtlichen Blick auf Rik, der zusammengekrümmt und schwer atmend neben dem Feuer lag. »Der hier taugt höchstens zum Stiefelputzen.« Er grinste. »Schade nur, dass es kein nächstes Mal geben wird, denn dein Weg endet genau hier und jetzt.«

				»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Jemina kämpfte darum, sich die Furcht nicht anmerken zu lassen. Alles hing jetzt davon ab, dass Salvias ihren Worten Glauben schenkte.

				»So?« Salvias’ Grinsen wurde eine Spur breiter. »Und was sollte mich davon abhalten?«

				»Das hier!« Jemina griff in die Tasche ihres Gewandes, holte den grauen Stein daraus hervor und hielt ihn so, dass Salvias ihn sehen konnte.

				»Ein Stein?« Salvias sah aus, als würde er jeden Augenblick laut loslachen. 

				»Das ist kein Stein«, erklärte Jemina mit fester Stimme. »Das ist das Buch des Lebens.« 

				Salvias sagte nichts. In seinem Gesicht arbeitete es. Jemina spürte, dass ihr die Überraschung gelungen war. Der Anfang war gemacht, aber noch hatte sie nicht gewonnen. 

				»Gib ihn mir!« Salvias streckte ihr befehlend die Hand entgegen.

				»Nein!« Jemina schloss die Finger fest um den Stein und presste ihn an sich. »Die Wächter der Hohen Feste haben bestimmt, dass ich ihn Corneus übergeben soll. Wenn ein anderer den Stein berührt, zerfällt er zu Staub.«

				»Du … du lügst doch.« Nun war es Salvias, der darum rang, selbstsicher zu klingen.

				»Du weißt, dass sie nicht lügen kann.« Rik hatte sich aufgerappelt und stand gekrümmt neben Jemina. Die Hände hatte er vor dem Bauch verschränkt. Das Sprechen bereitete ihm offensichtlich große Schmerzen, aber die Worte kamen gerade im rechten Moment. 

				»Du hast doch gesagt, dass du das Buch nicht hast«, hakte Salvias nach. »Wie war das möglich, wenn du nicht lügen kannst?«

				»Da hatte ich es auch noch nicht.« Jemina war auf die Frage vorbereitet. »Rik und ich sind noch einmal zurückgegangen und haben …«

				»So schnell? Das ist unmöglich.«

				»Die Alrenath haben uns zur Hohen Feste geführt«, sagte Jemina, die erleichtert bemerkte, dass sie mit jedem Wort ruhiger und sicherer wurde. 

				»Alrenath?«

				»Die Wesen aus Licht, die uns auf der Treppe zur Flucht verholfen haben«, erklärte Rik, der sich nun wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. »Sie sind Orekhs Geschöpfe und uns wohlgesonnen. Durch sie konnten wir noch einmal zur Feste zurückkehren und das Buch holen.«

				»Warum?« Salvias schien noch immer nicht bereit, sich auf die Geschichte einzulassen. 

				»Um uns damit unser Leben und die Freiheit von Corneus zu erkaufen.« Jemina sprach nun sehr sicher. »Ich weiß nicht, warum Corneus dir befohlen hat, uns zu töten, aber ich weiß, dass er nicht ruhen wird, bis er sein Ziel erreicht hat. Hiermit«, sie hielt den Stein noch einmal in den Feuerschein, »besitze ich etwas, das er mehr als alles andere begehrt. Ich bin sicher, er wird mit sich handeln lassen.« 

				»Das ist ein verdammter Stein.«

				»Das ist das Buch des Lebens.«

				»Beweise es!«

				»Damit du es stiehlst und uns tötest, sobald ich den Zauber aufgehoben habe?« Jemina schüttelte den Kopf. »Für wie dumm hältst du mich? Das kommt gar nicht infrage. Aus diesem Stein wird erst dann wieder ein Buch, wenn Corneus in meine Forderungen eingewilligt hat.«

				»Du kannst nicht zaubern«, begehrte Salvias noch einmal auf, aber es war nicht zu überhören, dass seine Selbstsicherheit zu schwinden begann. 

				»Stimmt, zaubern kann ich nicht«, gab Jemina freimütig zu. »Aber ich kenne den Spruch, der aus diesem Stein wieder ein Buch machen wird. Die Wächter der Feste haben ihn mir verraten und ich weiß, dass er mir gelingen wird.« Sie tippte sich an die Stirn. »Er ist hier drin. Zumindest die erste Hälfte davon. Den zweiten Teil haben die Wächter nur Rik verraten.«

				»So ist es.« Rik verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest dir also gut überlegen, was du tust. Wenn du auch nur einem von uns ein Leid antust, ist das Buch mit all den mächtigen Zaubersprüchen für immer verloren.«

				Salvias schwieg und ließ das Schwert sinken. Jemina hörte, wie er leise vor sich hin fluchte, während er abzuwägen versuchte, welcher Befehl schwerer wog – Jemina und Rik zu töten, oder Corneus das Buch des Lebens zu bringen.

				»Das Feuer haben wir übrigens mit Absicht entzündet«, sagte Jemina in seine Überlegungen hinein. »Damit du uns besser findest.«

				Salvias schaute sie an. »Was wollt ihr von mir?«

				»Du sollst uns mit deinem Schwertdrachen zu Corneus bringen, damit wir mit ihm verhandeln können. Zu Fuß ist uns der Weg zu weit.« Jemina steckte den Stein wieder in die Tasche. »Und ich will dein Wort, dass wir dir vertrauen können.«

				»Das habt ihr.« Salvias gab sich geschlagen. 

				»Na, das klingt doch gut.« Rik grinste. »Dann sollten wir uns sofort auf den Weg machen. Wo ist dein Drache?« 
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				Also? Ich höre.« Der Blick von Meister Elaries schien bis auf den Grund von Jordis Seele zu reichen. Sie saßen in zwei wuchtigen Sesseln vor dem Kamin in seinem Wohnraum, wo der Magier mit einem fast beiläufigen Fingerzeig ein behagliches Feuer entfacht hatte.

				Jordi biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, wie viel von der Wahrheit er preisgeben durfte. Er wusste, dass er antworten musste, immerhin hatte Elaries ihn vor Corneus’ Schergen gerettet und ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Andererseits war Elaries ein Magier und als solcher Corneus vermutlich treu ergeben. 

				»Du bist der Junge, den sie suchen, richtig?«, fragte Elaries, dem das Warten offenbar zu lang wurde.

				»Ja.« Jordi starrte in die tanzenden Flammen, als gäbe es dort etwas zu sehen, das Elaries verborgen blieb. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Meister Elaries nachdenklich die Hand ans Kinn hob. »Wenn es stimmt, was du sagst, und daran zweifle ich nicht, weil du ein Reiner bist«, sagte er mehr zu sich selbst, »dann frage ich mich, warum die Gardisten nach dir suchen?« Jordi spürte, dass Elaries eine Antwort von ihm erwartete, sagte aber nichts.

				»Du machst es mir nicht leicht.« Elaries seufzte und fragte dann: »Wo kamst du her, als du mich fast über den Haufen gerannt hast?« 

				Jordi schwieg verbissen. Nicht im Traum würde er auf die Idee kommen, einen anderen Ort zu nennen als die Kellergewölbe, selbst wenn ihn das am Ende das Leben kosten würde. 

				»Nun, … dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die Gardisten zu rufen.« Elaries machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich hätte dir gern geholfen, aber so kommen wir nicht weiter.«

				»Nein! Bitte.« Die Worte entflohen Jordis Kehle wie ein erstickter Aufschrei. Endlich gelang es ihm, dem Magier in die Augen zu sehen. »Ich habe nichts Verwerfliches getan. Das müsst Ihr mir glauben.«

				»Warum suchen sie dich dann?« Elaries zog forschend die buschigen weißen Augenbrauen in die Höhe, während er Jordi mit strengem Blick beobachtete. Jordi spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er saß in der Falle. Wenn er nicht antwortete, würde der Magier ihn den Gardisten ausliefern, und wenn er ihm die Wahrheit erzählte vermutlich auch. Was er auch tat, das Ergebnis würde das Gleiche sein. Jordi nahm einen tiefen Atemzug. »Sie suchen mich, weil Corneus mich töten will«, sagte er knapp. »Er hat mich in seinem Laboratorium in einen Verschlag gesperrt, damit meine Seele seine Magie in den Schattenberg trägt und dort die Schatten vernichtet. Aber ehe es so weit kommen konnte, bin ich geflohen.«

				»Du bist ein Elev.« Meister Elaries schaute Jordi fassungslos an. »Ist Corneus von Sinnen? Ohne dich kann es keinen Neunten Hüterzirkel geben.«

				»Den Neunten Zirkel wird es ohnehin nicht mehr geben.« Jordi schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Dafür hat Meister Corneus bereits gesorgt.«

				»Wie kommst du darauf?« Meister Elaries runzelte die Stirn. »Er hat die Novizin zur Hohen Feste geschickt, um im Buch des Lebens nach Hinweisen zu suchen, die …«

				»Ja, das hat er«, unterbrach Jordi den Magier. »Aber nur, um den Rat in Sicherheit zu wiegen, denn gleichzeitig hat er den Drachenreitern befohlen, Jemina zu töten.«

				»Zu töten?« Elaries schnappte nach Luft. »Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung. Junge, weißt du eigentlich was du da sagst?«

				»Ich gebe nur weiter, was ich gehört habe.«

				»Von wem?«

				»Von Corneus selbst. Er hat im Kellergewölbe mit Ulves darüber gesprochen.« 

				Meister Elaries sagte nichts. Mit ausdruckloser Miene starrte er in die Flammen des Feuers, als hoffte er, darin die Antwort auf alle unbeantworteten Fragen zu finden.

				»Habt … Ihr nichts davon gewusst?«, wagte Jordi nach einer Weile leise zu fragen.

				»Nein.« Elaries fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und schüttelte den Kopf. Der Widerschein des Feuers betonte die Falten in seinem Gesicht und zeichnete dunkle Schatten um die tief liegenden Augen. »Ich habe nichts davon gewusst. Aber ich misstraue ihm. Corneus hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sich zu Höherem berufen fühlt. Früher, als er ein Präparand war, hielt ich sein Gebaren noch für hochtrabendes Geschwätz, das der Jugend geschuldet ist. Als er dann seinen Zauber zum Ausmerzen der Schatten fast fertiggestellt hatte, erkannte ich, dass er tatsächlich ein begnadeter Magier ist – begnadet und gefährlich. Denn es ist die Gier nach Macht, die seinen Ehrgeiz nährt.« Er atmete schwer. »Aber nicht einmal ich hätte es für möglich gehalten, dass er zu so einer Schandtat fähig sein würde.«

				»Das heißt, Ihr glaubt mir?«, fragte Jordi mit dünner Stimme.

				»Natürlich, Junge.« Meister Elaries lächelte matt. »Du bist ein Reiner. Du kannst nicht lügen. Ich wäre ein noch größerer Narr als ich es jetzt schon bin, wenn ich dir nicht glauben würde.« 

				»Was werdet Ihr jetzt tun?«

				»Ich weiß es nicht.« Elaries schüttelte den Kopf. »Corneus’ Zauber darf erst dann angewendet werden, wenn die Novizin gescheitert ist. Nur dann, als letzten Ausweg, hat der Rat es ihm gestattet. Aber ich fürchte, dass sich ihm auch dann niemand entgegenstellen wird, wenn sich herausstellt, dass er diesen Umstand selbst herbeigeführt hat.« Er ballte die greisen Hände zu Fäusten. »Es kommt mir vor wie Hohn, aber wenn es keine Hüter mehr gibt, ist Corneus der Einzige, der die Schatten im Berg halten kann. Und es gibt nichts, das die Kaste der Magier mehr fürchtet als die Befreiung der Schatten. Rechtmäßig oder nicht, niemand wird es wagen, Corneus anzuklagen, wenn er seinen Zauber wirkt, denn wir alle sind von ihm abhängig.« 

				Er verstummte. Jordi sah, wie er mit sich rang. Es war, als würden plötzlich zwei Herzen in der Brust des alten Magiers schlagen, eines, das sich vor dem Ausbruch der Schatten fürchtete und ein anderes, das Corneus’ Macht fürchtete, und es nicht ertragen konnte, von ihm betrogen worden zu sein. »Dieser hinterhältige Verräter«, hörte er den Magier leise vor sich hin murmeln. »Ich hätte wissen müssen, dass er sich mit dem Beschluss des Rates nicht zufriedengeben würde. Ich hätte …« Er brach mitten im Satz ab und schaute Jordi an. »Erzähl mir alles«, forderte er Jordi auf. »Jede Kleinigkeit, an die du dich erinnerst, seit Corneus dich gefangen genommen hat. Von Anfang an.«
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				»Entkommen?« 

				Die Tatsache, dass Corneus leise sprach und nicht, wie man es von ihm gewohnt war, seiner Wut über die nächtliche Störung laut und wortgewaltig freien Lauf ließ, ließ die Wachen vor der Tür den Atem anhalten. Keiner von ihnen hätte in diesem Augenblick mit dem Drachenreiter tauschen wollen, der den Meistermagier soeben aufgesucht hatte. 

				»Wo ist Salvias?«, herrschte Corneus den Drachenreiter an. In seinem Morgenmantel, das Haar wirr vom Kopf abstehend, wirkte er wenig furchteinflößend, aber sein Zorn verlieh ihm eine unheilvolle Aura.

				»Salvias und sein Kamerad sind noch bei der Hohen Feste und suchen nach den beiden Flüchtigen.« Der Blick des Drachenreiters huschte unstet umher. Er versuchte, Haltung zu bewahren und sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen, schaffte es aber nicht, dem Meistermagier in die Augen zu sehen. 

				»Wie konnten die beiden Eleven entkommen?« Corneus ging nicht auf die Antwort des Drachenreiters ein.

				»Offenbar erhielten sie unerwartet Hilfe von magischen Wesen.«

				»Magische Wesen?«

				»Salvias sagte etwas von einer leuchtenden Kugel, die die Eleven in sich aufnahm und mit ihnen in die Felswand hineinglitt.«

				»Alrenath!« Corneus spie das Wort aus, als hätte es einen bitteren Beigeschmack. Für endlose Augenblicke herrschte Schweigen, während er in seinem Gemach auf und ab schritt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.

				»Wo ist das Buch?«, fragte er schließlich. »Hat er wenigsten das Buch an sich nehmen können?«

				»Welches Buch?«

				Corneus fluchte leise und deutete zur Tür. »Verschwinde.«

				Das ließ der Drachenreiter sich nicht zweimal sagen. Froh, dem aufgebrachten Meistermagier zu entkommen, machte er auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür, aber Corneus rief ihn noch einmal zurück. »Warte!«

				»Ja, Meister?« Die Stimme des Drachenreiters bebte. 

				»Du machst dich sofort auf den Weg zum Schattenberg«, befahl Corneus in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Dort suchst du Meister Pretonias auf und richtest ihm aus, dass ich ihn unverzüglich sprechen will. Dulde keinen Aufschub, auch nicht, wenn er gerade mit seiner Buhle im Bett liegt. Ich will Pretonias spätestens heute Mittag hier in der Feste haben. Verstanden?« 

				»Verstanden!« Der Drachenreiter salutierte und griff nach dem Türknauf. Kaum hatte er die Tür einen Spalt weit geöffnet, rief Corneus die Wachen. Fast wäre der Drachenreiter mitten in der Tür mit den Wachposten zusammengestoßen, die wie von einer Wespe gestochen von ihren Plätzen neben der Tür aufgesprungen waren und in den Raum stürmten, das Gesicht ausdruckslos, die Furcht darin krampfhaft unterdrückt. 

				»Geh und wecke Meister Ulves«, sagte Corneus in mühsam beherrschtem Ton zu einem der Wachposten. »Ich will, dass er unverzüglich hierher kommt. Sag ihm, es gibt wichtige Neuigkeiten. Und beeile dich.« 

				Der Posten salutierte und machte sich sofort auf den Weg. Mit weit ausgreifenden Schritten eilte er an dem Drachenreiter vorbei, während der zweite Posten die Tür zum Gemach des Meistermagiers schloss und seinen Platz an der Tür wieder einnahm. 

			

		

	
		
			
				

				[image: Griffin.tif] 4 [image: Griffin.tif]

				Das ging aber schnell.« Corneus hatte sich des Morgenmantels noch nicht entledigt, als es an der Tür klopfte und Ulves den Raum betrat. Im Gegensatz zum Meistermagier war der Zeremonienmeister bereits korrekt angekleidet und wirkte nicht, als ob er eben aus dem Schlaf gerissen worden sei. 

				»Ich war schon wach.«

				»So früh?«

				»Die halbe Nacht.« Ulves seufzte. »Man wagte offenbar nicht, dich zu wecken, deshalb haben die Wachen sich an mich gewandt.«

				»Was ist passiert?« Corneus horchte auf. 

				Ulves zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Der Elev ist geflohen. Ich wünschte, ich könnte dir angenehmere Neuigkeiten bringen, aber obwohl wir alle Ausgänge bewachen und die Gardisten ihn überall suchen, konnten wir ihn bisher nicht finden.«

				»Er ist weg?« Corneus starrte den Zeremonienmeister an. »Bei den Göttern, wie konnte das geschehen?« Er lauschte mit wachsendem Entsetzen, was Ulves zu berichten hatte.

				»Diese verdammten, unfähigen Narren.« Außer sich vor Wut schritt Corneus in seinem Gemach auf und ab, als Ulves geendet hatte. Erst versagte Salvias, und nun auch noch die Wachen im Kellergewölbe. »Wir müssen den Jungen finden, ehe er sich jemandem anvertraut«, sagte er befehlend. »Er weiß zu viel.«

				»Ich habe sofort alle Gardisten auf ihn angesetzt«, erwiderte Ulves. »In dem Flügel, in dem die Eleven untergebracht sind, habe ich die Wachen verdoppelt. Zudem habe ich in der ganzen Feste die Nachricht verbreiten lassen, dass wir einen Jungen mit roten Haaren suchen, der in der Küche gestohlen hat. Ganz gleich wo er sich verkrochen hat, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn erwischen.«

				»Gut.« Corneus war immer noch aufgebracht, aber Ulves schien an alles gedacht zu haben und er war geneigt, sich der Zuversicht seines Freundes anzuschließen.

				»Warum hast du nach mir geschickt?«, hörte er Ulves in seine Gedanken hinein fragen. 

				»Weil wir handeln müssen.« Corneus unterbrach das Auf- und Abgehen und schaute Ulves an. »Salvias, dieser elende Versager, war offenbar nicht in der Lage, die Novizin und den Elev zu töten. Die beiden sind ihm entwischt. Nun fliegt er mit seinem Drachen in den Bergen umher und sucht sie.«

				»Entwischt?« Ulves schüttelte verständnislos den Kopf. »Salvias ist unser bester Mann. Wie konnte das geschehen?«

				»Angeblich haben die Alrenath der Novizin zur Flucht verholfen.«

				»Die Alrenath?« Ulves schnappte nach Luft. »Ich dachte immer, die gibt es nur in den Legenden.«

				»Das dachte ich bisher auch.« Corneus nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. »Aber sie müssen es gewesen sein. Die Beschreibung des Drachenreiters stimmt haargenau mit der in den Legenden überein.«

				»Das hat nicht viel zu bedeuten.« Ulves fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Vielleicht ist es ja nur ein geschickter Zug von Salvias, um seine eigene Unfähigkeit zu vertuschen. Wer sich so mächtigen magischen Geschöpfen geschlagen geben muss, verliert nicht so schnell an Ansehen.«

				»Ulves, mein Freund. Wenn ich dich nicht hätte.« Corneus nickte bedächtig. Von dieser Seite hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet. »Aber wie auch immer, es steht fest, dass die Novizin noch am Leben ist. Wenn es ihr gelingt, zur Feste zurückzukehren, wird der Rat meine Pläne verwerfen, deshalb müssen wir ihr zuvorkommen.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich habe einen Drachenreiter ausgeschickt, um Meister Pretonias zu holen. Sein Bericht von den Zuständen am Schattenberg wird so dramatisch ausfallen, dass nicht eines der Ratsmitglieder zögern wird, mir die Zustimmung zum sofortigen Handeln zu erteilen. Schon gar nicht, wenn sie erfahren, dass die Novizin und der Elev in der Hohen Feste verschollen sind … wie so viele vor ihnen … die Armen.« Er grinste böse. »Wenn alles verläuft wie geplant, wird es bei Sonnenuntergang keine einzige dunkle Seele mehr im Schattenberg geben.«

				»Was ist mit dem Jungen?«

				»Der Junge wäre ein hervorragendes Medium gewesen, um die Magie in den Berg zu tragen, aber die anderen werden uns nicht weniger gute Dienste leisten.« Corneus gab sich siegesgewiss. »Ab Mitternacht werde ich der alleinige Herrscher Selketiens sein – und du, werter Ulves, du wirst mein Stellvertreter.«
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				Der Morgen graute mit einem fahlen Silberstreif über dem östlichen Horizont. Das Licht der Sterne verblasste und die Schatten in den Wäldern flohen nach Westen, wo das Land noch in Dunkelheit verharrte. 

				Jemina war todmüde. Schlafen konnte und wollte sie nicht. Zu viel war geschehen und zu wenig traute sie Salvias über den Weg, auch wenn die sanften Flugbewegungen des Schwertdrachens sie schläfrig machten. Der Drachenreiter saß wie schon bei dem Flug zur Hohen Feste vor ihr auf dem Rücken des Schwertdrachens und lenkte das gewaltige Tier nach Westen, dorthin, wo die Feste der Magier noch in tiefem Schlummer lag. Rik saß auf dem Rücken des zweiten Schwertdrachens, dessen Reiter bei den Tieren auf Salvias’ Rückkehr gewartet hatte. Beiden war deutlich anzumerken, dass ihnen die überraschende Wendung, die ihre Verfolgung genommen hatte, nicht behagte. Aber die Furcht, Schuld am Verlust des wichtigsten Zauberbuches von Selketien zu sein und Corneus’ Zorn auf sich zu ziehen, war größer. 

				Ein dünnes Lächeln umspielte Jeminas Mundwinkel, als sie sich Salvias’ Gesichtsausdruck vorzustellen versuchte, sobald er erkannte, dass er einer Lüge aufgesessen war. Nicht die Wahrheit sagen zu müssen war eine befreiende und aufregende Erfahrung. Die Möglichkeiten, die sich damit eröffneten, erschienen ihr geradezu unerschöpflich, auch wenn sie wusste, dass es eine Grenze gab, die sie niemals überschreiten würde. Dennoch: Je länger sie in sich hineinhorchte, je mehr sie sich der Veränderung ihres Selbst bewusst wurde, desto mehr erkannte sie auch die Grausamkeiten, die Orekhs Magie ihr und allen anderen in Selketien angetan hatten. Es war, als hätte sie ihr Leben lang nur mit einem Arm gelebt, ohne sich der Einschränkungen bewusst zu sein, die der fehlende Arm ihr auferlegte. Erst jetzt, da sie wieder mit ihrer dunklen Seite vereint war, wurde sie sich der erlittenen Verstümmelung bewusst. 

				Versonnen beobachtete sie, wie sich die Farbe des Himmels im Osten von Grau zu Hellblau wandelte. Sie hatte die Sonne in ihrem Leben schon oft aufgehen sehen, aber dies war das erste Mal, dass sie einen Sonnenaufgang so bewusst wahrnahm. Sie stellte erstaunt fest, dass er nicht allein von Rottönen geprägt war. 

				Wie viel Neues gibt es wohl noch zu entdecken?, dachte sie bei sich und schaute zu Rik hinüber, der mit dem Kopf gegen den Rücken des Drachenreiters gelehnt saß und vermutlich eingeschlafen war. Es war ein seltsames Bild, immerhin hatte der Drachenreiter Rik noch vor Kurzem töten wollen. Nun gab er Rik Halt, als wären sie die besten Freunde. 

				Ohne die kleine Lüge mit dem Stein wäre all das nicht möglich gewesen, dachte Jemina und war rückblickend fast ein wenig stolz auf sich.

				Aber wie sollte es weitergehen?

				Wohl schon zum Hundersten Mal stellte Jemina sich diese Frage und zum Hundertsten Mal fand sie darauf keine Antwort. Wenn sie die Feste der Magier erreichten, würden die Drachenreiter sie unverzüglich zu Corneus bringen, so viel war klar. Sicher war auch, dass Salvias sie auf dem Weg nicht eine Minute aus den Augen lassen würde. Sie brauchte also gar nicht auf eine Fluchtgelegenheit zu hoffen. Zusammen mit Rik würde sie vor Corneus treten und – ja, und was dann …?

				Jemina spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. 

				Was dann? Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, was geschehen würde, stockte ihr Gedankenfluss genau an dieser Stelle – weil sie wusste, dass der Schwindel in ebendiesem Augenblick auffliegen würde. Spätestens wenn Corneus von ihr den Beweis verlangte, dass sich hinter dem Stein wirklich das verzauberte Buch des Lebens verbarg, würde sie zugeben müssen, gelogen zu haben. 
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				»… Nun wisst Ihr alles, was ich Euch erzählen kann.« Jordi nahm einen tiefen Atemzug, fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und griff nach dem silbernen Pokal mit Wasser, den Meister Elaries ihm gegeben hatte. Furcht spürte er keine mehr. Im Gegenteil. Meister Elaries machte keinen Hehl daraus, dass er kein Freund des Meistermagiers war. Darüber hinaus hatte der betagte Magier etwas an sich, was Jordi an seinen Großvater erinnerte, den er noch schmerzlicher vermisste als seine Eltern. Dies und die Tatsache, dass er im Stillen die Hoffnung hegte, der Magier könnte einen Weg finden, ihm das Leben zu retten, hatten dazu geführt, dass er sich Elaries ohne Scheu anvertraut und ihm lückenlos alles erzählt hatte, was seit dem Tod der Hüter geschehen war. Nun wartete er gespannt, was Elaries sagen würde.

				Der Magier ließ sich Zeit. Endlose Herzschläge lang starrte er in die Flammen des Kaminfeuers, den Blick weit in die Ferne gerichtet, als ob es hinter dem Feuer etwas zu sehen gab, das Jordi verborgen blieb. »Und?«, fragte Jordi nach einer Weile. »Was wollt Ihr jetzt tun?«

				»Nichts.« 

				»Nichts?« Jordi starrte den alten Magier verwirrt an.

				»Ich billige Corneus’ Vorgehen natürlich nicht.« Elaries seufzte. »Es ist aufs Schlimmste verwerflich, dass er den Niedergang des Hüterzirkels selbst vorantreibt, um seine Pläne zu verwirklichen. Aber ich fürchte, es ist zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Deinen Worten nach zu urteilen, ist Jemina vermutlich längst tot. Aber niemand außer ihr – von Corneus mal abgesehen – könnte die Schatten noch aufhalten. Angesichts dieser Tatsache habe ich nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder ich dulde Corneus’ Vorgehen oder ich versuche, ihn aufzuhalten und nehme dabei billigend in Kauf, dass durch mein Handeln die Ordnung zerstört wird, die Orekh uns hinterlassen hat.« 

				»Es gibt außer mir noch sieben andere Eleven hier in der Feste«, sagte Jordi. »Vielleicht können wir gemeinsam …«

				»Mach dir keine Hoffnungen.« Elaries schien zu ahnen, worauf Jordi hinauswollte, denn er schüttelte energisch den Kopf. »Selbst wenn ihr alle noch beisammen wäret, es würde nichts an der Sache ändern. Solange euch das geheime Wissen nicht von den Hütern übertragen wurde, reichen weder eure Macht, noch euer Wissen dazu aus, die Magie des Schattenbergs zu erhalten.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Junge, aber es ist, wie es ist. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, dass du gehofft hast, ich könnte dir helfen, aber auch mir sind die Hände gebunden. Das oberste Gebot der Magierkaste besagt, dass sich alle dem großen Ziel – der Verbannung der Schatten – unterordnen müssen, um den Frieden im Land zu gewährleisten. Ich habe einen Eid darauf geschworen und dazu stehe ich. Rechtens oder nicht, diese Frage stellt sich angesichts der schwindenden Magie leider nicht. Es ist meine Pflicht, Corneus im Kampf gegen die drohende Katastrophe zu unterstützen. Was immer der Preis für diese Treue sein wird, was immer daraus erwachsen mag, es zählt nicht, solange der Kampf gegen die Schatten erfolgreich ist.« 

				»Ich will ja auch nicht, dass die Schatten zurückkommen«, räumte Jordi ein. »Aber ich mache mir große Sorgen um Jemina und …«, er stockte und schaute zu Boden, »… ich will nicht sterben.«

				»Sei unbesorgt.« Meister Elaries schenkte Jordi ein väterliches Lächeln. »Dies sind meine Räume. Niemand wird hier nach dir suchen. Du stehst unter meinem Schutz und bist in Sicherheit. Ich schlage vor, du isst und trinkst noch etwas und versuchst dann zu schlafen. Es dämmert bereits. Heute Nachmittag sehen wir dann weiter.«

				»Und die anderen, die noch im Keller eingesperrt sind?«

				»Ich werde für sie tun, was in meiner Macht steht.« Der Magier machte ein betrübtes Gesicht. »Aber ich kann dir nichts versprechen.«

				Jordi sagte nichts. Er rechnete es dem Magier hoch an, dass er ihn beschützte, getröstet fühlte er sich nicht. Tief in seinem Innern gärte es. Er hatte Jemina nicht beistehen können, die so viel für ihn getan hatte. Und nun konnte er vielleicht nicht einmal Seika helfen, die ihm das Leben gerettet hatte. Er ballte die Fäuste und kämpfte gegen die Tränen an, die Erschöpfung und Verzweiflung ihm in die Augen trieben. Und da war noch etwas. Ein neues unbekanntes Gefühl, das sich tief in ihm regte. Heiß, unbändig und fordernd strömte es mit jedem Herzschlag durch seine Adern – namenlos, aber mit solcher Macht, dass es ihm den Atem raubte und ihn drängte, aufzuspringen, laut zu schreien oder irgendetwas zu zerstören. 

				Jordi atmete schwer. Schweiß perlte auf seiner Stirn. An einem anderen Ort zu einer anderen Zeit hätte er dem Gefühl vermutlich nachgegeben, aber sein erschöpfter Körper verweigerte ihm den Gehorsam. 

				»Was ist, wenn Corneus sich irrt, und Jemina noch am Leben ist?«, versuchte er noch einmal, auf den Magier Einfluss zu nehmen. »Corneus hat nicht gesagt, dass sie tot ist! Er hat nur angedeutet, dass sie es sein müsste. Aber solange die Drachenreiter nicht zurück sind, gibt es dafür keinerlei Beweise.« Er schnappte nach Luft, weil er so schnell gesprochen hatte. »So vieles ist noch möglich. Bitte, Meister Elaries, wenn Ihr verhindern wollt, dass der Meistermagier am Ende allein über Selketien herrscht, müssen wir versuchen, sie zu finden und ihr zu helfen. Ihr seid ein erfahrener Magier. Ihr könnt doch sicher etwas unternehmen!«

				Wieder antwortete der Magier nicht sofort. Dann nickte er langsam: »Du bist ein kluger Junge, Jordi. In der Tat denke ich schon die ganze Zeit darüber nach, was ich tun könnte, um Gewissheit zu erlangen.« Er fuhr sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn. »Es gibt einen Findezauber, den ich einsetzen könnte, um Jemina zu suchen, aber leider ist es mit der Magie nicht ganz so einfach, wie du es dir vielleicht vorstellst. Ich kann mich nicht einfach vor eine Wasserschale stellen, mit dem Finger schnippen und auf dem Wasser ein Bild herbeizaubern, das mir zeigt, ob Jemina noch am Leben ist und wo sie sich gerade befindet. Die meisten unserer Zauber wirken durch Alchemie. Sie anzuwenden, ist sehr kompliziert, denn beim Zusammenwirken von verschiedenen Stoffen kommt es auf eine sehr genaue Dosierung an. Geht nur ein Winziges fehl, ist alles verdorben.« Er seufzte. »Dennoch hast du völlig recht, wenn du sagst, dass wir nicht vorschnell aufgeben dürfen. Der Gedanke, Corneus könnte allein über Selketien herrschen, ist genauso furchtbar wie der Gedanke an ein Entweichen der Schatten.« Er erhob sich. »Nun denn, ich werde versuchen, Jemina zu finden«, versprach er mit fester Stimme. »Solange wir Nachricht vom Tod der Novizin noch nicht erhalten haben, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.«

				»Danke!« Jordi strahlte vor Glück. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, den Magier umstimmen zu können. 

				»Danke mir besser nicht zu voreilig«, erwiderte Elaries. »Um einen Findezauber zu wirken, bedarf es einer langen Vorbereitungszeit. Ich bin mir nicht sicher, ob uns diese noch gegeben ist, aber ich werde sofort damit beginnen, die nötigen Schritte einzuleiten. Als Erstes benötige ich dazu ein Haar oder besser mehrere Haare von Jemina.«

				»Haare von Jemina?« Jordi überlegte, wo Elaries diese finden könnte. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich könnte versuchen, in ihrem Gemach Haare zu finden.«

				»Du ganz sicher nicht!« Elaries schüttelte energisch den Kopf. »Die Gardisten suchen nach dir. Aber der Gedanke ist gut. Ich werde mich gleich einmal unauffällig in Jeminas Schlafraum umsehen. Es ist besser, wenn niemand etwas von unserem Plan erfährt. Corneus hat seine Spitzel überall.«

				»Und was kann ich tun?«, fragte Jordi.

				»Du bleibst hier und schläfst dich aus.« Elaries trat vor, reichte Jordi eine Schale mit Obst und schenkte ihm, leise vor sich hin murmelnd, etwas Wasser in den Pokal. Dann deutete er auf eine Liegestatt an der Wand und sagte: »Dort kannst du dich hinlegen und schlafen, während ich nach der Novizin suche. Sobald ich etwas entdeckt habe, komme ich zurück und wecke dich. Und eines noch«, er deutete auf eine schwarze Katze, die zusammengerollt auf einem Stuhl lag und schlief, »es ist besser, wenn du nicht versuchst, meine Hausgenossin zu streicheln. Sie mag es nicht angefasst zu werden und ist mit ihren Krallen sehr schnell.« 

				»Keine Sorge, ich lasse sie in Ruhe.« Jordi nahm den Pokal zur Hand und schaute Elaries an. Es gab tausend Dinge, die er jetzt lieber getan hätte als schlafen, aber er war erschöpft und wusste, dass der Magier recht hatte. »Nochmals danke für alles«, sagte er, nahm einen großen Schluck aus dem Pokal und gähnte. »Ihr seid so gut zu mir.« Er wollte sich noch ein paar Trauben aus der Obstschale nehmen, aber seine Arme waren plötzlich so schwer, dass er sie kaum noch anheben konnte. 

				Seltsam, wie schnell die Müdigkeit zuschlägt, schoss es ihm durch den Kopf, während das Verlangen nach Schlaf ihn zu überwältigen drohte. Mit letzter Kraft raffte er sich auf und schleppte sich zu der Liege. Das Polster ist schön weich, dachte er noch, schloss die Augen und war sofort eingeschlafen. 
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				Schon vor der Morgenmahlzeit herrschte in den Fluren und Gängen der Magierfeste rege Betriebsamkeit. Boten huschten mit ernster Miene umher, Gardisten durchsuchten die hintersten Winkel und immer wieder sah man ranghohe Magier noch im Morgengewand durch die Hallen eilen.

				Die Bediensteten, die wie an jedem Morgen ihrer Arbeit nachgingen, sahen sich erstaunt an. Die Präparanden und Magier niederen Ranges trugen angesichts der Unruhe sorgenvolle Mienen. Aller Sorgfalt zum Trotz hatte es sich inzwischen herumgesprochen, dass sich die Eleven in der Feste aufhielten. Da sie von allen abgeschottet wurden und niemand etwas über den Verbleib der Hüter sagen konnte, rankten sich darum inzwischen allerlei wilde Gerüchte, die in der morgendlichen Aufregung neue Nahrung fanden.

				Überall standen kleine Gruppen von Magiern und Präparanden beisammen und tauschten nervöse Blicke. Während sie ihr Halbwissen hinter vorgehaltener Hand miteinander teilten und mögliche Ereignisse erwogen, trieben sie die Gedanken so weit voran, bis auch der letzte Rest Wahrheit der Fantasie zum Opfer gefallen war. Wann immer ein ranghoher Magier vorbeikam, wurde er mit Fragen bedrängt, aber keiner gab ihnen Auskunft. Zum einen, weil selbst die Ratsmitglieder nicht wussten, warum Corneus sie zu dieser frühen Stunde in sein Kellergewölbe berufen hatte, zum anderen, weil Corneus bei allem, was mit dem Verschwinden der Hüter zusammenhing, strikte Geheimhaltung angeordnet hatte. 

				Die Nachricht, dass Meister Pretonias kurz nach Sonnenaufgang mit einem Drachenreiter vom Schattenberg angekommen war und sich sofort auf den Weg zu Corneus gemacht hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Doch obwohl einige daraufhin meinten, dass die Schatten aus dem Berg zu entkommen versuchten, fanden sich dafür keinerlei Beweise. So blieb den jungen Magiern und Präparanden nichts anderes übrig, als weiter zu spekulieren und auf ihre innere Stimme zu hören, die ihnen sagte, dass große Veränderungen bevorstanden. 

				»Ich muss zugeben, deine plötzliche Eile wirkt auf mich etwas befremdlich.« Auf der Stirn von Meister Pretonias zeugten tiefe Falten davon, wie besorgt er war. Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte Corneus ihn von einem Bediensteten in den Keller führen lassen, ihn in einem Nebenraum seines Laboratoriums empfangen und über den neuen Stand der Dinge unterrichtet. »Natürlich wird die Magie des Schattenbergs vergehen, wenn es keinen neuen Zirkel gibt. Und ja, die Schatten scheinen sehr wohl zu spüren, dass die Mauern ihres Verlieses dünner werden. Unermüdlich stürmen sie dagegen an, aber noch hält Orekhs Zauber ihnen stand und das wird sicher auch noch zehn oder fünfzehn Tage so bleiben.«

				»Die Novizin ist tot, Pretonias!«

				»Hast du Beweise?« 

				»Ein Drachenreiter überbrachte mir in der Nacht die traurige Nachricht. Er berichtete, dass Jemina und dieser Rik die Hohe Feste betreten hätten, um das Buch des Lebens zu suchen. Die Drachenreiter warteten vor dem Tor auf die Rückkehr der Novizin, aber nichts geschah. Nachts waren dann aus der Feste furchtbare Schreie zu hören – Todesschreie!« Corneus machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann seufzte er wie jemand, der gerade über eine folgenschwere Niederlage zu berichten hatte, senkte die Stimme und fuhr fort: »Wir haben uns getäuscht, mein Freund. Ich habe mich getäuscht. Meine Hoffnung, dass die Wesen, die das Buch des Lebens bewachen, einer von den Nerbuks geweihten Novizin Einblick in das Buch gewähren würden, hat sich nicht erfüllt. Sie ist gescheitert, wie schon so viele zuvor. Wir müssen davon ausgehen, dass sie und ihr Begleiter ihren Mut mit dem Leben bezahlt haben.«

				»Hast du es mit einem Findezauber versucht?«, erkundigte sich Pretonias. 

				»Natürlich.« Corneus tat entrüstet. »Aber ich erfuhr nur, dass sich die Novizin tatsächlich noch in der Hohen Feste befindet. Ob sie noch lebt oder schon tot ist – das solltest du eigentlich wissen – verrät der Findezauber nicht.«

				»Du hast wie immer recht. Verzeih mir die Zweifel.« Nun war es Pretonias, der seufzte. »Aber du kennst mich und weißt, dass ich ein Mann der Wahrheit bin. Wenn ich die Dringlichkeit der Bedrohung durch die Schatten schlimmer darstelle, als dies der Fall ist, damit du deinen Zauber wirken kannst, möchte ich Gewissheit haben. Wie alle hier habe auch ich deinen Plänen nur unter der Bedingung zugestimmt, dass es wirklich keinen anderen Ausweg gibt – und diese Bedingung gilt auch heute noch.«

				»Darauf hast du mein Wort.« Corneus legte Pretonias in einer kameradschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Ich respektiere den Ratsbeschluss, und würde den Schritt niemals wagen, wenn noch ein Funken Hoffnung bestünde. Da aber niemand von uns sagen kann, wie lange die schwindende Hütermagie noch Bestand hat, ist mir ein rasches Handeln nun die einzige Möglichkeit.« Er schaute Pretonias von der Seite her an. »Wir wollen uns doch später nicht vorwerfen lassen, zu lange gezögert zu haben – oder?« 

				»Nein, natürlich nicht.« 

				Corneus konnte förmlich spüren, wie auch Pretonias’ letzter, zaghafter Widerstand brach. Er lächelte. »Dann sind wir uns also einig?«

				»Ja.« Pretonias nickte. »Sobald der Rat vollständig versammelt ist, werde ich ihm in deinem Sinne von der Lage am Schattenberg berichten.«

				»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Corneus nickte Pretonias wohlwollend zu und wechselte abrupt das Thema. »Ich habe mir erlaubt, in meinen Gemächern ein etwas verspätetes Morgenmahl für dich auftragen zu lassen. Ein Diener wird dich hinführen, wenn du magst. Ich habe hier noch einige Vorbereitungen zu treffen und schicke dir einen Boten, wenn alles bereit ist.«

				»Das Angebot nehme ich gern an.« Pretronias gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich könnte noch etwas Schlaf gebrauchen.«
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				Ein harter Ruck ließ Jemina aus einem leichten Schlummer aufschrecken. Augenblicklich war sie hellwach. 

				»Wir sind da!« In Salvias’ Stimme lag keine Freundlichkeit. Er hatte seinen Schwertdrachen auf der Plattform der Magierfeste landen lassen, dem Ort, wo ihre Reise zum Buch der Schatten begonnen hatte. Geschickt lenkte Salvias das Drachenweibchen unter das Gestell zwischen den beiden Leitern, während in einem Nebengebäude eine Tür aufgerissen wurde und vier Männer herbeigeeilt kamen, um dem Drachen den Sattel abzunehmen. Jemina nahm es nur beiläufig wahr. Der kurze Schlummer hatte ihre Sorgen für einen Augenblick verdrängt. Nun kehrten sie mit Macht zurück. Während sie etwas unbeholfen vom Rücken des Drachen kletterte und die Treppe hinabstieg, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen.

				Sie besaß einen Stein, der zwar irgendwie magisch, aber nicht das Buch des Lebens war. Solange Corneus ihn aber für das Buch hielt, würde sie vor seinen Mordplänen sicher sein. Sie war in der Halle der Ahnen gewesen. Solange alle glaubten, dass die verstorbenen Hüter ihr dort das geheime Wissen übergeben hatten, würde der Rat auf einen Neunten Hüterzirkel bestehen und Corneus konnte seine Magie nicht anwenden. Damit hätte sie etwas Zeit gewonnen, um nach der Säule zu suchen und diese zu zerstören. Dabei kam ihr zugute, dass alle sie noch für eine »Reine« hielten. Niemand würde ihre Lügen durchschauen – zumindest so lange nicht, bis herauskam, dass der Schwund der Magie am Schattenberg durch den Neunten Zirkel nicht aufgehalten werden konnte. 

				Lügen. Nichts als Lügen.

				Jemina erschauderte. Der Erfolg ihres Vorhabens fußte auf einem brüchigen Gerüst von Unwahrheiten. Dennoch war sie bereit, das Wagnis einzugehen. Das Gerüst musste ja nur so lange halten, bis sie die Säule gefunden und zerstört hatte. Bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Corneus zu gehen, den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu hoffen, dass das Glück auf ihrer Seite sein würde.

				Ein heftiger Windzug, gefolgt von dem Geräusch rauschender Schwingen, riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie, dass auch das Drachenmännchen, das über der Feste gekreist hatte, gelandet war. Mit einer inneren Ruhe, die sie selbst erstaunte, beobachtete sie, wie Rik aus dem Sattel stieg und die Treppe hinunter auf sie zukam. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er mit einem misstrauischen Seitenblick auf Salvias.

				Jemina nickte.

				»Gut.« Rik nahm einen tiefen Atemzug. »Und was jetzt?«

				»Jetzt bringe ich euch zu Corneus«, antwortete Salvias, ohne gefragt zu sein. »Da wolltet ihr doch hin – oder nicht?«

				»Doch, natürlich.« Jemina straffte sich und machte ein paar Schritte auf das Hauptgebäude zu. Dann drehte sie sich um und fragte: »Was ist los? Wollt ihr nicht mitkommen?« 

				Jemina und Rik folgten Salvias durch die verwinkelten Flure und Korridore der Feste. Der Drachenreiter ging schnell, grüßte niemanden und sprach kein Wort. Fast schien es, als wollte er die unangenehme Angelegenheit schnell hinter sich bringen.

				»Was hast du jetzt vor?«, flüsterte Rik Jemina zu. 

				»Ich werde einen Neunten Hüterzirkel ins Leben rufen«, erwiderte Jemina.

				»Aber du wolltest doch keinen neuen …«

				»Schscht!« Jemina warf Rik einen mahnenden Blick zu, deutete mit einem Kopfnicken auf die beiden Drachenreiter und zischte knapp: »Jetzt nicht.« Dann sagte sie lauter: »Ich werde Corneus das Buch des Lebens im Tausch für unser aller Leben anbieten. Er muss vor Zeugen dem Neunten Hüterzirkel zustimmen und mir zusichern, dass alle Eleven nach der Weihe unbehelligt nach Hause zurückkehren können.«

				»Nach der Weihe?« Rik runzelte die Stirn, fragte aber nicht weiter nach.

				Jemina war das nur recht. So vieles konnte noch schiefgehen, aber sie hatte sich für diesen Weg entschieden, und für eine Umkehr war es längst zu spät. Sie bogen in den Gang ein, in dem die Räume des Meistermagiers lagen. Jemina konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie hier zum ersten Mal entlanggegangen war. Eine Ewigkeit schien seitdem vergangen zu sein, obwohl es doch nur wenige Tage waren.

				Zielsicher hielt Salvias auf eine Tür zu, vor der zwei Wachen Stellung bezogen hatten. Als sie die drei Besucher kommen sahen, nahmen sie Haltung an und versperrten ihnen den Weg.

				»Halt! Wohin?«

				»Zu Corneus.«

				»Wer verlangt das?« Die Posten machten keine Anstalten, den Weg freizugeben. 

				»Das weißt du ganz genau, Corwen! Ich bin Salvias, der Drachenreiter. Ich kehre im Auftrag des Meistermagiers mit wichtigen Neuigkeiten von der Hohen Feste zurück. Lass mich durch.«

				Der Posten zeigte sich unbeeindruckt. »Und wer sind die beiden da?«

				»Die Novizin Jemina und der Elev Rik«, erwiderte Salvias kühl. »Corneus wünscht sie zu sehen.«

				»Davon habe ich keine Kenntnis.« Der Posten betrachtete gelangweilt seine Fingernägel. 

				Salvias trat auf den Posten zu und baute sich drohend vor ihm auf. »An deiner Stelle würde ich Corneus jetzt schnell Bescheid sagen, sonst könnte es für dich unangenehm werden.«

				»Der Meistermagier erwartet niemanden.« Obwohl der Posten einen halben Kopf kleiner war, ließ er sich von dem Drachenreiter nicht aus der Ruhe bringen. »Mein Befehl lautet, niemanden einzulassen.«

				»Du könntest uns anmelden«, sagte Salvias mit mühsam unterdrücktem Zorn. 

				»Das kann ich nicht. Corneus ist nicht hier.«

				»Er … ist … nicht …« Salvias schnappte nach Luft. »Verdammt, Corwen. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Du hast nicht danach gefragt.« Der Posten gähnte ausgiebig.

				»Und wo ist er?«, fragte Salvias lauernd. Noch nie hatte Jemina den Drachenreiter so außer sich gesehen. Mit ihren neu erworbenen Sinnen spürte sie deutlich, dass der Posten sich einen Spaß daraus machte, Salvias hinzuhalten. 

				»In seinem Laboratorium.«

				»Dann gehen wir dahin.« Salvias drehte sich um und machte sich auf den Weg in den Keller. Jemina und Rik folgten ihm.

				»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, rief der Posten ihnen nach.

				»Ach, und warum nicht?« Salvias blieb stehen. 

				»Niemand außer den Ratsmitgliedern ist dort erwünscht.« Der Posten machte ein wichtiges Gesicht. »Ist alles streng geheim!«

				Der Zauber! Jemina durchzuckte ein heißer Schrecken. Oh Schatten, ich komme zu spät! Sie versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. 

				»Wir werden sehen.« Unbeeindruckt drehte Salvias sich um und schritt den Gang entlang, so schnell, dass Jemina und Rik Mühe hatten, ihm zu folgen.

				»Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache«, raunte Rik Jemina zu.

				»Ich auch nicht, aber wir haben keine Wahl.« Jemina versuchte, sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen. »Ich möchte …«

				Laute, aufgebrachte Stimmen ganz in der Nähe ließen Jemina verstummen: »Aber das geht nicht, Ihr müsst …«

				»Ich muss gar nichts. Richte dem Meistermagier aus, dass ich erst dann kommen werde, wenn ich meine Angelegenheit geklärt habe.«

				Neugierig blieb Jemina stehen und spähte um die Ecke. Kaum zehn Schritte von der Einmündung eines Seitengangs entfernt war ein Magier offensichtlich mit einem Dienstboten in eine Meinungsverschiedenheit verwickelt. Während der Magier ruhig wirkte, rang der Dienstbote in stummer Verzweiflung die Hände. 

				»Bitte, Meister Elaries«, versuchte er noch einmal den Magier umzustimmen. »Es sind schon alle da. Ich habe die strikte Anweisung, Euch dazuzuholen, damit der Meistermagier beginnen kann.«

				»Corneus erdreistet sich, mir Befehle zu erteilen?«, wetterte der Magier. »Das ist ungeheuerlich. Was bildet er sich ein? Wir sind hier doch nicht …«

				Hatschi! Jemina schlug die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Der Magier hatte sie gehört. »Wer ist dort?«, fragte er. »Tritt hervor!«

				»Verzeiht, ich … ich wollte nicht lauschen.« Beschämt trat Jemina einen Schritt vor, damit der Magier sie sehen konnte. »Es ist nur so, dass …«

				»… wir auch gerade auf dem Weg zur Corneus sind«, sprang Rik Jemina bei, während er ihr gleichzeitig schützend den Arm um die Schultern legte. 

				»Corneus empfängt zurzeit niemanden, außer den Ratsmitgliedern«, mischte sich der Dienstbote mit gewichtiger Stimme ein. »Ihr müsst euch gedulden, bis die Versammlung beendet ist.«

				»Rik? Jemina? Wo bleibt ihr?« Salvias, der den beiden schon ein ganzes Stück im Gang voraus gewesen war, kehrte zurück. »Wir müssen weiter!«

				»Er hat recht. Komm.« Rik wollte Jemina mit sich ziehen, da unterbrach ihn der Magier: »Jemina?« Die Stimme des Mannes klang überrascht und erfreut zugleich. Er löste sich von dem Dienstboten und kam mit erstaunlich schnellen Schritten auf sie zu. »Bist du die Novizin des Achten Zirkels?«

				»Ja.« Jemina antwortete, ohne nachzudenken. »Warum?«

				»Den Göttern sei Dank!« Der alte Magier trat aus dem dunklen Gang ins Licht, schaute sie forschend an und fuhr nach einem kurzen Moment des Atemholens fort: »Wir fürchteten schon, dir sei in der Hohen Feste etwas zugestoßen.« Er legte Jemina beide Hände auf die Schultern, lächelte väterlich. »Mein Name ist Elaries und ich bin Mitglied des Rates. Es tut gut, dich bei Gesundheit zu sehen.« 

				»Ach, wirklich?« Rik schob sich zwischen den Magier und Jemina. Der scharfe Unterton war nicht zu überhören, aber Elaries ging nicht darauf ein. 

				»Sag, hattest du bei deiner Suche Erfolg, mein Kind?«, fragte er Jemina im Plauderton.

				»Ich wollte Meister Corneus gerade berichten«, erwiderte Jemina, ohne die Frage zu beantworten. 

				»Ich verstehe.« Elaries nickte. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Du musst wissen, dass Corneus voller Ungeduld auf deine Rückkehr wartet.« Jemina glaubte bei den Worten ein Aufblitzen in den Augen des alten Magiers zu sehen, aber sie konnte es nicht einordnen. 

				»Folgt mir.« Wie selbstverständlich übernahm Elaries die Führung. Als er an Salvias vorbeikam, blieb er kurz stehen. »Ich danke dir für deine Mühe, Drachenreiter. Es ist allein dein Verdienst, dass die Novizin bei ihrer Suche keinen Schaden genommen hat. Ich bin sicher, der Meistermagier wird sich zu gegebener Zeit dafür erkenntlich zeigen und entbinde dich von deinen Aufgaben. Ich werde die Novizin und ihren Begleiter zu Corneus führen.«

				Salvias zögerte. Jemina spürte, dass es ihm nicht recht war, wie sich die Dinge entwickelten. Aber er hatte sich dem Willen des Magiers zu fügen. So deutete er eine Verbeugung an und sagte knapp: »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt.« Dann drehte er sich um und eilte davon.

				»Ein guter Mann«, meinte Elaries wie zu sich selbst, während er Salvias nachschaute. Dann wandte er sich wieder Jemina und Rik zu: »Dann wollen wir mal. Corneus wird sich freuen, euch zu sehen.« 
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				In Corneus’ Laboratorium herrschte an diesem Morgen eine höchst ungewöhnliche Betriebsamkeit. Hätten die Tiegel und Töpfe, Folianten und Gerätschaften sprechen können, die hier ein halbes Leben lang in Stille und Einsamkeit ihr Dasein fristeten, sie hätten sich gewiss über das Scharren, Rumoren und Getuschel beklagt, das mit der Ankunft der Ratsmitglieder Einzug gehalten hatte. 

				Obwohl neben Ulves, Pretonias und Corneus nur sechs weitere Magier anwesend waren, nahm der Redefluss unter den Anwesenden kein Ende. Die allgemeine Anspannung entlud sich in hastig geführten Gesprächen, die von hektischen Gebärden begleitet wurden. Nicht wissend, ob es Grund zur Sorge oder Hoffnung gab, waren die sechs Ratsmitglieder Corneus’ Aufruf gefolgt, der sie für den dritten Glockenschlag nach Sonnenaufgang in die Kellergewölbe beordert hatte. Dort aber hatte zunächst das Warten begonnen, denn einer fehlte immer noch: Meister Elaries.

				Drei Boten hatte Corneus schon ausgeschickt, um den säumigen Magier aufzuspüren, aber nur einer hatte ihn angetroffen und soeben die Nachricht überbracht, dass Elaries etwas später kommen würde. 

				»Nun denn, wie es scheint, hat der hochverehrte Elaries Wichtigeres zu tun, als Selketien vor der Finsternis zu bewahren.« Mühelos gelang es Corneus, die Worte gleichzeitig höhnisch und enttäuscht klingen zu lassen. »Die Zeit drängt«, sagte er bestimmt. »Fangen wir an.« 

				Augenblicklich wurde es so still, dass man jeden Atemzug hören konnte. Alle Augen waren auf Corneus gerichtet, der sich mit bedeutsamer Miene vor dem Labortisch aufgebaut hatte. »Gestern Abend und im Morgengrauen erreichte mich gleich zweimal betrübliche Kunde«, begann er mit vollendet gespieltem Bedauern in der Stimme. »Kurz vor Sonnenaufgang brachte ein Drachenreiter Meister Pretonias vom Schattenberg hierher, der höchst beunruhigende Neuigkeiten zu berichten wusste.« Er deutete auf Pretonias. »Aber hört selbst.«

				Pretonias nickte Corneus zu und trat vor. »Wie ihr alle wisst, schwindet die Magie des Schattenbergs seit dem Tod der Hüter unaufhörlich«, begann er, ohne sich mit einer langen Vorrede aufzuhalten. »Bisher verlief der Schwund langsam und so gleichmäßig, dass es mir möglich war, zu errechnen, wie viel Zeit noch verbleiben würde, bis die Schatten die magischen Barrieren überwinden können. Gestern Abend jedoch kam es zu einem überraschenden Erbeben der Macht. Auf einen Schlag nahm die schützende Magie so bedrohlich ab, dass alle meine Berechnungen zunichte gemacht wurden. 

				Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, um Corneus dies mitzuteilen, denn ich fürchte, dass uns kaum mehr zwei Tage bleiben, um ein Ausbrechen der Schatten zu verhindern.« Pretonias verstummte kurz und fuhr dann fort: »Als ich eintraf, wusste Corneus bereits von den Veränderungen, denn die Säule mit der Schattenmagie hat ihre grüne Farbe und Leuchtkraft fast gänzlich verloren. Nur wenn wir sofort, schnell und entschlossen handeln, wird es uns gelingen, die drohende Katastrophe zu verhindern.« Er machte eine entschuldigende Geste und ließ die Schultern hängen. »Meine verehrten Freunde, es tut mir leid, euch keine besseren Nachrichten bringen zu können«, sagte er, während er Corneus einen kurzen Seitenblick zuwarf. 

				»Und das ist noch nicht alles«, nahm Corneus das Wort wieder an sich. »Am Abend vor Pretonias’ Ankunft kehrte einer der Drachenreiter von der Hohen Feste zurück und überbrachte mir die Kunde, dass die Novizin und ihr Begleiter bei der Suche nach dem Buch des Lebens gescheitert sind.« Er machte eine wohlbemessene Pause, in der er aufmerksam die bestürzten Gesichter der Magier studierte. Er spürte, dass ihn nur noch wenige Worte vom Ziel trennten. Und diese Worte hatte er gut vorbereitet. »Wir haben uns getäuscht«, sagte er verzagt. »Die Hoffnung, dass die Novizin die Hohe Feste gefahrlos betreten könnte, hat sich als falsch erwiesen. Zu eindeutig waren die Todesschreie, die die Drachenreiter aus dem Innern der Feste hörten, zu lange schon haben sie auf die Rückkehr der Novizin gewartet.« Wieder verstummte er kurz. Dann fuhr er mit leicht erhobener Stimme fort: »Wir können nicht länger warten! Wir haben alles versucht und viel gewagt, um nach Orekhs Willen zu handeln, aber wir haben nichts erreicht. Jetzt gibt es nur noch eines, was die drohende Katastrophe zu verhindern vermag – wir müssen den Zauber einsetzen, der die Schatten ein für alle Mal vernichtet.«

				Schweigen. 

				Die anwesenden Ratsmitglieder tauschten verunsicherte Blicke. Niemand wagte, das Wort zu ergreifen, aber in den Augen war die Furcht vor den Schatten allgegenwärtig. 

				»Es ist alles bereit«, säuselte Corneus in die Stille hinein. »Ich habe fünf Freiwillige, die bereit sind, ihr Leben für die Rettung ihres Volkes zu geben. Ein Wort von euch genügt, und wir werden niemals wieder eine solche Bedrohung erleben müssen.«

				»Bei den Göttern, wenn es der einzige Weg ist, den Frieden zu bewahren, bin ich dafür, den Zauber einzusetzen«, machte Otius seiner Anspannung mit dunkler Stimme Luft. »Ich habe schon bei unserer letzten Zusammenkunft gesagt, dass ich sicher sein will, dass die Schatten keine Gefahr darstellen. Also sage ich: Lasst es uns beenden.«

				»Wohl gesprochen, mein Freund!« Corneus nickte Otius zu und ließ den Blick über die Gesichter der anderen Magier schweifen. »Und ihr?«, fragte er herausfordernd. 

				Schweigen.

				»Wenn es keine Hoffnung mehr auf einen Neunten Zirkel gibt, bleibt uns wohl kaum eine Wahl«, murmelte Pretonias, wie abgesprochen, gerade so laut, dass alle es hören konnten. Corneus bemerkte zufrieden, dass die meisten Ratsmitglieder zustimmend nickten. »Also gut! Wenn niemand mehr etwas sagen möchte, lasst uns abstimmen. Wer von euch ist dagegen, dass ich meinen Schattenzauber zum Wohle Selketiens und der Wahrung des Friedens einsetze?« 

				»Ich! Ich bin dagegen!« Die Tür wurde so schwungvoll aufgestoßen, dass sie krachend gegen die Wand schlug, als Elaries mit kraftvollen Schritten und machtvoller Stimme das Laboratorium betrat.

				»Das, mein lieber Elaries, ist mir nicht neu.« Corneus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte mit Elaries’ Widerstand gerechnet. »Du kannst es nicht wissen, weil du ja nicht zugegen warst, aber die Lage hat sich dramatisch zugespitzt. Die Schatten im Berg drohen auszubrechen und auf einen Neunten Zirkel können wir nicht hoffen, weil die Novizin an der Hohen Feste gescheitert ist.«

				»Die Novizin ist gescheitert. So, so …« Auch Elaries sprach wieder ganz ruhig. Er hatte den Tisch erreicht und stand Corneus von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Wer sagt das?«

				»Ein Drachenreiter, der …«

				»… gelogen hat.« Elaries ließ Corneus nicht ausreden.

				»Wie kannst du es wagen …?« Corneus machte drohend einen Schritt auf Elaries zu.

				»Weil ich es weiß.«

				»Hört, hört!« Corneus gab ein spöttisches Lachen von sich. Elaries konnte ihm nicht gefährlich werden, der alte Magier würde sich der Mehrheit fügen müssen. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

				»Weil die Novizin hier ist!« Kaum hatte Elaries das gesagt, lief ein Raunen durch den Raum. Die versammelten Magier drehten sich um und schauten zur Tür, durch die Jemina und Rik gerade das Laboratorium betraten. 

				»Das ist … unmöglich!« Corneus hatte das Gefühl, als ob der Boden unter seinen Füßen schwankte. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als wäre der Anblick der beiden Halbwüchsigen nur eine Vision. Doch vergeblich. Jemina war so wirklich wie Elaries, in dessen altersgefurchtem Gesicht Corneus ein kleines, triumphierendes Lächeln zu sehen glaubte, als dieser sich umdrehte und das Wort an die Ratsmitglieder richtete: 

				»Wie ihr seht, ist die Novizin wohlbehalten von der Hohen Feste zurückgekehrt«, sagte er mit einer klaren Stimme, die sein Alter Lügen strafte. »Und wie sie mir verriet, war sie durchaus erfolgreich. Die Wächter der Hohen Feste gestatteten ihr, im Buch des Lebens jene Stelle zu lesen, in der beschrieben wird, wie das verlorene Wissen der Hüter aus dem Totenreich zurückgeholt werden kann.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Und mehr noch, ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit ist es zu verdanken, dass sie die gefährliche Reise in die Halle der Ahnen umgehend angetreten hat. Eine Reise des Geistes in die Welt der Verstorbenen, wo sie dem Geist des ehrwürdigen Orekh selbst begegnete.« Ein ehrfürchtiges Raunen lief durch den Raum. »Sie begegnete den Geistern der Hüter, die ihr das verlorene Wissen um die Hütermagie anvertrauten. Meine Freunde, ich kann euch versichern: Einem Neunten Hüterzirkel steht nichts mehr im Wege. Schon heute Abend könnte die Weihe der neuen Hüter stattfinden.« 

				Jubel brandete auf. Mit Hochrufen gaben die Ratsmitglieder ihrer Erleichterung Ausdruck. Als wäre Corneus gar nicht da, umringten sie Jemina und bestürmten sie mit Fragen, bis Elaries dem Durcheinander mit der Bitte um Ruhe ein Ende setzte. »Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt«, richtete er das Wort so selbstverständlich an die Magier, als hätte er und nicht Corneus die Versammlung einberufen. »Wir alle sind begierig, mehr zu erfahren. Aber das muss warten, bis der Hüterzirkel sich neu formiert hat.« Er nickte Jemina zu, die mit einem schüchternen Lächeln antwortete.

				Elaries wandte sich abrupt an Ulves: »Wie lange dauert es, die Weihezeremonie vorzubereiten?« 

				»Nun ich …« Ulves wirkte völlig überrumpelt. 

				Corneus kochte vor Wut. Dieser Morgen sollte der Augenblick seines Triumphes werden. Und nun das!

				Ulves schien seine Verwirrung indes überwunden zu haben. »Nun, … wenn wir auf alle Fest- und Feierlichkeiten verzichten«, hörte Corneus ihn sagen, »könnten die neuen Hüter in der Tat schon heute Abend geweiht werden.« 

				Corneus horchte auf, ballte die Hand zur Faust und zwang sich zur Ruhe. »Nein, das können sie nicht!«, sagte er so niedergeschlagen, als wäre er untröstlich.

				»Warum nicht?« Otius, der Corneus am nächsten stand, runzelte die Stirn. 

				»Weil die Eleven nicht vollzählig sind.« Es kostete Corneus große Mühe, den Triumph in seiner Stimme zu unterdrücken, als er fortfuhr: »Gestern hat sich einer der Eleven unerlaubt von der Gruppe entfernt und konnte bis jetzt nicht gefunden werden. Für die Weihe müssen aber alle Mitglieder des neuen Zirkels versammelt sein.« Corneus konnte förmlich spüren, wie das Hochgefühl der Ratsmitglieder sich mit einem Schlag auflöste. »Die Götter allein wissen, ob es nicht längst zu spät ist, wenn wir ihn finden.«

				Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Corneus wusste, dass er die Ratsmitglieder wieder für sich gewonnen hatte. 

				»Wenn es nur daran liegt, dass der Junge fehlt, sollte sich das Problem schnell lösen lassen«, warf Elaries ruhig ein.

				»Wie meinst du das?« Nur mit Mühe konnte Corneus den abgrundtiefen Hass unterdrücken, den er für den alten Magier empfand. Musste ihm der senile Greis denn immer wieder neue Steine in den Weg legen? 

				»Ich weiß, wo der Junge ist.«

				Diesmal verschlug es den Ratsmitgliedern die Sprache. Alle starrten erst Elaries und dann Corneus an, während sie auf die Antwort des Meistermagiers warteten.

				»Du … weißt … es?« Corneus spürte, wie seine Wangen sich vor Wut röteten und diesmal gab es nichts, was er dagegen hätte tun können. »Wo ist er?«

				»Er schläft in meinem Gemach«, erwiderte Elaries so gelassen, als ob er sich keiner Schuld bewusst wäre. »Ich fand ihn vergangene Nacht verängstigt, hungrig und müde in einem der dunklen Gänge und bot ihm Obdach für die Nacht.«

				»Warum hast du das nicht den Wachen gemeldet?«, herrschte Corneus Elaries an. »Sie suchten den Jungen die ganze Nacht.«

				»So?« Elaries zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Verzeih, das wusste ich nicht. Ich wollte ihn heute Morgen zu seinen Freunden bringen. Aber dann bin ich der Novizin begegnet und …«

				»Ich glaube dir kein Wort«, knurrte Corneus. »Du hast dem Jungen doch nur geholfen, um …«

				»Nun, dann ist ja alles gut«, stellte einer der umstehenden Magier hastig fest, als wollte er einem Streit zuvorkommen. »Noch heute Abend wird ein neuer Hüterzirkel geweiht. So wie wir es vor dem Aufbruch der Novizin beschlossen haben.«
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				Die Nachricht von der Rückkehr der Novizin und der bevorstehenden Weihe des Neunten Hüterzirkels verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Feste der Magier. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, gab es keine Dienstmagd und keinen Präparanden, der noch nicht davon gehört hatte. Denn obwohl die Zeremonie kurzfristig anberaumt war und ohne große Feierlichkeiten vonstatten gehen sollte, gab es für die Bediensteten viel zu tun, um der Weihe einen würdigen Rahmen zu verleihen.

				Jemina und Rik hatten den halben Vormittag in Elaries’ Gemächern verbracht, wo sie Jordi wiedergetroffen hatten. Der junge Elev war so überrascht und glücklich gewesen, Jemina und Rik lebend wiederzusehen, dass er vor Freude geweint hatte und kaum ein Wort hatte hervorbringen können. Jemina hatte ihn lange im Arm gehalten, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er erzählen konnte, wie es ihm ergangen war.

				Jemina war entsetzt und wütend, als sie hörte, was Corneus Jordi hatte antun wollen, aber sie wusste auch, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte – nicht einmal Jordi gegenüber. Nur wenn es ihr gelang, weiterhin die Rolle einer Reinen zu spielen, hatte sie noch eine Chance, den Auftrag zu erfüllen, den Orekh ihr aus dem Totenreich mitgegeben hatte. So mühte sie sich redlich, Argumente zu finden, die Verständnis für Corneus’ Handeln heuchelten.

				Am späten Nachmittag brachte Elaries Jemina, Rik und Jordi zu den anderen Eleven, damit sie sich gemeinsam auf die bevorstehende Weihe vorbereiten konnten. Zuvor aber nahm Jemina sich noch die Zeit, den Eleven von ihrem Abenteuer an der Hohen Feste zu berichten und ihnen zu erklären, was sie in Zukunft erwarten würde. 

				»Dann werden wir schon morgen richtige Hüter sein?«, fragte Khira mit unsicherem Blick, als Jemina ihren Bericht beendet hatte. 

				Jemina nickte ernst. 

				»So bald?« Auch die junge Farith schien sich der bevorstehenden Aufgabe nicht gewachsen zu fühlen. 

				»Wir müssen schnell handeln, um die Schattenmagie zu erhalten.« Wieder war Jemina froh, dass niemand an ihren Worten zweifelte. Die Lügen und Halbwahrheiten, die sie an diesem Vormittag von sich gegeben hatte, erschienen ihr genug für ein ganzes Leben. Wäre Rik nicht gewesen, der sie mit einem Lächeln oder unterstützenden Worten immer wieder aufmunterte, sie hätte sich vor Scham am liebsten in eine dunkle Ecke verkrochen.

				»Und dann?« Khira schaute Jemina fragend an. »Dann müsst ihr nach Hause zurückkehren.«

				»Allein?« Farith hatte Tränen in den Augen. »Das will ich nicht.« 

				»So hat Orekh es bestimmt.« Jemina unterdrückte den Impuls, das Mädchen in die Arme zu schließen. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir haben keine Wahl.« 

				»Aber ich habe Angst allein.« Farith schluchzte auf. 

				»Vielleicht darfst du bei deiner Familie wohnen, bis du dich stark genug fühlst, allein zu leben.« Rik warf Elaries einen fragenden Blick zu. »Was meint Ihr?«

				»Nun, soweit ich weiß, spricht nichts dagegen.« Der alte Magier schenkte Farith ein großväterliches Lächeln. »Das Wichtigste ist, dass es einen neuen Zirkel gibt. Alles andere wird sich finden.«

				»Siehst du, du musst gar nicht allein sein.« Rik wuschelte Farith mit der Hand aufmunternd durch das blonde Haar. Dann warf er Jemina einen vielsagenden Blick zu und murmelte: »Alles wird gut, ihr werdet sehen.«

				Elaries räusperte sich vernehmlich. »Ihr habt sicher noch viel zu besprechen«, sagte er. »Ich werde euch jetzt allein lassen. Wir sehen uns dann später bei der Zeremonie.« Er nickte den Kindern zum Abschied zu und ging zur Tür.

				»Wartet!« Jemina sprang auf und eilte ihm nach. Dann fragte sie so leise, dass die anderen es nicht hören konnten: »Stimmt es, dass Orekhs Schattenmagie einem riesigen Glasgefäß entströmt, das sich in den Gewölben unter dieser Feste befindet? Und stimmt es, dass die Hüter auf magische Weise mit diesem Gefäß verbunden sind?« 

				Elaries zuckte fast unmerklich zusammen. »Wer hat dir das erzählt?« 

				»Orekh.« Jemina gab sich unbedarft. »Er sprach ganz offen darüber, daher wundert es mich, dass ich zuvor noch nie etwas davon gehört habe.« 

				»Das liegt daran, dass nur wir Magier davon wissen«, räumte Elaries ein. »Es erstaunt mich, dass Orekh dir so viel anvertraut hat.«

				»Könnte … dürfte ich sie mal sehen?« Jemina versuchte sich unbeholfen an einem gewinnenden Augenaufschlag.

				»Nein. Das ist unmöglich.« Elaries schüttelte den Kopf. »Die Gewölbe, in denen sich das Herz der Schattenmagie befindet, dürfen nur von den Mitgliedern des Rates betreten werden.« 

				»Schade.« Jemina seufzte betrübt. »Orekh sprach mit solcher Hingabe davon. Er ist immer noch sehr stolz auf das, was er damals geleistet hat.«

				»Ja, die Säule ist ein Meisterwerk.« Elaries nickte. »Er ist zu Recht stolz darauf.« Er schaute Jemina mahnend an. »Dennoch ist ihre Bedeutung streng geheim. Was immer Orekh dir darüber erzählt hat, versprich mir, dass du es für dich behältst.«

				»Ich verrate nichts!« Wieder war Jemina froh, dass ihr niemand eine Lüge unterstellen würde.

				»Gut.« Elaries lächelte wieder. »Du bist ein mutiges Mädchen. Auch du kannst stolz auf dich sein.«

				»Danke.« Jemina wartete, bis Elaries den Raum verlassen hatte, dann gesellte sie sich wieder zu den anderen, die in aufgeregte Gespräche vertieft waren. 

				Ehe ein anderer sie ansprechen konnte, kam Rik zu ihr. »Wir müssen reden«, raunte er ihr so leise zu, dass die anderen es nicht hören konnten. »Komm mit.« Er deutete auf eine Tür, die in den angrenzenden Schlafraum führte, und entschuldigte sich bei den anderen mit den Worten: »Wir sind gleich wieder bei euch.« 

				»Und? Ist der Stein auf dem Boden angekommen?« Rik setzte sich auf eines der Betten, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

				»Ja, das ist er.« Jemina lächelte. Sie wusste, dass Rik auf die Bemerkung anspielte, die sie nach ihrer Rückkehr aus der Totenwelt gemacht hatte, und nahm neben ihm Platz. 

				»Gut.« Rik sah erleichtert aus. »Wir wissen beide, dass der Neunte Zirkel ohne das geheime Wissen eine Posse ist. Und wir wissen auch, dass Corneus das schon sehr bald herausfinden wird.« Er schaute Jemina aufmerksam an. »Ich fürchte, die Täuschung mit dem neuen Hüterzirkel wird nicht so lange Bestand haben, wie die Schatten benötigen, um dem Berg zu entkommen.« Er machte eine kurze Pause. »Was hast du vor?«

				»Ich habe Orekh versprochen, die Schatten zu befreien«, erwiderte Jemina ausweichend. »Und ich werde alles dafür tun, mein Wort zu halten.« 

				»Du hast Elaries eben nach dieser grünen Säule gefragt«, bemerkte Rik. »Was hat es damit auf sich?«

				»Das hast du gehört?« Jemina erschrak. 

				»Ich habe gelauscht«, gab Rik zu. »Keine Sorge, die anderen haben nichts davon mitbekommen.« 

				»Hoffentlich.« Jemina atmete tief durch. »Ich darf es nämlich niemandem erzählen.«

				»Auch mir nicht?«, fragte Rik.

				Jemina überlegte kurz. Es war besser, einen Verbündeten zu haben. Sie lächelte und sagte: »Bei dir ist das etwas anderes. Es ist so, dass die Hüter die Schattenmagie aufrechterhalten, indem sie diese mit ihrer Lebensenergie nähren. Die Schattenmagie selbst entströmt dem gewaltigen grün leuchtenden Glaszylinder, der irgendwo in den Gewölben unter dieser Feste stehen soll. Er saugt den Hütern die Lebenskraft aus wie ein Blutegel und wandelt diese dann in die Schattenmagie um.« 

				»Aber das … das ist grausam.« Rik war entsetzt. »Wussten die Hüter davon?«

				»Offenbar nicht.« Jemina schüttelte den Kopf. »Damals, als er den Zauber erschuf, war Orekh jedes Mittel recht, um den Krieg zu beenden. Er war verblendet und kannte nur das eine Ziel.« Sie stockte kurz und fuhr dann fort: »Du hast gefragt, wofür ich Zeit brauche. Ich brauche sie, um diese Säule zu finden und sie zu zerstören, denn das ist es, was ich Orekh versprochen habe.« 

				Rik schaute sie an und sagte lange nichts. »Und wie willst du das anstellen?«, fragte er schließlich.

				»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.« Jemina seufzte. Sie kramte in ihrer Tasche, zog den Stein daraus hervor, den Orekh ihr gegeben hatte, und drehte ihn nachdenklich in den Händen. »Bis Elaries uns in den Keller führte, war ich sicher, dass ich diesen Stein dafür verwenden muss, um unser Leben zu retten. Und nun hat Corneus ihn noch nicht einmal gesehen.« Sie lächelte versonnen. »Irgendwie kommt es immer anders, als man denkt, findest du nicht?«

				»Trotzdem ist es gut, einen Plan zu haben.« Rik nahm Jemina den Stein aus der Hand und betrachtete ihn eingehend. »Salvias wird Corneus bestimmt davon erzählen«, sagte er. »Und dann wird Corneus ihn von dir einfordern.«

				»Das denke ich auch.« Jemina nahm den Stein wieder an sich. »Vielleicht können wir damit noch etwas Zeit gewinnen«, sagte sie nachdenklich.

				»Wofür?« Rik schüttelte den Kopf. »Diese geheimnisvolle Säule erscheint mir unerreichbar. Wie sollen wir …« 

				Die Tür ging auf und Jordi schaute herein. Seine Wangen waren von der Aufregung gerötet. »Ach, hier seid ihr«, sagte er. »Wir suchen euch schon. Kommt ihr?«

				»Natürlich!« Jemina stand auf, gab Rik ein Handzeichen und folgte Jordi zur Tür.
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				In einem anderen Flügel des Palastes wurde zur gleichen Zeit heftig gestritten.

				»Ich war so dicht dran!« Corneus, der in seinem Zimmer auf und ab schritt, blieb stehen und hielt seinen Daumen und Zeigefinger vor Ulves’ Nase so übereinander, dass dazwischen nur ein schmaler Spalt blieb. »So dicht!« Er schnaubte vor Wut. »Und dann kommt dieser senile Greis und schleppt ausgerechnet die Novizin und ihren nichtsnutzigen Freund in das Laboratorium.«

				»Sie sind Elaries zufällig begegnet«, versuchte Ulves ihn zu beschwichtigen. »Immerhin hast du die Rolle des ungeduldig Wartenden großartig gespielt. Er konnte doch nicht ahnen, warum du die Ratsmitglieder zusammengerufen hast.« 

				»Du nimmt ihn in Schutz?« Corneus wirbelte herum. Seine Augen funkelten. »Mein bester Freund ergreift Partei für meinen ärgsten Widersacher?« 

				»Ich sage nur, wie es sein könnte.«

				»Und ich sage, dass er sich einen Spaß daraus gemacht hat, mir eine Niederlage zu bereiten.« Aufgebracht nahm Corneus seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. »Ich habe den Triumph in seinen Augen gesehen. Er verspottet mich, wann immer er kann, und behandelt mich wie einen Präparanden. Aber damit ist jetzt Schluss!« Corneus ließ seine Faust mit solcher Wucht auf den Tisch krachen, dass Ulves zusammenzuckte. »Ich mache mich nicht länger zum Narren. Nicht einen Tag.« Er atmete heftig. »Sie werden mich kennenlernen. Alle! Sollen sie doch den Hüterzirkel einberufen. Es wird ihnen nichts nützen. Noch ehe diese Bälger in ihre Heimatdörfer zurückkehren, wird es keine Schatten mehr geben. Der Neunte Zirkel wird nutzlos sein. Ich werde ihn auflösen und die Macht in Selketien übernehmen. Und niemand, nicht einmal der Rat, wird mich davon abhalten.«

				Ulves starrte Corneus an. Seine unbewegte Miene gab nichts von seinen Gedanken preis, aber in seiner Stimme schwang leises Unbehagen mit, als er fragte: »Was hast du vor?« 

				Corneus wollte antworten, da klopfte es. 

				»Ja?«

				Die Tür wurde geöffnet und Salvias trat ein. »Ihr wolltet mich sprechen«, sagte er tonlos und deutete hölzern eine Verbeugung an.

				»In der Tat.« Corneus war gerade in der richtigen Stimmung, um seinen Ärger an dem Drachenreiter auszulassen. Mit wenigen Schritten war er bei ihm und zischte vorwurfsvoll: »Du solltest sie töten!«

				»Ich weiß.« Salvias schaute den Meistermagier nicht an.

				»Und warum lebt sie dann noch?«, knurrte Corneus. »Warum bei allen Schatten, hast du sie wieder hierher gebracht?«

				»Weil sie das Buch hat.« 

				»Welches Buch?«

				»Das Buch des Lebens.« Salvias klang ein wenig verwundert. »Sie … sie sagte, dass sie es Euch geben wolle, zum Tausch für ihr Leben.«

				»Das hat sie gesagt?« Corneus zögerte, dem Drachenreiter zu glauben. Der Mann hatte Angst und würde nichts unversucht lassen, um sein Leben zu retten. »Warum habe ich es dann nicht gesehen?«

				»Es ist verzaubert.«

				»Verzaubert?« Corneus ließ ein spöttisches Lachen erklingen. »Das wird ja immer besser. Wer hat es denn verzaubert? Sie?« Er lachte wieder. 

				»Ich glaube, die Wächter der Hohen Feste haben das Buch in … in einen Stein verwandelt«, erwiderte Salvias auf eine Weise, die verriet, dass er wusste, wie lächerlich das klang. Hastig fuhr er fort: »Ich habe ihn gesehen. Die Novizin trägt ihn in der Tasche bei sich. Sie sagt, sie kennt den ersten Teil des Spruches, der aus dem Stein wieder ein Buch macht und dieser Rik kennt den anderen Teil.«

				»Und das hast du ihr geglaubt?« Corneus ließ Salvias spüren, wie sehr er ihn verachtete. »Du Narr!«

				»Und wenn es wahr ist?«, begehrte Salvias auf. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie ist eine Reine. Sie kann nicht lügen. Und Ihr hattet mir den Auftrag gegeben, das Buch zur Feste zu bringen.«

				Corneus ging nicht darauf ein. Was Salvias ihm da erzählte, klang völlig absurd. Zweifellos war es eine Lüge, mit der er seinen Kopf retten wollte. Andererseits … Corneus stutzte … konnte es auch gefährlich sein, die Worte vorschnell als Unsinn abzutun. Zu viel Sonderbares war in letzter Zeit geschehen. Und sein Verlangen, in den Besitz des sagenumwobenen Buches zu kommen, war groß.

				»Du kannst gehen.« Corneus deutete zur Tür.

				Salvias zögerte.

				»Na, geh schon.« Corneus winkte ungeduldig mit der Hand. »Wenn die Geschichte mit dem Buch stimmt, werde ich Nachsicht walten lassen. Wenn nicht …« Er ließ den Satz unvollendet.

				Salvias schluckte trocken und verließ den Raum.

				»Nachsicht?« Ulves zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Ich dachte, sein Leben sei verwirkt.«

				»Er ist ein guter Mann«, erwiderte Corneus, der in Gedanken noch bei dem Buch des Lebens war. »Und die Vorzeichen haben sich geändert. Wenn es niemanden mehr gibt, der mein Handeln verurteilen kann, gibt es auch keinen Grund mehr, ihn zu töten.«
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				Bis zum Abend hatte Jemina kaum Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie die geheimnisvolle grüne Glassäule finden sollte. Zu sehr war sie mit den Vorbereitungen für die bevorstehende Weihe beschäftigt und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie das Weiterreichen der Gabe an die Eleven vortäuschen sollte.

				»Leg ihnen einfach die Hand flach auf den Kopf und murmele etwas Unverständliches«, hatte Rik ihr geraten. »Dabei musst du angestrengt und tief versunken aussehen, dann wird dir jeder glauben.« 

				Das klang einfach und da niemand wusste, wie die Gabe von den Hütern weitergereicht worden war, konnte die Täuschung mit etwas Glück gelingen. Also beschloss Jemina kurzerhand, sich an Rik Vorschlag zu halten.

				Als es Abend wurde, kamen Dienerinnen mit festlichen Gewändern für die Eleven und Novizen. Das weiße Untergewand mit den langen Ärmeln war schlicht gehalten. Die Roben in Weinrot für die Mädchen und in Dunkelblau für die Jungen hingegen waren kunstvoll mit Goldfäden bestickt und sehr schwer. Ein Gürtel mit goldener Schnalle und goldglänzende Schulterspangen sorgten für einen festlichen Glanz. Die Eleven wurden in ihre Zimmer geschickt, wo Dienerinnen ihnen beim Ankleiden halfen. Den Mädchen wurden die Haare kunstvoll aufgesteckt. Dann begann das Warten.

				Jemina war allein. Sie saß am Fenster, schaute der untergehenden Sonne zu und wünschte, Rik wäre bei ihr. Die Last, die auf ihren Schulten ruhte, wog mit jedem Augenblick schwerer und es schien ihr, als würde ihre Kraft nicht ausreichen, sie zu tragen. Seufzend schaute sie einem Vogel nach, der dem Sonnenuntergang entgegenflog. »Ach, Rik«, murmelte sie. »Wenn ich doch nur so mutig wäre wie du.« 

				»Das bist du!« Rik war unbemerkt eingetreten und legte ihr den Arm fest um die Schultern. 

				»Rik!« Jemina zuckte zusammen. »Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?« 

				»Ich habe dich vermisst.« Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und ich dachte mir, dass du vielleicht gern Gesellschaft hättest.«

				»Das stimmt.« Jemina schaute ihn an und lächelte. In der dunkelblauen Festtagsrobe sah Rik fast wie ein Magier aus. »Du siehst gut aus.« 

				»Du aber auch.« Rik betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Wie eine Edelfrau.«

				»Leider sind die Gewänder nur geliehen.« Jemina strich fast ehrfürchtig über den samtenen Stoff. »Morgen sind wir wieder wir selbst.«

				»Morgen sind wir Hüter.«

				Jemina verzog das Gesicht. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

				»Aber wir werden so tun als ob.« Rik grinste. »Vielleicht finden wir einen Weg, das Versprechen einzulösen, wenn die Feierlichkeiten ein Ende haben. Immerhin ist es auch der Wille der Götter.« Er schloss Jemina in die Arme und schaute ihr fest in die Augen. »Wenn ich in dem Verließ in der Hohen Feste eines gelernt habe, dann das: Man darf niemals die Hoffnung verlieren. Wer aufgibt, hat verloren.«

				Jemina ließ den Kopf hängen. »Hast du denn gar keine Angst?«

				»Doch.« Rik nahm sie noch etwas fester in den Arm. 

				Jemina schloss die Augen und versuchte, ihre bösen Vorahnungen für einen Augenblick zu vergessen. Gemeinsam schauten sie aus dem Fenster, wo die Sonne wie ein roter Feuerball hinter dem Horizont verschwand. Als der letzte feurige Streifen verblasst war, ertönte ein feierliches Hornsignal von den Türmen der Feste.

				»Es ist so weit. Wie müssen gehen.« Rik straffte sich, nahm Jeminas Hand und lächelte ihr zu. »Die Götter sind mit dir. Vergiss das nicht.«

				Jemina nickte. Dann atmete sie tief durch und folgte Rik auf den Innenhof der Feste, wo die Weihezeremonie stattfinden sollte. 

				Obwohl man die Vorbereitungen für das Fest in aller Eile getroffen hatte, war der Innenhof bereits festlich geschmückt, als Rik und Jemina dort eintrafen. Die offenen, von marmornen Säulen getragenen Bogengänge rings um den quadratischen Innenhof erstrahlten im Widerschein von Dutzenden Feuerkörben. Das warme Licht setzte sich auf dem Platz im tanzenden Schein unzähliger Fackeln fort. 

				Überall drängten sich Menschen, um der Weihezeremonie beizuwohnen. In dichten Reihen umstanden sie das mit steinernen Mosaiken gepflasterte Herz des Platzes, in dessen Mitte sich ein kunstvoll gestalteter Brunnen mit drei tellerförmigen Terrassen aus weißem Marmor erhob. Geweihtes Wasser aus den Tiefen der Erde trat an der höchsten Stelle sprudelnd zu Tage, fiel plätschernd über die einzelnen Terrassen in die Tiefe und speiste ein großes, flaches Becken am Fuß des Brunnens, ehe es wieder im Boden verschwand. Fackeltragende Präparanden umstanden den Brunnen in einem weitläufigen Kreis und hielten die Fläche nahe dem Brunnen für die angehenden Hüter frei. Eine Gasse, die ebenfalls von Fackelträgern begrenzt wurde, führte von den Bogengängen zu dem Platz, wo Ulves die Eleven in der kostbaren, von Silber und Goldfäden durchwirkten Amtrobe des Zeremonienmeisters erwartete. 

				Als Jemina den Bogengang betrat, erfasste sie eine feierliche Stimmung, die von den lieblichen Düften des Frühlingsabends und der ungewöhnlichen Stille, die über dem Platz lag, noch vertieft wurde. Niemals zuvor hatte sie so viele Menschen auf engem Raum beisammen gesehen, die so erwartungsvoll schwiegen.

				Am Ende des Bogenganges entdeckte Jemina die Eleven, die darauf warteten, dass Ulves sie zu sich rief. Als der Zeremonienmeister Jemina und Rik sah, hob er kurz die Arme, zum Zeichen, dass die Zeremonie begann, und rief mit volltönender Stimme: »Hört her, ihr Magier, ihr Präparanden und Dienstboten! Wir sind heute hier zusammengekommen, um zu erleben, wie eine Gruppe junger und mutiger Eleven unser Volk in eine neue, sichere Zukunft führt. Ein furchtbarer Schicksalsschlag wollte es, dass alle Hüter des Achten Zirkels aus unserer Mitte gerissen wurden und wir der Bedrohung durch die Schatten nahezu schutzlos ausgeliefert waren.

				Dass wir heute hier stehen, um den Grundstein für den Neunten Zirkel zu legen, grenzt an ein Wunder. Darum lasst uns zunächst gemeinsam den Göttern danken, die uns wohlgesonnen waren und die Geschicke Selketiens in der Zeit höchster Not so lenkten, dass wir von Unheil verschont geblieben sind.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: »Erhebt eure Hände und Herzen und lasst jene, die über uns wachen, eure Liebe und Dankbarkeit spüren, ehe wir die Eleven in den Stand der Hüter erheben, auf dass sie das Volk der Selketen bis in die ferne Zukunft vor den Schatten bewahren und dafür Sorge tragen, dass uns der Frieden erhalten bleibt.« Er verstummte und hob beide Arme beschwörend in die Höhe.

				Das leise Rascheln von Stoff erfüllte die Stille, als Hunderte es ihm gleich taten. Jemina erschauderte. Obwohl sie wusste, dass kein Funken Wahrheit in Ulves’ Worten steckte, konnte sie sich der Magie des Augenblicks nicht entziehen. Gebannt lauschte sie dem Zeremonienmeister, der nun knappe Sätze in einer ihr unbekannten Sprache rezitierte, die von der Menge in einem sonoren Chor wiederholt wurden. Mit jedem neunen Satz gewannen die Stimmen an Macht. Sie wurden lauter und fordernder, während sich über den in die Höhe gereckten Händen gleichzeitig ein silbriger Lichtschein bildete, der mit jedem Satz stärker leuchtete.

				Jemina spürte ein Kribbeln auf der Haut, das sich verstärkte, je heller das magische Leuchten wurde. Gespannt hielt sie den Atem an. Die gemeinsam heraufbeschworene Magie war mächtiger als jeder Zauber, dem sie bisher begegnet war. 

				Als die Magie sich so weit verdichtet hatte, dass die Anspannung kaum noch auszuhalten war, stieß Ulves einen kurzen Ruf aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Alle anderen taten es ihm gleich. Durch den plötzlichen Laut löste sich das magische Leuchten von der Menschenmenge, ballte sich rings um Ulves zusammen und schoss dann durch dessen Körper als gleißender Lichtstrahl zu den Sternen hinauf.

				Jemina zuckte zusammen, als sie den Zeremonienmeister in den gleißenden Sturm aus Licht gehüllt am Brunnen stehen sah, aber der Anblick blieb nur für wenige Herzschläge bestehen. Dann zerbarst der Lichtstrahl hoch oben über ihren Köpfen vor dem nächtlichen Himmel in einem funkelnden Sternenregen. Ein ehrfürchtiges Raunen lief durch die Menge, als Abermillionen winziger Funken über der Feste niedergingen und diese in ein verwunschenes, rotgoldenes Licht tauchten. Die Eleven standen mit offenen Mündern da und auch Jemina starrte fasziniert nach oben. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen.

				Dann war es vorbei. Dunkelheit hüllte den Platz ein, der nun wieder allein von den Flammen der Fackeln und Feuerkörbe erhellt wurde. Jemina sah, wie Ulves schwankte, und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber der Zeremonienmeister überwand den Augenblick der Schwäche und sagte mit fester Stimme: »Ich rufe nun die Novizin Jemina zu mir, deren außergewöhnlicher Mut in der Geschichte Selketiens seinesgleichen sucht. Um Selketien vor den Schatten zu bewahren, zögerte sie nicht, ihr Leben hinzugeben, um im Reich der Ahnen nach dem Wissen zu forschen, das die Hüter mit in den Tod genommen hatten. Ihr Mut wurde mit Erfolg belohnt. Obwohl sie keine Magierin ist, ist es ihr mithilfe eines mächtigen Zaubers gelungen, aus dem Totenreich ins Leben zurückzukehren, um das verlorene Wissen hier und heute an jene weiterzugeben, die von nun an als Hüter des Neunten Zirkels über Selketien wachen werden.« Tosender Beifall zerriss die Stille auf dem Platz, als er Jemina zu sich winkte. 

				Unsicher, was sie tun sollte, warf Jemina Rik einen Blick zu. Aber der nickte nur ernst und raunte ihr zu. »Nun geh schon!« Zögernd trat Jemina aus dem Schatten der Bogengänge in die von Fackelschein erhellte Gasse hinaus. Sie hatte geglaubt, dass alle Eleven gemeinsam zum Brunnen gehen würden. Nun war sie allein. 

				Schon nach den ersten Schritten wäre sie am liebsten wieder umgekehrt, denn der Jubel gewann noch einmal an Kraft. Sie glaubte, die Blicke Hunderter Augenpaare wie eine drückende Last auf sich zu spüren. Haltsuchend drehte sie sich noch einmal zu Rik um, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und ging weiter. 

				Sie spürte die Angst mit jeder Faser ihres Körpers und horchte in sich hinein. Was sie fand, war ein ihr unbekanntes Gefühl. Anders als die lähmende Furcht vor der Tiefe, die sie auf der langen Treppe zur Hohen Feste begleitet hatte, und auch anders als das namenlose Entsetzen, das sie auf ihrer Reise in die Welt der Ahnen verspürt hatte. Es war die Angst, die ein Dieb spüren mochte, bevor er fremdes Eigentum an sich nahm, dieselbe Angst, die Rik vielleicht schon sein halbes Leben lang begleitete, erfüllt von dem Wissen, etwas Verbotenes zu tun und der Sorge, dabei erwischt zu werden. Jemina hasste dieses Gefühl, aber noch mehr kämpfte sie darum, es sich nicht anmerken zu lassen. Mit unbewegter Miene schritt sie durch die jubelnde Menge und hoffte, dass man ihre Zurückhaltung als Scheu auslegen würde.

				Als sie Ulves erreichte, umarmte dieser sie feierlich und drehte sie so, dass die jubelnde Menge sie ansehen konnte. Der Zeremonienmeister stellte sie den Umstehenden noch einmal vor, indem er kurz ihre Heldentaten lobte. Dann hob er die Arme, bat um Ruhe und fragte Jemina: »Bist du bereit?«

				Jemina biss sich auf die Unterlippe und nickte. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie Corneus, der in der Mitte der Ratsmitglieder auf einem der wenigen Stühle in der ersten Reihe saß. Der Meistermagier jubelte nicht. Wie die anderen Ratsmitglieder trug er passend zur kostbaren Robe eine würdevolle Miene zur Schau, aber da war etwas in seinem Blick, das bei den anderen fehlte. Hastig blickte sie zu Boden, als Ulves die Eleven zu sich rief. 

				Die neun Halbwüchsigen wurden in einer kleinen feierlichen Prozession zum Brunnen geführt. Zwei angehende Magier schritten vorweg, zwei weitere bildeten den Schluss. Am Brunnen angekommen, stellten sich die Eleven in einer Reihe vor Jemina und Ulves auf.

				Gleich ist es so weit! Jeminas Herz begann heftig zu pochen. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie Ulves lauschte, der die Eleven nun einzeln beim Namen rief und ihnen den Namen ihres verstorbenen Hüters hinzufügte. Als er alle vorgestellt hatte, wandte er sich Jemina zu und fragte leise: »Du weißt, was du zu tun hast?« 

				Jemina nickte wieder. Ihre Bewegungen waren hölzern, als sie vor Khira trat und dem Mädchen beide Hände in einer Weise auf das geflochtene Haar legte, von der sie hoffte, dass sie feierlich genug wirkte. 

				»Schließe deine Augen und öffne deinen Geist«, rezitierte Jemina feierlich die Worte, die sie zuvor mit Rik ersonnen hatte, so laut, dass auch die Umstehenden es hören konnten.

				»Ich soll meinen Geist öffnen?« Khira schaute Jemina verwirrt an. 

				Jemina seufzte. »Schicke ein Gebet an die Götter. Höre in dich hinein.« Sie lächelte, obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre. Das waren keine guten Vorzeichen. Trotzdem zwang sie sich, weiterzumachen. Khira stand jetzt still und mit geschlossenen Augen vor ihr. Nun schloss auch Jemina ihre Augen und bewegte tonlos die Lippen, als ob sie einen mystischen Spruch aufsagen würde. In Wirklichkeit wiederholte sie in Gedanken die ersten beiden Strophen eines alten Kinderliedes, das ihre Großmutter ihr vorgesungen hatte, wenn sie nicht einschlafen konnte. Sie wusste, dass Corneus sie nicht aus den Augen ließ und wollte keinen Fehler machen. Immerhin musste es so aussehen, als ob sie denselben Spruch neunmal aufsagte. 

				Als sie fertig war, legte sie Khira die Hand unter das Kinn und sagte sanft: »Sieh mich an!« 

				Khira gehorchte.

				»Du weißt nun alles, was du wissen musst, um eine gute Hüterin zu sein«, fuhr Jemina fort. »Bewahre dieses Wissen in deinem Herzen und gib es rechtzeitig an deine Eleve weiter, auf dass es nie wieder verloren geht.«

				»Das werde ich.« Khira nickte ernst. In diesem Augenblick wirkte sie sehr erwachsen. Jemina wandte sich Jordi zu, der als Nächster in der Reihe stand. Gerötete Wangen verrieten seine Aufregung. Er musste Khiras Weihe genau beobachtet haben, denn er schloss sofort die Augen, als Jemina ihm die Hände auf den Kopf legte. Sie war froh, dass er es ihr so leicht machte. Nach einem kurzen Moment vorgetäuschter Besinnung begann sie erneut, die beiden Liedstrophen tonlos vor sich hin zu murmeln. Dann nahm sie die Hände fort. Jordi öffnete die Augen und fragte mit einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme: »Das war alles?« 

				»Ja.« Jemina nickte erschöpft. In Wirklichkeit kämpfte sie darum, die Haltung zu bewahren. 

				»Aber ich spüre …«

				»Nicht jetzt.« Jemina fuhr sich mit der Hand ermattet über das Gesicht. »Die anderen …«

				»Dies ist wahrlich nicht der Ort für Fragen«, mischte sich Ulves mahnend in das Gespräch ein. Jordi nickte, biss sich auf die Unterlippe und schaute beschämt zu Boden. Jemina fühlte sich wie eine Betrügerin. Jordi tat ihr leid. Aber sie musste den Schein wahren. Sie würde Jordi alles erklären – später wenn alles ein Ende gefunden hatte. Ohne ihn noch einmal anzusehen, wandte sie sich dem nächsten Eleven zu, dann dem übernächsten und dem danach. Die Zeit schien stillzustehen, während sie neun Mal das bedeutungslose Ritual vollzog. Rik war der Letzte in der Reihe. Er wirkte konzentriert und in sich gekehrt, lächelte nicht und rührte sich nicht, als sie ihm die Hände auf den Kopf legte und die Liedstrophen stumm vor sich hinzusprechen begann. 

				Dann war es vollbracht. Jemina schwankte, als sie die Arme sinken ließ. Obwohl sie alles nur vorgespielt hatte, fühlte sie sich ausgelaugt. Doch sie straffte sich und wandte sich mit den Worten: »Es ist vollbracht« an Ulves.

				Der Zeremonienmeister bedeutete ihr durch eine Geste, sich neben Rik zu stellen, um seinerseits mit der Weihezeremonie zu beginnen. Ähnlich wie Jemina es bei den anderen getan hatte, legte Ulves ihr seine Hand auf den Kopf, sprach eine Art kurzen Segen und zeichnete gleichzeitig mit der freien Hand ein verschlungenes Symbol in die Luft. Jemina war enttäuscht, dass sie, anders als beim Heraufbeschwören des Funkenregens, weder ein Kribbeln auf der Haut, noch etwas Ähnliches spürte, das auf die Gegenwart von Magie schließen ließ. 

				»War das alles?«, hätte sie am liebsten wie Jordi gefragt, als Ulves sich Rik zuwandte. Aber sie schwieg; vermutlich war auch diese Weihe nichts weiter als ein Schauspiel. Sie war froh, als Ulves die Zeremonie mit einem gemeinsamen Lied und einigen kurzen Lobesworten beendete.

				»Ich habe nun die Ehre, die neuen Hüter von Selketien zu einem bescheidenen Gastmahl einzuladen«, wandte Ulves sich an Jemina und die neun Halbwüchsigen, als die Menge sich zu zerstreuen begann. »Folgt mir!«

				Er führte sie an den Ratsmitgliedern vorbei, die in kleinen Gruppen beisammen standen. Unter ihnen war auch Corneus. Jemina fröstelte, als sie den stechenden Blick bemerkte, mit dem der Meistermagier sie beobachtete. Haltsuchend umfasste sie Riks Arm. 

				»Was ist?« Rik sah sie verwundert an.

				»Corneus schaut mich so seltsam an.« Jemina warf verstohlen einen Blick über die Schulter und sah, das Corneus ihr hinterher blickte. »Ob er etwas bemerkt hat?«

				»Unsinn.« Rik nahm Jeminas Hand und hielt sie fest. »Mach dir keine Sorgen, der ahnt nichts.« 
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				Wenig später fanden sich Rik und Jemina an der langen Tafel im Festsaal wieder. Das »bescheidene Gastmahl« hatte sich als opulentes Festessen aus erlesenen Speisen herausgestellt, von denen Rik oft nicht einmal den Namen kannte. Zuerst hatte er mit dem Zugreifen gezögert, dann aber festgestellt, dass alles so köstlich schmeckte, wie es aussah, und nun war er so satt wie noch nie in seinem Leben. Bei den Getränken hingegen war er zurückhaltend geblieben. Während die Magier kräftig dem Wein zusprachen, der an diesem Abend aus einer unerschöpflichen Quelle zu fließen schien, blieb sein Pokal stets nur mit frischem Quellwasser gefüllt. Wein schmeckte ihm nicht und er wollte einen klaren Kopf bewahren. Der Abend war noch lang und es war nicht abzusehen, was noch geschehen würde. 

				Corneus hatte sich von seinem Platz erhoben und Jemina zu sich gerufen. Aufrecht stand sie neben dem Meistermagier und schilderte mit fester Stimme den versammelten Magiern, wie ihre Begegnung mit Orekh verlaufen war. Wie sie das Buch des Lebens gefunden hatte, erwähnte sie nur mit knappen Worten. Als ein Ratsmitglied nachfragte, antwortete Jemina, dass es in der Hohen Feste tatsächlich magische Geschöpfe gäbe und dass diese ihr bei der Suche nach dem Buch des Lebens geholfen hätten.

				Die Magier lauschten Jeminas Worten gebannt, und viele Eleven schienen Trost zu finden, als sie hörten, wie gut es den verstorbenen Hütern in der Welt der Toten erging. Rik konnte an ihren Gesichtern erkennen, dass die Anspannung der vergangenen Tage allmählich von ihnen abfiel und beneidete sie um ihre Unwissenheit. Er selbst fand keine Ruhe. 

				Jordi hatte ihm erzählt, dass Elaries Corneus am Nachmittag zur Rede gestellt hatte, weil dieser Jordi hatte töten wollen. Corneus hatte nicht einmal versucht, irgendetwas abzustreiten und den Schritt damit gerechtfertigt, dass die Vernichtung der Schatten durch den Tod eines Eleven viel schneller und vor allem sicherer hätte vollzogen werden können. Die Nachricht von Jeminas Tod hätte ihn darin bestärkt, schnell und ohne Rücksicht auf einzelne Personen zu handeln.

				Angesichts der überraschenden Wendung, die am Vormittag durch Jeminas Rückkehr eingetreten war, hatte Corneus sich Elaries gegenüber zwar einsichtig gezeigt, sich aber mit keinem Wort entschuldigt. Elaries hatte sich offenbar damit zufriedengegeben und Corneus lediglich gebeten, den neuen Hütern künftig die Ehre zu erweisen, die ihnen gebührte. Damit war die Sache für ihn erledigt.

				Für Jordi hingegen war nichts erledigt. Obwohl Corneus sich ihm gegenüber so freundlich und zuvorkommend verhielt, als hätte es Jordis Gefangenschaft im Keller und Salvias’ heimtückische Mordversuche nie gegeben, konnte er das, was er erlebt hatte, nicht vergessen. »Corneus und ich werden in diesem Leben keine Freunde mehr, so viel ist sicher«, hatte Jordi am Nachmittag zu Rik gesagt. 

				Riks Blick streifte Corneus und er bemerkte, dass der Meistermagier ihn anstarrte. Schnell wandte er den Blick ab. Noch nie hatte er einem Menschen so misstraut wie Corneus, noch nie so viel Abneigung für jemanden empfunden. 

				»Nun, mein Sohn, wie fühlst du dich?« Rik spürte eine Hand auf seiner Schulter, drehte sich um und schaute in das freundlich lächelnde Gesicht von Elaries.

				»Gut.« Rik gelang ein Lächeln, obwohl er log.

				»Das will ich doch hoffen. Ihr seid jetzt Hüter des Neunten Zirkels und steht unter dem persönlichen Schutz des Rates.« Elaries senkte die Stimme gerade so weit, dass nur Rik ihn hören konnte. »Corneus wird es nicht mehr wagen, einem von euch ein Leid anzutun.«

				»Mögen die Götter geben, dass es so ist.« Rik konnte Elaries’ Zuversicht nicht teilen. Corneus wirkte für ihn nicht wie jemand, der seine Pläne aufgegeben hatte. Zu aufgesetzt erschien seine Freundlichkeit, zu hinterhältig der Blick, mit dem er jede Bewegung im Saal beobachtete.

				Als ob er auf etwas wartet … Rik überlief es eiskalt. 

				Corneus war unmittelbar vor der Erfüllung seiner Wünsche gewesen. Da hatte der Rat ihm erneut untersagt, seine Macht anzuwenden. Rik konnte sich nicht vorstellen, dass Corneus das widerspruchslos hinnehmen würde. Der Meistermagier war machtbesessen und gefährlich. Rik war sicher, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, gemordet hätte, um seine Ziele zu erreichen. Hinter der Maske aus Freundlichkeit wirkte Corneus wie ein hungriger Wolf, der Blut geleckt hatte, ohne dabei seinen Hunger stillen zu können. Immer wieder tauschte er bedeutungsvolle Blicke mit dem Zeremonienmeister oder beugte sich zu ihm hinüber und sprach leise mit ihm wie mit einem Vertrauten. Die anderen Magier beachtete er nur selten. Rik hätte zu gern gewusst, worüber Corneus und Ulves sprachen, aber er saß zu weit weg.

				Während Rik noch überlegte, wie er unauffällig näher an die beiden herankommen sollte, bemerkte er einen Pagen, der aus dem Schatten trat und den Magiern Wein nachschenkte. Vier weitere halbwüchsige Knaben in den langen, hellen Kutten der Pagen warteten unauffällig an der Wand hinter dem Tisch der Magier, zwischen den langen samtenen Vorhängen, die die kalten Mauern verdeckten. Rik beobachtete das Geschehen einige Zeit. Dann fasste er einen Entschluss. 
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				Es war spät geworden.

				Das Festmahl war beendet, die Gäste hatten sich zerstreut, und auch die jungen Hüter hatten sich in ihre Räume zurückgezogen. Nur hier und da standen noch vereinzelt kleine Gruppen mit Magiern und Präparanden in dem großen Saal beisammen und führten leise Gespräche. Drei weitere Magier hatte der Weinrausch auf ihren Stühlen zusammensinken lassen. Ungeachtet der schmutzigen Teller lagen sie vornübergebeugt auf den Tischen und schnarchten, während die Bediensteten bereits mit dem Aufräumen begannen.

				Nur an einem der langen Tische waren noch alle Stühle besetzt. Hier wurde eifrig geredet und gelacht und dem Wein zugesprochen, der auf den geröteten Wangen und Nasen schon deutliche Spuren hinterlassen hatte. Die Ratsmitglieder und hochgestellten Magier der Kaste hatten allen Grund zum Feiern. Die schlimmste aller Bedrohungen war im letzten Augenblick abgewendet worden; nun schauten sie der Zukunft wieder voller Zuversicht entgegen. Selbst Pretonias, der nie müde wurde, zu mahnen und Zweifel zu äußern, schien alle Bedenken verworfen zu haben und prahlte so überschwänglich mit seinen Talenten, als wäre es allein sein Verdienst, dass die Magie des Schattenbergs gerettet werden konnte. 

				Corneus beobachtete die Feiernden genau. Wann immer sich die Gelegenheit bot, ließ er den Magiern neuen Wein einschenken, um mit ihnen anzustoßen, ohne dabei selbst auch nur einen Schluck zu trinken. Sein Plan schien aufzugehen. Mittlerweile konnte sich kaum einer der Magier mehr sicher auf den Beinen halten.

				Als draußen auf den Zinnen das Hornsignal zur Mitternacht ertönte, hielt Corneus die Zeit für gekommen, seinen Plan zu vollenden. Er schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück während er sich erhob, bat durch eine übertrieben ausschweifende Geste um Ruhe und rief mit gespielt weinschwerer Stimme: »Meine Freunde!«

				Als er sich der Aufmerksamkeit aller sicher sein konnte, fuhr er fort: »Ein besonderer Tag geht zu Ende. Einer, der an Bedeutung wohl nur von dem Tag übertroffen wird, an dem unser hochverehrter Großmeister Orekh seinen überragenden Schattenzauber wob.«

				Vereinzelte Hochrufe waren zu hören, aber Corneus war noch nicht fertig: »Besondere Tage sollten mit einem ganz besonderen Wein beschlossen werden …« Diesmal taten die Zuhörer ihre Zustimmung noch etwas lauter kund. Einige Magier prosteten Corneus unter Jubelrufen zu, andere klopften mit der Faust auf den Tisch. 

				Corneus lächelte wohlwollend und nickte ihnen zu, hob dann aber um Ruhe bittend die Hand. »Ich … ich habe daher beschlossen«, sagte er mit wohlbemessen schwankender Stimme, »euch, meinen hochgeschätzten Freunden, zur Feier des Tages einen edlen Tropfen zu kredenzen. Lasst uns diesen denkwürdigen Tag mit dem kostbarsten Wein Selketiens beenden: mit einem Schluck des seltenen blauen Weines, dessen Trauben nur an den Hängen des Atacam reifen.« Corneus war sicher, dass sich keiner diese Gelegenheit entgehen lassen würde. Die blauen Früchte der wilden Rebstöcke an den Südhängen des Atacam galten als das Köstlichste, was die Natur an Weingenuss hervorbringen konnte. Der Wein war so selten, dass nur wenige in ihrem Leben in den Genuss kamen, davon zu kosten. 

				Wieder brandete Jubel auf, in den sich diesmal auch Hochrufe mischten. Corneus lachte und hob beschwichtigend die Hände. »Versteht es als eine kleine Geste des Dankes an euch alle«, sagte er bescheiden, »und als Ausdruck meiner Freude über das glückliche Ende einer dramatischen Zeit. Ich bitte nur noch um ein wenig Geduld, damit ich den Wein holen kann.«

				Als er sich anschickte, die Tafel zu verlassen, kam ein Page herbeigeeilt. »Meister Corneus, bemüht Euch nicht, ich kann …« 

				»Verschwinde.« Corneus schüttelte unwillig den Kopf und versetzte dem Jungen einen Stoß. »Den Wein hole ich selbst.« 

				Der Junge, kaum älter als zehn Sommer, verzog das Gesicht und trottete davon, klagte aber nicht. Corneus beachtete ihn nicht und machte sich auf den Weg. Solange er vom Saal aus gesehen werden konnte, täuschte er ein leichtes Torkeln vor, danach schritt er kräftig aus. 

				Weit musste er nicht gehen. Der Wein stand schon in einem Nebenraum bereit. Die Phiole mit dem magischen Trank hatte er in der Tasche. Ein Hochgefühl durchströmte Corneus, als er die Weinflasche öffnete und an seinen bevorstehenden Triumph dachte. Jeder bekommt, was er verdient, dachte er, während er die Gläser füllte und einen Tropfen der magischen Flüssigkeit hinzufügte, die ihm den Rat der Magier für immer gefügig machen würde. 

				Was war ich doch für ein Narr, dass ich nicht schon viel früher darauf gekomm… Er stutzte und wirbelte herum. War da nicht ein leises Knacken zu hören gewesen, ganz so als ob die Tür hinter ihm leise ins Schloss gezogen wurde? Er stellte die Weinflasche ab, huschte lautlos zur Tür, legte die Hand auf die geschmiedete Klinke und riss die Tür dann mit einem plötzlichen Ruck auf. Doch als er hinausspähte, war niemand zu sehen. 

				Seltsam. Corneus trat in den Gang und schaute nach links und nach rechts, konnte aber nichts Ungewöhnliche entdecken. 

				»Da habe ich mich wohl getäuscht«, murmelte er vor sich hin, während er wieder in die Kammer ging und die Tür sorgfältig hinter sich schloss. 

				Im Festsaal ging das ausgelassene Gelage derweil ungestört weiter. Pretonias bemerkte, dass Meister Elaries neben ihm eingeschlafen war. »Wach auf Elaries!«, sagte er und stieß den alten Magier mit dem Ellenbogen an. »Sonst verschläfst du noch den kostbaren Umtrunk.«

				»Umtrunk?« Elaries blinzelte, räusperte sich und setzte sich wieder gerade hin. »Wann und wo?«

				»Gleich hier.« Pretonias lachte. »Corneus öffnet zur Feier des Tages seine private Schatzkammer und gibt einen kostbaren Wein aus dem Atacam aus.« 

				»So. Na dann …« Elaries erhob sich schwerfällig.

				»Wo willst du hin?«, fragte Pretonias.

				»Ich gehe dahin, wo Magier in meinem Alter hingehören – ins Bett.« Elaries nickte Pretonias zum Abschied zu.

				»Aber der Wein …«

				»Ich mache mir nichts aus Wein.« Elaries gähnte. »Nicht einmal wenn die Götter selbst ihn gekeltert hätten. Und ich habe auch keinen Bedarf, mit Corneus anzustoßen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ den Saal.

				Corneus bemerkte Elaries’ freien Platz sofort, als er mit dem Tablett voller Weingläser zurückkehrte. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. Der Alte hatte doch gerade noch am Tisch geschlafen. »Wo ist denn der verehrte Meister Elaries?«, fragte er mit einer wohl bemessenen Prise Bedauern, ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen. 

				»Er hat sich verabschiedet, weil er müde war«, gab Pretonias Antwort. 

				»Wie schade.« Corneus war froh, dass in diesem Augenblick niemand seine Gedanken lesen konnte. Mit der freundlichsten Miene, zu der er fähig war, umrundete er den Tisch und reichte jedem ein Glas Wein. Dabei achtete er peinlich genau darauf, dass niemand eines der beiden nur halb gefüllten Gläser an sich nahm, die er für Ulves und sich selbst eingeschenkt hatte. Alles verlief so, wie er es geplant hatte, nur dass Elaries fehlte, ärgerte ihn. 

				Und wenn schon, versuchte er sich selbst in Gedanken aufzumuntern. Mit dem Alten werde ich auch später noch fertig. Spätestens morgen früh, wenn er sein Glas frische Ziegenmilch trinkt … Corneus grinste schadenfroh. Die Phiole in seiner Tasche war noch nicht leer. 

				Wenig später waren alle Gläser verteilt. Corneus stellte das Tablett ab, nahm sein eigenes Glas zur Hand und wollte gerade einen Trinkspruch ausbringen, als Otis ihm das gut gefüllte Glas reichte. »Hier!«, sagte er lachend. »Nimm das volle Glas. Du musst nicht immer so bescheiden sein.«

				Corneus starrte das Glas an. »Du hast wie immer recht Otis, mein Freund«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Elaries wird den Wein morgen ohnehin nicht mehr trinken können. Warum ihn also verkommen lassen?« Er stellte sein eigenes Glas auf den Tisch und griff nach dem vollen Weinglas. Dabei stellte er sich absichtlich so ungeschickt an, dass er Otis das Glas aus der Hand schlug. Klirrend fiel es zu Boden und hinterließ dort einen hässlichen blauroten Weinfleck.

				»Oh nein!« Corneus senkte den Blick. »Wie ungeschickt von mir.« Er winkte einen Pagen herbei, damit dieser die Scherben und den Wein beseitigte. Dann griff er wieder nach dem halb gefüllten Glas, hielt es lachend in die Höhe und scherzte: »Aber ich habe ja noch dieses hier.« 

				In das Lachen der anderen hinein sagte er: »Nun lasst uns gemeinsam die Gläser erheben und auf das Wohl der neuen Hüter trinken, ehe noch etwas zu Bruch geht. Mögen sie Selketien noch lange vor allem Unheil schützen.«

				Er setzte sein Glas an die Lippen und beobachtete zufrieden, wie alle es ihm gleich taten. Angetrunken wie sie waren, stürzten die meisten den Wein in einem Zug herunter. Corneus sah es mit Genugtuung und wartete. 

				Es dauert nur wenige Herzschläge, bis sich auf den Gesichtern der Magier eine erste Regung zeigte: Ein leichtes Zusammenzucken, ein erstaunter Blick, ein kurzer Moment der Verwirrung und ein Zusammenpressen der Augen, wie unter einem plötzlich auftretenden Schmerz, dann ein Ausatmen, verwirrtes Blinzeln und am Ende ein zufriedener Gesichtsausdruck. In rascher Folge durchliefen alle, die von dem Wein getrunken hatten, genau denselben Wandel, den Corneus schon bei seinen Probanden beobachtet hatte, während die Magie in ihren Seelen wütete und alles Böse innerhalb von wenigen Wimperschlägen unwiederbringlich vernichtete. 

				Corneus’ Blick streifte Ulves, der mit einem anerkennenden Lächeln auf den Lippen neben ihm saß. »Ein wirklich köstlicher Wein«, sagte der Zeremonienmeister, als wäre nichts geschehen. 

				»Die Weine des Atacam waren schon immer für ihre besondere Wirkung berühmt.« Corneus nickte und fügte mit einem Blick auf die zufriedenen Gesichter der trunkenen Magier hinzu: »Das war fast schon zu einfach.«

				»Noch hast du sie nicht alle erwischt«, gab Ulves zu bedenken. »Elaries besitzt seine dunkle Seite noch und kann dir immer noch gefährlich werden.«

				»Elaries ist ein alter Mann.« Corneus schnaubte verächtlich. »Morgen bei Sonnenaufgang wenn er arglos seine Ziegenmilch trinkt, wird auch er die Macht meines Zaubers zu spüren bekommen. Nichts und niemand wird mich dann noch aufhalten können.« 
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				Rik, der sich hinter einem schweren Vorhang nahe Ulves’ und Corneus’ Platz versteckt hielt, horchte auf. Obwohl Corneus leise sprach, hatte er jedes Wort verstanden. Was er hörte, gefiel ihm gar nicht, aber es passte zu dem, was er zuvor in der Kammer beobachtet hatte.

				Gemeinsam mit Jemina und Jordi hatte Rik sich als einer der letzten Eleven von dem Fest verabschiedet. Kurz vor dem Schlafraum hatte er Jordi dann aber gesagt, dass er sich zum Schlafen doch nicht müde genug fühle, und behauptet, er wolle noch ein wenig mit den Magiern feiern. Jordi war überrascht gewesen, hatte aber genickt und gegähnt und war allein in das Zimmer gegangen.

				Rik hatte sich unauffällig zurückgeschlichen. Als er den Festsaal fast erreicht hatte, hatte er Corneus erblickt, der verstohlen in einem Nebenraum verschwand. Rik war neugierig geworden und ihm gefolgt. Unbemerkt hatte er einen Blick in die kleine Kammer geworfen und Corneus dabei beobachtet, wie er Wein in Gläser füllte. Das allein war schon ungewöhnlich, aber Rik war sich sicher, dass Corneus noch etwas anderes in die Gläser getan hatte – etwas, das aus einem kleinen Fläschchen stammte, das er in der Hand gehalten hatte.

				Bevor Corneus ihn entdecken konnte, hatte Rik die Tür leise wieder geschlossen und sich hinter einem der bodenlangen Vorhänge versteckt, die die Wände nahe der Tafel der Ratsmitglieder schmückten.

				Von dort aus hatte er beobachtet, wie Corneus den Wein verteilte und schließlich den Trinkspruch ausbrachte, um mit den Magiern anzustoßen. Irgendwie hatte Rik erwartet, dass Corneus die Magier vergiften würde, aber keiner von ihnen war tot zusammengebrochen und nicht einer von ihnen wirkte krank. Dennoch schien der Wein etwas verändert zu haben, das Corneus sehr erfreute. 

				Ich habe es geahnt, dachte Rik. Er gibt sich nicht damit zufrieden, dass es einen Neunten Hüterzirkel gibt.

				Rik überlegte fieberhaft. Was konnte er jetzt tun? Corneus’ Worten nach zu urteilen, war Elaries der Einzige, der noch von seinem Wirken verschont geblieben war. Aber Elaries hatte sich zurückgezogen und schlief sicher schon. Rik wagte nicht, ihn zu wecken. Was hatte er denn schon in der Hand außer vagen Vermutungen, für die es keine Beweise gab. 

				Morgen bei Sonnenaufgang, wenn er arglos seine Ziegenmilch trinkt … Corneus’ Worte kamen Rik wieder in den Sinn – und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. 

				»Jordi! Jordi, wach auf!« Rik rüttelte Jordi an der Schulter. Es war unglaublich, welche Auswirkungen ein paar Gläser Wein für jemanden haben konnten, der den Genuss nicht gewohnt war. Rik hatte sich noch nie etwas aus Wein gemacht. Er seufzte und versuchte noch einmal, Jordi aufzuwecken: »Jordi! Hörst du mich? Wach auf, es wird bald hell.«

				»Hmmm …« Jordi lächelte im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite.

				»Jordi!« Rik drehte Jordi wieder um und rüttelte ihn erneut. »Bei den Göttern, du musst mir helfen. Jetzt wach endlich auf!« 

				Aber alles Rütteln blieb vergebens. Rik spürte Panik in sich aufsteigen. Gleich nachdem er sein Versteck im Festsaal verlassen hatte, hatte er versucht, Jordi zu wecken, aber der hatte sich nicht einmal bewegt. So war Rik nichts anderes übrig geblieben, als für den Rest der Nacht in dem Zimmer auf und ab zu laufen und wach zu bleiben, in der Hoffnung, dass er am Morgen mehr Glück haben würde. Alles hing davon ab, dass er vor Sonnenaufgang bei Elaries war, um ihn zu warnen, aber er kannte sich in der Feste nicht aus und brauchte Jordis Hilfe, um den Weg dorthin zu finden. 

				Nun zog im Osten die Dämmerung herauf und ihm lief die Zeit davon. Rik fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Wenn er zu spät kam, war alles verloren. Kurzentschlossen erhob er sich und holte die silberne Karaffe von dem Waschtisch. Vor dem schlafenden Jordi hielt er kurz inne, warf einen prüfenden Blick zum Fenster und sagte: »Tut mir leid, aber es geht nicht anders!« Dann goss er Jordi das kalte Wasser in einem Schwall über den Kopf.

				Mit einem Aufschrei fuhr Jordi in die Höhe, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schaute sich verwirrt um. Als er Rik entdeckte, schnappte er empört nach Luft. »Was soll das? Bist du verrückt geworden?« 

				»Nein.« Rik reichte Jordi ein leinenes Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte. »Aber ich brauche deine Hilfe und du verträgst den Wein nicht.« 

				»Meine … Hilfe?« Jordi prustete, während er sich die roten Locken trocken rubbelte. »Hat das nicht Zeit, bis ich ausgeschlafen habe?«

				»Nein!« Rik schnappte sich Jordis Kleidung, die rings um das Bett am Boden verstreut lag und warf sie neben Jordi auf das Bett. »Wir müssen los. Sofort. Sonst ist es zu spät. Zieh dich an. Und beeil dich.« 

				»Zu spät? Wofür?«, fragte Jordi während er sich anzog. »Wo willst du hin?«

				»Ich muss zu Elaries!«, gab Rik knapp Auskunft. »Aber ich weiß nicht, wo seine Räume liegen.«

				»Wenn das alles ist …« Jordi streifte sich sein Gewand über den Kopf. »Das haben wir gleich.« Er schlüpfte in Schuhe und Hose und ging zur Tür. »Komm, ich zeige dir den Weg.«

				Gerade so schnell, dass es keine Aufmerksamkeit erregte, eilten die beiden durch die Gänge der Feste. So früh am Morgen nach einer langen Feier waren nur wenige Bedienstete unterwegs. Die meisten waren mit Lebensmitteln auf dem Weg zur Küche, andere säuberten die Gänge. Nur einer trug ein Tablett mit der Morgenmahlzeit zu den Räumen der Magier. Ein Umstand, der Rik nervös machte. »Ist es noch weit?«, fragte er Jordi. 

				»Nein.« Jordi schüttelte den Kopf und deutete voraus. »Nur noch da hinten um die Biegung. Dann im zweiten Gang links die dritte Tür rechts.«

				Rik wäre am liebsten losgelaufen, aber sie waren nicht allein. Sie hatten gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Rik einen Pagen bemerkte, der mit einem Tablett in der Hand vor ihnen um die Biegung eilte. »Oh Schatten!« Rik ballte die Fäuste. Als sie die Biegung hinter sich hatten, sah er den Pagen im zweiten Gang links verschwinden.

				»Schneller Jordi!« Rik begann zu laufen. Wenn Elaries auch nur einen Schluck von der Ziegenmilch trank, war alles verloren. Als er in den Gang einbog, sah er gerade noch, wie der Page das Tablett an der dritten Tür auf der rechten Seite an jemanden übergab, den er nicht sehen konnte, weil der Türrahmen ihm die Sicht versperrte. Der Page verneigte sich und ging fort, während sich die Tür hinter ihm schloss. 

				»Verdammt!« Rik stürmte zur Tür und klopfte energisch. »Meister Elaries?«, rief er so laut, dass es drinnen zu hören sein musste. »Meister Elaries, macht auf! Es ist wichtig!«

				Endlose Augenblicke geschah nichts. Erst als Rik wieder die Hand hob, um erneut anzuklopfen, wurde die Tür geöffnet.

				Rik hielt mitten in der Bewegung inne.

				»Rik?« Elaries zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe und musterte Riks erhobene Faust. Er sah ungekämmt aus und trug noch seinen Morgenmantel. »Nun, junger Mann, was gibt es Dringendes, dass du mich so früh stören musst?«

				»Bitte, lasst uns ein.« Rik schaute gehetzt von rechts nach links. »Es ist wichtig!« 

				»Nun, wenn es so wichtig ist.« Elaries trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. Rik trat als Erster ein und Jordi folgte ihm. Während Elaries die Tür sorgfältig wieder schloss, ging Rik zu dem kleinen Tisch, auf dem das Tablett mit der Morgenmahlzeit stand, hob das Glas mit Ziegenmilch in die Höhe und betrachtete es eingehend.

				»Das ist eigentlich meine Milch.« Elaries Tonfall ließ nicht erkennen, ob er ärgerlich, verwundert oder belustigt war.

				»Habt Ihr schon davon getrunken?« Rik ging nicht auf die Bemerkung des Magiers ein.

				»Ich wollte gerade, aber dann hast du geklopft.«

				»Den Göttern sei Dank.« Rik atmete auf. »Ihr dürft auf keinen Fall davon trinken.« 

				»Ich trinke seit mehr als siebzig Sommern jeden Morgen mein Glas Ziegenmilch«, erwiderte Elaries. »Wie kommst du darauf, dass ich es heute nicht tun sollte?«

				»Weil Corneus etwas in die Milch gegeben hat«, sagte Rik ernst. »Etwas, das er gestern Nacht auch in die Gläser mit dem Atacam-Wein getan hat. Ich weiß nicht, was es war, aber er schien mit der Wirkung zufrieden zu sein und bedauerte lediglich, dass Ihr keinen Wein getrunken habt. Deshalb wollte er es bei dem Glas Ziegenmilch nachholen.«

				»Woher weißt du das?« Elaries kniff die Augen zusammen und schaute Rik misstrauisch an.

				»Ich habe gelauscht.« Rik stellte das Glas wieder auf den Tisch. Dann erzählte er Elaries, was er gegen Ende des Festes von seinem Versteck aus gesehen hatte.

				Elaries hatte Rik zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Er nahm das Glas zur Hand und hielt es in die Höhe. »Wenn es wahr ist, was du sagst, kann es sich eigentlich nur um eines handeln …« Prüfend hielt er die Hand über das Glas, schloss die Augen, als ob er auf etwas lauschen würde und nickte bedächtig. »Du könntest recht haben. Ich spüre die Aura von Magie.« 

				»Das ist bestimmt der Zauber, der die dunkle Seite der Seele auslöscht«, antwortete Jordi an Riks Stelle. 

				Elaries nickte und hielt das Glas prüfend ins Licht. »Das wäre ihm zuzutrauen.«

				»Warum?« Rik schaute Elaries fragend an. »Was hat er davon?«

				»Einen fügsamen Rat, der seinen Befehlen ohne Widerspruch folgt. Einen Rat, der sich Orekhs Lehren nicht mehr verbunden fühlt und alles tut, was Corneus will.« Elaries seufzte. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er das wagen würde, aber wenn es stimmt, was du beobachtet hast, fürchte ich, dass er bereits am Ziel ist.«

				»Aber dann …«

				»Warte!« Elaries bedeutete Rik zu schweigen. Mit dem Glas in der Hand ging er zu seiner Katze, die zusammengerollt auf einem Sessel lag und schlief. Er füllte etwas von der Ziegenmilch in ihren Napf und weckte die Katze, die ob der Störung fauchend in die Höhe schnellte. Als sie die Milch sah, sprang sie zu Boden und begann, sofort zu trinken. Elaries wartete, bis die Schale geleert war, dann beugte er sich zu der Katze herunter und zog sie kräftig am Schwanz. Rik war sicher, dass sie wieder fauchen würde, aber die Katze begann zu schnurren und rollte sich auf den Rücken, als wollte sie spielen. 

				Elaries starrte sie an. »Es ist also wahr.« Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. 

				»Dann ist die Milch …«

				»… mit dem Seelenzauber vergiftet.« Elaries nickte grimmig und schaute Rik an. »Danke, mein Sohn. Du hast mich vor einem furchtbaren Schicksal bewahrt. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

				»Unsinn.« Rik schüttelte den Kopf. »Viel schlimmer ist, dass ich die anderen nicht warnen konnte. Ich wusste ja nicht …«

				»Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Elaries legte Rik freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Du hast getan, was in deiner Macht stand. Den anderen können wir nicht mehr helfen. Sie zu bedauern, bringt uns nicht weiter, denn Corneus wird gewiss schon heute versuchen, den Zauber auf den Schattenberg anzuwenden.« Er seufzte. »Und ich habe keinen Plan, wie wir es verhindern könnten.«

				»Ich wüsste vielleicht einen Weg.« Riks Augen leuchteten, als er das sagte. »Orekh hat Jemina einen Auftrag gegeben, als sie das Totenreich verließ. Wir wussten bisher nicht, wie wir ihn erfüllen können, aber mit Eurer Hilfe gäbe es vielleicht noch eine Chance …« Rik sprach lange und diesmal ließ er nichts aus. Er erzählte von Jeminas Freitod und davon, dass dieser sie wieder mit ihrer dunkeln Seite zusammengeführt hatte. Er verriet, dass Jemina gelogen hatte, als sie behauptete, das Wissen der Hüter zurückgeholt zu haben, und dass die ganze Weihezeremonie nur eine Posse gewesen war, um Zeit zu gewinnen. In allen Einzelheiten schilderte er Elaries, was Orekh gesagt hatte und verheimlichte auch nicht, wie sehr dieser darunter litt, die Schatten in den Berg verbannt zu haben. Er erzählte, dass Orekh Jemina verraten hatte, dass es der Wille der Götter war, die Menschen in Selketien wieder mit ihrer dunkeln Seite zu vereinen und dass es auch Orekhs ausdrücklicher Wunsch war, die Schatten wieder frei zu lassen. Ganz am Ende verriet er auch, dass es Orekhs Wille war, dass Jemina die Glassäule zerstören sollte. 

				»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wo genau diese Säule mit der Schattenmagie steht«, sagte er abschließend. »Und selbst wenn wir es wüssten, würden wir wohl niemals die sieben Schlösser überwinden, die zu ihnen führen. Somit ist es für uns nahezu unmöglich, Orekhs letzten Wunsch zu erfüllen. Es sei denn, Ihr helft uns.«

				»Das würde ich wirklich gern tun, aber ich vermag die Schlösser nicht zu öffnen. Diese sind so gestaltet, dass allein der Meistermagier Corneus sie überwinden kann. Elaries strich sich nachdenklich mit der Hand über den ergrauten Bart.

				»Auch das noch.« Rik ließ den Kopf hängen.

				Elaries wirkte in sich gekehrt. »Entschuldigt, aber das ist alles sehr viel für mich so früh am Morgen«, sagte er mit echtem Bedauern. »Ich glaube dir, Rik, und ich stehe in deiner Schuld. Aber nach all den Jahren ist es nicht leicht für mich zu glauben, dass Orekhs Lehre falsch sein soll.«

				»Orekh selbst hat eingesehen, dass er einen großen Fehler begangen hat«, sagte Rik. »Die Götter bestrafen ihn hart dafür, indem sie ihm die Gnade der Wiedergeburt versagen. Wenn Ihr wirklich Orekhs getreuer Diener seid, dann ist es Eure Pflicht, ihn jetzt zu unterstützen, damit er nicht auf ewig in der Welt der Ahnen gefangen ist.«

				»Ja, Junge, ja …« Elaries hob abwehrend die Hand. »Du hast mit allem recht was du sagst. Aber es kommt so … so plötzlich.«

				»Besser die Einsicht kommt spät als nie! Bitte, wir haben keine Zeit. Das habt Ihr doch selbst gesagt.« Rik schaute Elaries eindringlich an. »Wenn Corneus seinen Zauber freilässt, ist es zu spät.«

				»Auch das ist wahr.« Elaries nickte. »Aber wir dürfen nichts über…«

				Es klopfte. Elaries verstummte und bedeutete Rik und Jordi, sich hinter einem Vorhang zu verstecken. Dann ging er zur Tür und öffnete. Draußen stand ein Page. »Meister Corneus schickt mich«, sagte er um Atem ringend. »Er beruft unverzüglich den Rat ein und erwartet Euch sofort im Ratsaal.«

				»Sag ihm, ich komme«, erwiderte Elaries. »Ich ziehe mir nur schnell etwas anderes an.« Der Page nickte und eilte davon. 

				»Corneus verliert wirklich keine Zeit.« Elaries schloss die Tür.

				»Was wollt Ihr tun?« Rik kam hinter dem Vorhang hervor.

				»Ich weiß es nicht.« Elaries schüttelte den Kopf. »Am sichersten ist es, wenn ich so tue, als ob ich die Milch getrunken hätte«, sagte er, während er den Morgenmantel gegen seine moosgrüne, mit silbernen Borten verzierte Amtsrobe tauschte. »Wenn Corneus bemerkt, dass ich gewarnt wurde, ist nicht nur mein Leben in höchster Gefahr. Ich werde zu dieser Versammlung gehen und mir anhören, was er zu sagen hat. Dann sehen wir weiter.«

				»Wenn dann noch genug Zeit bleibt.«

				»Das können wir nur hoffen.« Elaries nickte matt. Sein Gesicht war grau geworden. Er griff wieder nach dem Türknauf. »Ihr müsst mich jetzt allein lassen. Wenn die Versammlung beendet ist, lasse ich euch rufen. Vielleicht habe ich bis dahin eine Idee.«
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				Als Rik und Jordi in den Flügel des Gebäudes zurückkehrten, in dem die Hüter des Neunten Zirkels untergebracht waren, wurden sie von bewaffneten Wachposten empfangen. 

				Einer der Männer zückte sein Kurzschwert und trat auf Rik und Jordi zu. »Mitkommen!«, befahl er barsch. »Der Meistermagier will euch sehen!«

				»Warum?« Jordi warf Rik einen hilfesuchenden Blick zu.

				Rik wollte etwas sagen, blieb die Antwort dann aber schuldig, weil er sah, wie sich nach und nach die Türen öffneten und die anderen Hüter in Begleitung von Wachen auf den Gang geführt wurden. Jemina wehrte sich und wurde von einem Wachposten grob am Arm mitgezerrt. Rik wäre gern zu ihr gegangen, doch angesichts der vielen Wachen wagte er nicht, mit ihr zu reden.

				Als alle beisammen waren, nahmen die Wachen die Hüter in die Mitte und führten sie durch die Feste zum Ratssaal, wo sich die Magier bereits versammelt hatten. Rik schaute zu Elaries, der schon an seinem Platz saß, aber das Gesicht des alten Magiers blieb so ausdruckslos wie die Mienen der anderen Ratsmitglieder.

				Die Wachen wiesen die neuen Hüter an, in den hinteren Reihen Platz zu nehmen, blieben aber rechts und links von ihnen stehen, als wären sie Gefangene und keine Gäste. Als Jemina sich setzen wollte, rief Corneus: »Du nicht!«

				Jemina warf Rik einen erschrockenen Blick zu, aber er konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. 

				»Komm her!« Corneus Befehlston duldete keinen Widerspruch.

				Zögernd trat Jemina vor. Mit gesenktem Blick ging sie zwischen den beiden Tischreihen hindurch, an denen die Ratsmitglieder saßen, und blieb dann vor dem Tisch stehen, an dem Ulves und Corneus sie erwarteten.

				Corneus erhob sich. »Du behauptest also, in der Welt der Ahnen gewesen zu sein«, herrschte er Jemina an. Seine Stimme bebte vor Zorn.

				»Ja.« Jemina flüsterte fast. Rik wäre am liebsten zu ihr geeilt, um ihr beizustehen, aber die Haltung der Wachen ließ keinen Zweifel daran, dass sie das unterbinden würden.

				»Lauter!« Corneus schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

				»Ja, ich war dort.«

				»Und du hast die Geister der verstorbenen Hüter getroffen.« 

				»Ja.« Diesmal gelang es Jemina gleich bei der ersten Antwort, laut zu reden.

				»Ferner behauptest du, dass diese dir zugeflüstert hätten, was zu tun ist, um aus den Eleven einen neuen Hüterzirkel zu formen.« Corneus’ Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen. Rik ahnte, worauf er hinaus wollte. Jemina nestelte verlegen an dem Saum ihres Gewandes: »Das habe ich dem Rat doch alles schon berichtet.«

				»Ja!« Corneus schnappte nach Luft. »Ja, genau das hast du dem Rat berichtet. Mit schönen und salbungsvollen Worten. Aber du hast gelogen!« Das letzte Wort schrie er fast.

				Ein Raunen durchlief die Reihen der Ratsmitglieder, die offensichtlich nicht wussten, warum Corneus sie zusammengerufen hatte.

				»Du hast gelogen!«, fuhr Corneus mit machtvoller Stimme fort. »Gib es zu. Du warst nie in der Halle der Ahnen. Du hast nie mit den Geistern der Hüter gesprochen. Vor allem aber hast du nie auch nur einen Hinweis darauf bekommen, wie aus den Eleven Hüter werden können. Du hast uns allen etwas vorgemacht. Du hast uns aufs Schändlichste hintergangen, obwohl du weißt, was das für Selketien bedeutet!«

				»Das … das stimmt nicht.« Rik sah, wie Jemina bei ihren Worten zitterte. »Ich war bei den Ahnen. Ich habe die Hüter getroffen und Orekh auch, und ich …«

				»Du vergisst, dass sie eine Reine ist, Corneus. Sie kann gar nicht lügen«, fiel Elaries Jemina gerade rechtzeitig ins Wort. 

				»Und doch hat sie es getan!« Corneus ließ sich nicht beirren. »Das kann ich beweisen!«

				»Und wie?«

				»Ganz einfach.« Corneus straffte sich. »Heute Morgen bin ich zur Säule der Schattenmagie gegangen, um nachzusehen, ob dem Verfall der Magie durch den neuen Hüterzirkel Einhalt geboten werden konnte. Und was finde ich dort vor?« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Eine Magie, die noch schwächer und blasser ist als zuvor. Eine Magie, die dem Ansturm der Schatten kaum noch etwas entgegenzusetzen hat, obwohl sie eigentlich neu erstarkt sein müsste.« Er schaute triumphierend in die Runde. »Das kann nur eines bedeuten: Der Neunte Zirkel hat keine Macht und wird nie Macht besitzen. Er wird den Verfall nicht aufhalten können. Nicht mehr lange und die Schatten werden wie Bestien über die Selketen herfallen und das Land in ein blutiges Chaos stürzen, das zu schützen wir geschworen haben.« Er deutete mit dem Finger anklagend auf Jemina. »Und du bist Schuld daran. Du hast gelogen oder versagt. Aber was auch immer der Grund sein mag, es spielt jetzt keine Rolle mehr. Tatsache ist, dass wir verloren sind, wenn wir nicht unverzüglich handeln und meine Magie einsetzen, um die Schatten zu vernichten.«

				»Ich bin dafür!« Ulves hob so schnell die Hand, als sei dies mit Corneus abgesprochen. »Corneus hat recht. Was er sagt, entspricht der Wahrheit. Durch die Feierlichkeiten gestern Abend haben wir nichts gewonnen. Im Gegenteil, wir haben sogar kostbare Zeit verloren. Die Hüter sind schwach. Auf sie können wir nicht länger vertrauen. Wenn wir Selketien schützen wollen, müssen wir kühn und entschlossen handeln! Corneus’ Magie einzusetzen, ist die einzige Möglichkeit, die wir jetzt noch haben, um das Schlimmste zu verhindern.« 

				»Wohl gesprochen, Ulves mein Freund«, lobte Corneus. »Genau so ist es.« Er schaute wieder in die Runde. »Wer ist noch dafür?«

				»Das entscheiden wir erst, wenn wir mit eigenen Augen gesehen haben, dass die Magie wirklich so schwach ist«, rief Elaries, ehe ein anderer sich zu Wort melden konnte. 

				»Du zweifelst an meinen Worten?« Corneus warf Elaries einen misstrauischen Blick zu.

				»Nein.« Elaries sprach ganz ruhig. »Es ist nur leichter, einen so wichtigen Entschluss zu fassen, wenn man mit ganzem Herzen dahintersteht.« Elaries schaute die Ratsmitglieder an und fragte: »Habe ich nicht recht?« 

				Zustimmendes Gemurmel wurde laut.

				»Also gut!« Corneus schnitt eine Grimasse. Die Verzögerung behagte ihm offensichtlich gar nicht, aber er ließ sich darauf ein. »Im Gegensatz zu dieser verlogenen Hüterin habe ich nichts zu verbergen … Aber wenn es euch damit besser geht, es gesehen zu haben.« Er warf Jemina einen scharfen Blick zu und fuhr fort: »Folgt mir in Orekhs Laboratorium. Dann werdet ihr sehen, dass ich die Wahrheit sage.« 

				Die Mitglieder des Rates erhoben sich.

				»Ihr kommt auch mit!« Corneus deutete auf Jemina und zeigte dann mit dem Finger auf Rik. 

				»Ich?«

				»Ja, du!« Corneus machte eine ungeduldige Handbewegung. Dann wandte er sich an die Wachen. »Schafft die übrigen Hüter in mein Labor und sperrt sie dort ein. Wenn sie die Schatten schon nicht durch ihre Magie zurückhalten können, sollen sie wenigstens einen ehrenvollen Anteil an deren Vernichtung haben.«

				»Sie haben Euch doch nichts getan«, begehrte Rik auf.

				»Du irrst, das haben sie.« Corneus grinste breit. »Schließlich habe ich meine anderen Gefangenen wegen dieser nutzlosen Hüterweihe freilassen müssen. Sieh es als eine Art Wiedergutmachung für euren Betrug.« Er schnippte mit den Fingern und gab den Wachen ein Zeichen. »Worauf wartet ihr? Schafft sie weg.«

				»Nein!« Jordi schrie entsetzt auf und wollte davonlaufen, hatte gegen die Wachen aber keine Chance. Ein stämmiger Posten ergriff ihn und hielt ihm den Mund zu, während Jordi sich zappelnd in seinem Griff wand. Die anderen waren gewarnt und verhielten sich ruhig. Mir Furcht im Blick wurden sie an Rik vorbei aus dem Saal geführt. 

				»Und wir gehen jetzt zur Säule.« Corneus eilte zur Tür, öffnete sie und verließ den Raum. Die Ratsmitglieder folgten ihm etwas langsamer. Rik und Jemina hatten sie in die Mitte genommen. Auf dem Weg zum Keller schloss Elaries unauffällig zu ihnen auf. In einem günstigen Augenblick beugte er sich zu Rik und flüsterte: »Das ist eure Chance. Nutzt sie. Mehr kann ich nicht für euch tun.« Dann war er fort. 

				»Ich habe Angst.« Jemina tastete nach Riks Hand.

				»Ich auch.« Rik umschloss ihre Finger und hielt sie fest. 

				»Werden sie die anderen töten?«, fragte Jemina. 

				»Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, ja.«

				Jemina starrte schweigend auf ihre Schuhspitzen. 

				»Hast du den Stein noch bei dir?«, wollte Rik wissen.

				»Ja.«

				»Gut.« Rik atmete tief ein. »Mit etwas Glück können wir vielleicht alle damit freikaufen, bevor …« Er verstummte.

				Jemina fasste seine Hand fester »Es ist mir gleich, was mit mir geschieht«, sagte sie tapfer. »Aber die anderen sollen nicht für meine Fehler büßen.«

				Rik schenkte ihr ein Lächeln. »Ich wusste immer, dass du meinen Mut nicht brauchst.«

				Wenig später erreichten sie die Kellergewölbe. Corneus blieb stehen, um das erste der sieben Tore zu öffnen, die zwischen ihnen und der Säule der Schattenmagie lagen. Jemina hatte etwas Ungewöhnlicheres erwartet, aber es war nur eine Tür aus dicken Eichenbohlen mit einem unscheinbaren Schloss, das mit einem gewöhnlichen Bartschlüssel geöffnet werden konnte. Der Gang, der sich hinter der Tür auftat, wirkte nicht anders, als die Gänge im übrigen Kellergewölbe. 

				Sie waren nur wenige Schritte gegangen, als Corneus abrupt stehen blieb und begann, die Luft vor sich mit den Händen abzutasten. Jemina kniff die Augen zusammen, aber sosehr sie sich auch bemühte, es war kein Hindernis zu sehen. Dafür fühlte sie etwas. 

				»Magie!«, flüsterte sie Rik zu.

				»Woher weißt du das?« Rik schaute sie an.

				»Es kribbelt auf der Haut.« Sie hob ihren Unterarm und zeigte ihm, dass sich die feinen Härchen dort aufgestellt hatten, als würde sie frieren. Prüfend betrachtete Rik seinen eigenen Arm und schüttelte den Kopf. »Ich spüre nichts.« Kaum hatte er das gesagt, begann die Luft vor Corneus zu flimmern und wich auf eine Handbewegung des Meistermagiers wie ein Vorhang zur Seite.

				»Weiter!« Corneus gab den anderen ein Zeichen und setzte den Weg fort. Die nächsten beiden Schlösser waren ungewöhnlich, aber nicht magisch. Einmal mussten vier Würfel in der richtigen Reihenfolge und mit der richtigen Fläche aufeinander gesetzt werden, ein anderes Mal legte Corneus seine Hand in einen von acht Handabdrücken, die auf Tontafeln verewigt waren und nebeneinander an der Wand hingen. 

				Das fünfte Hindernis war ein Tor, das sich durch einen Zauberspruch öffnen ließ. Danach kam ein weiteres unsichtbares Tor, das dem Zweiten ähnelte, und am Ende wieder eine Tür aus dicken Eichenbohlen. Sie wurde von einem eisernen Riegel und einem Vorhängeschloss versperrt, das wieder mit einem ganz gewöhnlichen Schlüssel geöffnet werden konnte. Die Scharniere quietschten, als sie wie von Geisterhand aufschwang. Nacheinander betraten alle den dahinterliegenden Raum, der von einem schwachen, grünlichen Licht erhellt wurde. 

				Jemina hatte mit einer kleinen Kammer gerechnet, aber ihre Erwartungen wurden weit übertroffen. Der Raum war mindestens genauso groß wie Corneus’ Laboratorium. Der Glaszylinder in der Mitte des Raumes war riesig. Er hatte einen Durchmesser von mehr als drei Manneslängen und war so hoch, dass man auf einer Leiter bis fast unter die Gewölbedecke hinaufsteigen musste, um den oberen Rand zu erreichen. Der Zylinder schimmerte in einem blassgrünen Licht und war bis obenhin mit einer zähflüssigen Masse gefüllt, in der sich träge dunkle Gegenstände bewegten. 

				»Und ich habe gedacht, man könnte ihn einfach umstoßen.« Jeminas geflüsterte Worte verrieten Enttäuschung und Mutlosigkeit. Sie waren so weit gekommen, weiter als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Da konnte und durfte es einfach nicht sein, dass sie jetzt scheiterten. Rik antwortete nicht, aber auch er wirkte angesichts des gewaltigen Behälters mutlos und verzweifelt.

				»Da! Seht selbst.« Corneus hatte die Gruppe in einiger Entfernung von dem Zylinder anhalten lassen, der fast die Hälfte des Raumes ausfüllte. »Bevor die Hüter umgekommen sind, hatte die Flüssigkeit die Farbe von jungem Frühlingslaub. Inzwischen ist nicht viel mehr als die Ahnung einer blassen grünen Farbe übrig. Nach der Weihe hätte sich sofort eine Veränderung einstellen müssen, da die Magie wieder von zehn jungen und kraftvollen Hütern gestützt wird. Aber es ist nicht der kleinste Hauch von Farbe zu erkennen.«

				Jemina sah die Ratsmitglieder zustimmend nicken und bemerkte deren betroffenen Blicke. Corneus wirkte zufrieden und fuhr fort: »Und du, werter Elaries? Was ist mit dir? Erkennst du nun, dass ich die Wahrheit sage?« 

				»Der Schwund der Magie hat wahrlich ein bedrohliches Ausmaß angenommen«, gab Elaries freimütig zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Orekhs Erbe schon so geschwächt ist.«

				»Dann sind wir uns einig, dass nur mein Zauber Selketien noch vor dem drohenden Unheil bewahren kann?«, fragte Corneus.

				Elaries nickte, so wie alle anderen auch. »Wenn wir Orekhs Erbe bewahren wollen, scheint es keinen anderen Weg zu geben.«

				»Wunderbar!« Corneus lachte wie jemand, der soeben einen wichtigen Sieg errungen hatte. »Dann entlasse ich euch jetzt, mit der Bitte, euch bereitzuhalten. Ich möchte, dass ihr zugegen seid, wenn wir mit Hilfe der jungen Hüter«, er zwinkerte Jemina spöttisch zu, »den letzten entscheidenden Schlag gegen die Schatten führen.« 

				Jemina ballte die Fäuste. Es war ihr gelungen, bis zu dem Glaszylinder vorzudringen, aber sie war ihrem Ziel damit noch kein Stück näher gekommen. Obwohl der Zylinder zum Greifen nahe vor ihr stand, wusste sie nicht, wie sie etwas zerstören sollte, das so groß und mächtig war. Sie hatte weder einen Hammer noch ein anderes Werkzeug bei sich, mit dem sie das Glas einschlagen konnte. Sie hatte nichts … Sie hatte versagt.
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				Niedergeschlagen beobachtete Jemina, wie die Ratsmitglieder den Raum verließen. Elaries, der als einer der Letzten hinausging, warf ihr einen kurzen, entschuldigenden Blick zu. Dann war er fort. 

				Jemina und Rik wollten ihm folgen, da schnitt Corneus’ Stimme wie ein Peitschenhieb durch den Raum: »Ihr bleibt hier! Wir haben noch etwas zu besprechen.« Der Meistermagier gab Ulves ein Zeichen, die Tür zu schließen und sagte: »Ihr habt etwas, das mir gehört.« Seine Stimme wurde schärfer, als er Jemina direkt anschaute: »Oder sollte ich besser sagen: Du hast etwas, das mir gehört.« Er kam näher, baute sich vor Jemina auf, steckte die Hand aus und forderte: »Gib mir das Buch!«

				»Welches Buch?« Jemina versuchte, Zeit zu gewinnen. 

				»Stell dich nicht dümmer als du bist, Mädchen.« Die Ungeduld in Corneus’ Stimme war nicht zu überhören. »Salvias hat mir alles erzählt. Du bist im Besitz vor Orekhs Zauberbuch, das zu bringen du mir versprochen hast. Also, her damit.«

				»Ich habe kein Buch dabei.« Jemina breitete die geöffneten Hände aus, um ihre Worte zu unterstreichen. 

				»Das Buch hast du nicht bei dir, das ist wahr. Aber du trägst den Stein, in den das Buch verwandelt wurde, in diesem Moment bei dir.« Corneus grinste.

				Jemina erbleichte. Wie konnte Corneus das wissen? »Ich …«

				»Versuche nicht, es abzustreiten«, fiel Corneus ihr ins Wort. »Ich spüre die mächtige Aura der Magie, die den Stein umgibt. Er ist dort in deiner Tasche«, er deutete auf Jeminas Gewand. »Gibst du ihn mir nun freiwillig oder …«, er hob die Hand auf eine Weise, die deutlich machte, dass er nicht zögern würde, einen Zauber einzusetzen, um Jeminas Widerstand zu brechen, »… muss ich dich erst zwingen?«

				Zögernd griff Jemina in die Tasche, holte den Stein hervor und zeigte ihn Corneus. »Da ist er«, sagte sie tonlos.

				Corneus Augen leuchteten, als er den Stein erblickte. Er trat auf Jemina zu, um ihr den Stein aus der Hand zu nehmen.

				»Das würde ich besser nicht tun!« Jemina presste den Stein an sich und wich zurück. »Das Buch kann nur verschenkt werden. Es muss freiwillig hergegeben werden. So haben die Wächter der Hohen Feste es bestimmt. Sollte mir der Stein gewaltsam abgenommen werden, erlischt die Magie«, log sie. »Dann ist er nur noch ein gewöhnlicher Stein und das Buch des Lebens für immer verloren.« Obwohl sie innerlich vor Angst zitterte, gelang ihr ein Lächeln. »Die Wächter der Feste wollten wohl verhindern, dass das Buch in falsche Hände gerät.«

				»Du lügst.« Den harschen Worten zum Trotz blieb Corneus stehen und bedrängte Jemina nicht weiter. Sein Atem ging schnell. Die hochroten Wangen glühten und er rang mit den Händen.

				»Ich bin eine Reine«, stellte Jemina kühl und sachlich fest. »Ich kann nicht lügen.«

				»Und doch hast du es getan.« Corneus schnaubte verächtlich. »Oder war die Weihezeremonie etwa keine Lüge?«

				»Alles ist so geschehen, wie ich es gesagt habe«, behauptete Jemina mit fester Stimme. »Mag sein, dass ich bei der Zeremonie versagt habe. Gelogen habe ich nicht.« 

				»Wie auch immer.« Corneus keuchte und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was verlangst du?«

				»Freiheit für mich und meine Freunde.« Jemina zögerte nicht. »Lasst die Hüter des Neunten Zirkels frei und gebt mir Euer Wort, dass ihnen auch in Zukunft kein Leid geschehen wird.«

				»Das ist ein hoher Preis.«

				»Es ist ja auch ein wertvolles Buch.«

				»Noch habe ich das Buch nicht gesehen.« Corneus Stimme war fast wieder so ruhig, als hätte es den Augenblick der Schwäche und Unsicherheit nicht gegeben. »Wer sagt mir, dass sich hinter diesem Stein wirklich das Buch des Lebens verbirgt?« 

				»Ich.« Jemina straffte sich.

				»Das genügt mir nicht.« 

				Jemina spürte, dass Corneus allmählich die Geduld verlor. Sie wusste; ihr blieb kaum noch Zeit, um ihr Versprechen zu erfüllen. Ihr Herz klopfte schnell, ihre Gedanken rasten, doch obwohl sie nur wenige Schritte von der Säule entfernt stand, hatte sie keine Ahnung, wie sie diese zerstören sollte.

				»Ich will das Buch sehen«, forderte Corneus. »Dann lasse ich deine Freunde gehen.« 

				»Ihr lasst sie zuerst frei. Dann zeige ich Euch das Buch.« Jemina verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. 

				»Mädchen, Mädchen …« Corneus seufzte. »Du zwingst mich, Dinge zu tun, die ich eigentlich nicht tun wollte.« Er gab Ulves ein Zeichen, der noch bei der Tür wartete. Ehe Jemina verstand, was gemeint war, trat Ulves mit einer plötzlichen Bewegung nach links und zerrte eine Gestalt, die sich heftig wehrte, aus dem Schatten hinter einem Regal hervor.

				»Jordi!« Jemina biss sich auf die Lippen. »Bei den Göttern, was tust du hier?«

				»Er war schon immer sehr neugierig«, spottete Corneus, ehe Jordi etwas sagen konnte. »Ich hatte gehofft, dass er versuchen wird, euch zu folgen. Und er hat mich nicht enttäuscht.« Er gab Ulves ein Zeichen, der den zappelnden Jungen zu Corneus zerrte.

				»Also? Wie sieht es nun aus?« Wie aus dem Nichts lag plötzlich ein Messer in Corneus Hand. »Gibst du mir das Buch, wenn ich im Gegenzug sein Leben verschone?«

				Jemina hielt entsetzt den Atem an. »Lasst ihn gehen, bitte«, flehte sie. »Er hat Euch nichts getan.«

				»Du verstehst nicht.« Corneus legte die Hand flach auf Jordis Stirn und murmelte ein paar kurze Sätze. Jordi erstarrte fast augenblicklich. Als Ulves ihn losließ, blieb er wie eingefroren stehen. Corneus trat näher und legte Jordi das Heft des Messers so in die Hand, dass die Spitze der Klinge auf Jordis Bauch zielte. »Ich mache mir doch nicht die Hände schmutzig.« Corneus lächelte. »Ein Wort von mir genügt und er setzt seinem Leben ohne mit der Wimper zu zucken selbst ein Ende.« 

				»Das ist grausam!« Jemina ballte in hilfloser Wut die Fäuste. 

				»Du kannst ihn retten.« Corneus sah Jemina unverwandt an und grinste. »Gib mir einfach, was mir zusteht – freiwillig versteht sich.«

				Jeminas Blick huschte von Jordi zu Rik und wieder zurück, während sie nervös auf der Unterlippe kaute. Dann hielt sie Corneus den Stein hin. »Also gut, hier ist er.«

				»So nützt er mir nichts«, knurrte Corneus. »Verwandle ihn zurück.« 

				Jemina überlegte fieberhaft. Wenn sie Jordis Leben retten wollte, musste sie zugeben, dass sie gelogen hatte. Nervös wog sie den Stein in der Hand. Er fühlte sich ungewöhnlich warm an. Die Magie in ihm hatte zu pulsieren begonnen; das Vibrieren wurde immer stärker. 

				… und denke immer daran, oft liegt die Lösung für ein Problem nur einen Steinwurf entfernt. Wie aus weiter Ferne hörte sie in Gedanken noch einmal die Worte, die Orekh ihr zum Abschied gesagt hatte. 

				Einen Steinwurf entfernt … Jemina stutzte – und verstand.

				»Also gut«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde das Buch zurückverwandeln.« Sie machte eine theatralische Geste, als würde sie einen mächtigen Zauberspruch vorbereiten und umfasste den Stein fester. »Tretet zurück. Ich weiß nicht, was gleich geschehen wird.« 

				»Jemina, nicht!« Rik machte ein Schritt auf sie zu. Aber sie achtete nicht auf ihn. Kaum, dass Corneus zur Seite getreten war, riss sie den Arm in die Höhe. »Niemals!«, rief sie mit von Wut und Verzweiflung gezeichneter Stimme. »Du bekommt das Buch niemals!« Dann schleuderte sie den Stein mit aller Kraft gegen die Säule. 

				Die nächsten Augenblicke erlebte Jemina seltsam verzögert, ganz so, als ob sich die Zeit für sie dehnen würde, damit sie jedes noch so kleine Detail in Erinnerung behielt. Vom eigenen Schwung getragen, taumelte sie zwei Schritte nach vorn. Dabei ließ sie den Stein nicht aus den Augen. Im hohen Bogen sah sie ihn durch die Luft fliegen und bemerkte, dass er in einem feurigen Orange zu glühen begann, als er sich dem Glaszylinder näherte.

				Zu klein, wisperte es hinter ihrer Stirn. Der Stein ist viel zu klein und das Glas viel zu dick. Er wird nicht einmal einen Kratzer darauf hinterlassen. 

				Jemina zwang sich, nicht auf die Stimme zu hören. Der Stein glühte nun wie geschmolzenes Metall. Er musste das Glas durchdringen! Er musste! 

				Aus den Augenwinkeln sah sie Ulves, der entsetzt die Arme in die Höhe riss, während Corneus dem Stein so fassungslos hinterherstarrte, als könnte er nicht glauben, was geschah. 

				Die Ablenkung genügte, um die magische Verbindung von Corneus zu Jordi zu unterbrechen. Das Messer glitt Jordi aus den Händen und fiel so lautlos zu Boden, als gäbe es in der gedehnten Zeit keinen Raum für Geräusche. Verwirrt schaute Jordi sich um.

				Im gleichen Augenblick traf der nicht einmal faustgroße Stein auf den Glaszylinder. Für Bruchteile eines Wimpernschlags sah es so aus, als würde das Glas der Magie standhalten, denn die Glut wurde schwächer. Aber nur wenige Herzschläge später breitete sich ein filigranes Muster, Spinnweben gleich, rund um die Einschlagstelle aus. Die feinen Linien waren erst kaum zu erkennen, wurden dann aber länger und dicker, während sie durch das Glas schossen und sich verzweigten, wie Risse auf einer gefrorenen Wasserfläche. Als das erste Stück Glas dem Druck der grünen Flüssigkeit nachgab, fand die Zeit mit einem Schlag ihren Rhythmus wieder. 

				»Jemina lauf! Wir müssen hier raus!« 

				Der Schrei riss Jemina aus ihrer Starre. Rik hatte Jordi am Arm gepackt und zerrte ihn mit sich zur Tür, während er ihr mit überschlagender Stimme zurief, sie solle ihnen folgen.

				»Bei den Göttern! Was hast du getan?« Über das Plätschern der Flüssigkeit hinweg, die sich in einem dünnem, aber steten Strom auf den Fußboden ergoss, hörte Jemina Corneus vor Wut aufheulen und sah, wie er gemeinsam mit Ulves zur Bruchstelle eilte. Im ersten Moment glaubte sie, dass die beiden ein Bersten des Zylinders verhindern wollten, aber als sie sich an der Tür noch einmal umblickte, erkannte sie, dass Corneus und Ulves am Fuß des Zylinders wie besessen in der grünlichen Flüssigkeit nach dem Stein suchten.

				Rik hatte unterdessen die Tür erreicht und sie aufgerissen. »Jordi, Jemina! Raus hier! Schnell!« Riks Stimme gellte durch den Raum. »Ulves! Corneus, kommt mit!« Die beiden Magier aber hörten es nicht oder wollten es nicht hören und reagierten nicht.

				»Verdammt!« Rik fluchte, zögerte aber, die Tür zu schließen, nachdem Jordi und Jemina den Raum verlassen hatten. »Meister Corneus, Meister Ulves! Schnell, Ihr müsst…«

				Die letzten Worte gingen in einem furchtbaren Krachen und Klirren unter, mit dem der Glaszylinder in tausend Stücke zersprang. Jemina wirbelte herum und sah für den Bruchteil eines Augenblicks gewaltige grüne Fluten von der Decke des Laboratoriums zu Boden stürzen, dann warf Rik die Tür ins schloss und schob den Riegel vor.
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				Elaries stand etwas abseits auf dem Hofplatz der Feste und beobachtete die Ratsmitglieder, die dicht beieinander standen und mit ungewohnter Ruhe über die dramatische Wendung sprachen, die im fortwährenden Ringen um das Entweichen der Schatten eingetreten war. Es war befremdlich, sie so leidenschaftslos zu sehen. Niemand ereiferte sich über den offensichtlichen Betrug bei der Hüterweihe, keiner klagte Jemina an oder nannte sie eine Versagerin. Mit stoischer Ruhe nahmen sie hin, dass Corneus seinen Willen durchgesetzt hatte und fanden neben guten Gründen für sein Handeln auch lobende Worte. Selbst die Tatsache, dass er die noch am Vorabend von allen umjubelten Eleven nun für seine eigenen Ziele opfern wollte, schien die Ratsmitglieder nicht zu stören.

				Mit den Worten: »Es sind unschuldige Kinder!«, hatte Elaries versucht, sie wachzurütteln, aber niemand schien seine Ansichten zu teilen. »Das Wohl des Einzelnen zählt nicht, wenn es darum geht, unser Land zu beschützen. Das gilt auch für die Kinder«, hatte er von Otis zu hören bekommen. Alle anderen hatten beifällig genickt.

				Obwohl Elaries nicht überrascht war, erschütterte ihn das Verhalten der Magier zutiefst. Die Fügsamkeit und Sanftmut, die die sonst so streitbaren Ratsmitglieder an den Tag legten, waren für ihn schwer zu ertragen und beseitigten auch seine letzten Zweifel: Corneus hatte seine Schattenmagie tatsächlich gegen die Mitglieder des Hohen Rates eingesetzt und sie damit zu sanftmütigen Geschöpfen gemacht, die ihm niemals wiedersprechen würden. Nun gab es niemand mehr, der ihn aufhalten konnte.

				Elaries seufzte und schaute nach oben, wo sich über der Feste ein fast wolkenloser Morgenhimmel wölbte. Ein Dutzend weißer Tauben zogen vor dem blassen Blau dahin, schwenkten ein und ließ sich nicht weit entfernt auf den Zinnen nieder. 

				Elaries stutzte. Weiße Tauben galten in Selketien als ausgestorben. Im Krieg zwischen den Ursketen und Selemiten waren die seltenen Tiere als Botenvögel eingesetzt und ihre Gattung nahezu ausgerottet worden. Es hieß, die weißen Tauben seien die Kinder der Göttin Triane, der Göttin des Friedens und der Gerechtigkeit. Man sagte ihnen nach, dass ihr Erscheinen Gutes verhieß und ein Zeichen für einen Neubeginn war. Die verfeindeten Heerführer hatten sie häufig dazu benutzt, sich gegenseitig Friedensangebote zu schicken. Und beide hatten stets den abgeschlagenen Kopf der Taube an den Gegner zurückgeschickt. 

				Ein schlagartiges Erbeben des Bodens riss Elaries aus seinen Gedanken. Die Erschütterung war so heftig, dass er sich an einem Mauervorsprung festhalten musste, um nicht zu stürzen. Im ersten Moment glaubte er an ein Erdbeben, da fegte eine Woge von Magie wie eine Sturmböe über ihn hinweg und jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Verwirrt schaute er sich um. Die Tauben waren fort. Elaries sah, wie die Ratsmitglieder verwunderte Blicke tauschten. Da riss Otis plötzlich den Arm in die Höhe, zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach Norden und rief: »Seht! Dort!«

				Elaries drehte sich um. Weit im Norden hatte sich der Himmel verfinstert. Die Dunkelheit wuchs schnell an, dehnte und streckte sich wie ein heraufziehendes Unwetter und trieb das Licht nach Süden vor sich her. Es dauerte nicht lange, bis sich auch der Himmel über der Feste zu verfinstern begann. Mit der Dunkelheit kam die Stille. Elaries erschauderte. Eine Stille so vollkommen, wie er sie nie zuvor erlebt hatte – eine Stille wie der Tod, leblos und …

				In der Ferne ertönte ein wildes, zügelloses Brausen, wie von einer herannahenden Sturmböe, die sich mit tosender Urgewalt der Feste näherte und die Stille zerriss. Die Dunkelheit hatte das Licht fast völlig verdrängt und machte den Tag zur Nacht. Stimmen, die von Furcht und Panik kündeten, drangen Elaries nun von überall her an die Ohren und er sah, wie die Menschen, die eben noch ihrem Tagewerk nachgegangen waren, eilig in die Gebäude flüchteten. Auch die Ratsmitglieder hatten in der Nähe der Gebäude Schutz gesucht. 

				Elaries stand nun als Einziger auf dem freien Platz, fasziniert und erschrocken zugleich. Niemals hatte er etwas Ähnliches erlebt, in keiner der vielen alten Schriften hatte er etwas davon gelesen. 

				»Da! Seht!« Der Aufschrei eines Magiers lenkte Elaries Aufmerksamkeit wieder nach Norden, wo sich vor dem Hintergrund des grünen Leuchtens etwas näherte, das aus der Entfernung wie ein riesiger silberner Bienenschwarm anmutete. Wieder und wieder veränderte es seine Form, wogte mal hierhin und mal dorthin, während es sich ständig vergrößerte. Es dauerte einen Augenblick bis Elaries begriff, dass das Brausen zu der Wolke gehörte und dass es in Wirklichkeit Stimmen waren, die voller Sehnsucht Namen flüsterten. 

				»Die Schatten! Die Schatten sind frei!« Otis begriff als Erster, was das unheimliche Schauspiel zu bedeuten hatte. Über das tosende Flüstern von abertausend Stimmen hinweg hörte Elaries die Magier entsetzt aufschreien und sah, wie sie in den Häusern Schutz suchten. Elaries hingegen fürchtete sich nicht – im Gegenteil. Die Schatten waren frei und das konnte nur eines bedeuten: Jemina hatte Erfolg gehabt. Die Säule mit der Schattenmagie gab es nicht mehr. 

				Er wirbelte herum und eilte auf den Eingang der Kellergewölbe zu. Jemina und Rik waren noch dort unten, allein mit Corneus und Ulves, deren Kräften sie nicht gewachsen waren. Gewiss brauchten sie Hilfe – Hilfe die nur von ihm kommen konnte. Elaries zögert nicht. So schnell es seine altersmüden Muskeln zuließen, hastete er zurück in die Kellergewölbe. 

			

		

	
		
			
				

				[image: Griffin.tif] 13 [image: Griffin.tif]

				Was … ist passiert?« Jordi wirkte noch im  mer benommen.

				  »Später.« Rik lehnte mit dem Rücken gegen die Tür, hatte die Augen geschlossen und atmete heftig. 

				»Rik! Das Wasser!« Jemina deutete auf den Boden, wo die grünliche Flüssigkeit unter dem Türspalt hervordrängte. Die entstehende Lache vergrößerte sich schnell und breitete sich im Gang aus. 

				»Oh Schatten!« Mit einem Ruck löste sich Rik von der Tür. »Wir müssen hier weg! Schnell!« 

				Gemeinsam rannten sie los. Keinen Augenblick zu früh. Kaum hatten sie die erste Biegung erreicht, gab die Holztür dem Ansturm des Wassers nach. Die Scharniere wurden aus dem Mauerwerk gerissen, der Riegel sprang auf und eine gischtende Woge grünlichen Wassers bahnte sich einer tosenden Springflut gleich ihren Weg durch den schmalen Durchlass.

				»Lauft schneller!« Rik atmete schwer.

				»Die Tore! Was ist mit den Toren?« Jemina hatte Angst, in der Eile eines der unsichtbaren magischen Tore zu übersehen. Was wenn die Ratsmitglieder sie beim Hinausgehen wieder verschlossen hatten?

				»Wir haben keine Wahl. Hoffen wir, dass sie noch offen sind«, keuchte Rik. 

				Jemina rannte. Hinter ihr schoss das grüne Wasser heran. Nicht mehr lange und es würde sie einholen.

				Plötzlich taumelte Jordi. Offenbar hatte Corneus’ Zauber ihn sehr geschwächt. Rik hastete an Jemina vorbei, packte Jordi am Arm und stützte ihn, aber auch er war erschöpft. Beide kamen nun noch langsamer voran.

				Wir schaffen es nicht! Verzweiflung schnürte Jemina die Kehle zu. Das Wasser ist …

				In diesem Moment stolperte Jordi und fiel. Rik versuchte noch, ihn aufzufangen, doch vergeblich. Auch er glitt aus und beide gingen zu Boden.

				»Rik! Jordi! Steht auf!« Jeminas Stimme überschlug sich vor Angst. Sie packte Riks Arm und zerrte daran, aber er entwand sich ihr. »Lauf!«, brüllte er. »Rette dich!« 

				»Nein!«

				»Lauf, verdammt!« Rik versetzte ihr einen Stoß, aber es war zu spät. Mit vor Angst geweiteten Augen sah Jemina die brodelnde Wasserwand heranrasen. Sie füllte den Gang von der Decke bis zum Boden, eine tödliche Woge, vor der es kein Entrinnen gab. 

				»Nepatum!« 

				Das Wort erfüllte den Gang, machtvoll und befehlend. Es folgte eine Druckwelle, die bei Jemina ein leichtes Schwindelgefühl und das vertraute Kribbeln auf der Haut hervorrief. Das Wasser blieb stehen. Das Dröhnen und Brausen der heranrasenden Flut verstummte abrupt und aus der brodelnden Masse wurde eine starre grüne Wand.

				»Eis! Das ist Eis.« In Riks Augen spiegelte sich ungläubiges Staunen, als er die Hand ausstreckte und die blassgrüne Wand vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte, die nur eine Armlänge von ihm entfernt den gesamten Gang ausfüllte. »Wie ist das möglich?«

				»Ein kleiner Frostzauber, nichts Großartiges, aber zum Glück sehr wirksam.«

				»Meister Elaries!« Jemina erkannte die Stimme sofort. Sie drehte sich um und sah den alten Magier auf sich zukommen. Er bewegte sich schwerfällig, als wäre er gerannt. Trotzdem lächelte er. »Verzeiht, dass ich so spät komme«, sagte er, um Atem ringend. »Aber da draußen … nanu?« Er verstummte mitten im Satz, trat ein Stück zur Seite und zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe, als ein winziges silbriges Gespinst an ihm vorbei auf die drei Freunde zuschwebte.

				»Was … ist das?« Jemina flüsterte. Wie Rik und Jordi, die sich erhoben hatten, stand sie ganz still. Da der Magier nicht eingriff, vertraute sie darauf, dass keine Gefahr bestand. Mit den Augen folgte sie den Bewegungen des Gebildes, das damit begonnen hatte, sie und die beiden Jungen zu umkreisen, ganz so, als suche es nach etwas. Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass sie etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte, aber sie erinnerte sich nicht.

				Da vollführte das Gespinst jäh eine ruckartige Bewegung, schoss zielstrebig auf Jordi zu und verschwand so gleitend in dessen Nasenlöchern, als hätte er Rauch eingeatmet. Jordi gab einen erstaunten Laut von sich, verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig. Diesmal gelang es Rik, ihn aufzufangen. »Was war das?«, fragte er während der Jordi vorsichtig zu Boden gleiten ließ.

				»Ahnt ihr es nicht?« Elaries trat näher und lächelte. »Ihr habt die Schatten befreit«, sagte er ohne Tadel in der Stimme. »Ist es da verwunderlich, dass sie nach Hause zurückkehren?«

				»Ein Schatten!« Plötzlich wusste Jemina wieder, wo sie die Gespinste gesehen hatte – sie waren ihnen im Schattenberg begegnet.

				»Nicht irgendeiner«, korrigierte Elaries. »Jordis Schatten.« Er schmunzelte. »Ein ungewöhnlich kleiner übrigens. Draußen sah ich sehr viel größere.« Er schaute Rik an. »Deiner wird sicher auch noch kommen.« 

				»Wohl kaum.« Rik schüttelte den Kopf. »Meiner war immer bei mir.«

				»Du bist ein Unreiner?« Elaries starrte Rik an, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Aber du bist ein Hüter … ein Elev … Wie … wie ist das möglich?« 

				»Rik war nie richtig von seiner dunklen Seite getrennt«, erklärte Jemina. »Galdez wusste das. Aber er hat es verschwiegen und Rik beschützt.« Sie lächelte entschuldigend. »Er hat es mir erzählt, als ich ihm in der Halle der Ahnen begegnet bin. Verzeiht, dass wir es Euch nicht gesagt haben.« 

				»Es sei dir verziehen.« Elaries lächelte milde. »Nun, da alle Selketen unrein sind …« Er räusperte sich. »Bis auf die Ratsmitglieder, die Opfer von Corneus und Ulves schändlicher Intrige wurden.« Er sah sich um. »Da fällt mir ein: Wo sind die beiden?«

				»Da drin.« Jemina deutete auf die grünliche Eiswand. »Wir haben sie gewarnt. Sie hätten mit uns fliehen können, aber ihre Gier war größer.«

				»Das wundert mich nicht.« Elaries trat vor, legte beide Hände auf die Eiswand und hielt das Ohr wie lauschend dagegen. Eine kurze Weile blieb er so stehen, dann trat er zurück und schüttelte den Kopf. »Ich spüre kein Lebenszeichen. Ich fürchte, wir können nichts mehr für sie tun.«

				»Dann sind sie …« Jemina schluckte trocken.

				»… tot.« Elaries nickte kühl. »Die Götter sind gnädig und ersparen es uns, über sie zu urteilen.« 

				Jemina sagte nichts. Corneus war ihr erbitterter Feind gewesen, dennoch verspürte sie keine Freude über sein Ende – höchstens Erleichterung.

				»Was … was ist los?« Jordi regte sich und versuchte aufzustehen. »Ah, mein Kopf. Ich muss mich irgendwo gestoßen haben.«

				»Das vergeht.« Elaries reichte ihm die Hand und half ihm auf. »Kommt, lasst uns gehen. Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Es gibt viel zu tun. Und ihr wollt sicher eure Freunde befreien.«

				Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, standen Rik, Jemina und Jordi gemeinsam mit Meister Elaries auf den Zinnen der Hohen Feste. Ganz in der Nähe ereiferten sich zwei Köche darüber, dass die Bauern ihre Waren nur noch gegen Bezahlung in der Feste abgeben wollten. Einer der Wachposten wusste zu berichten, dass die Schwertdrachen ihren Reitern nicht mehr gehorchten und ins Atacamgebirge zurückgekehrt waren. Und eine Dienerin, die zufällig vorbeikam, wollte gehört haben, dass eine Handvoll Bauern sich am Nachmittag mit ihren Ackergeräten zur Wehr gesetzt hatten, als eine Patrouille die Abgaben für die Magierkaste eintreiben wollte. Alle waren sich einig, dass das neue Verhalten der Selketen mit dem seltsamen Unwetter zusammenhängen musste, das die Feste am Vormittag heimgesucht hatte, aber auch dieses vermeintliche Wissen fußte allein auf den unzähligen Gerüchten, die an diesem Nachmittag in der Feste die Runde machten.

				»Es wird höchste Zeit, dass die große Versammlung beginnt, die ich für den Abend einberufen habe«, sagte Elaries mit einem Seitenblick auf die Gruppe der Bediensteten. »Die Menschen haben ein Recht zu erfahren, was geschehen ist.«

				»Werden sie es verstehen?«, fragte Jemina.

				»Sie werden es müssen.« Elaries seufzte. »Wir alle müssen in den kommenden Jahren noch viel lernen. Ein Zurück gibt es nicht.«

				»Was ist mit Corneus’ Schattenzauber?«, fragte Jordi.

				»Das Elixier wurde vernichtet«, sagte Elaries. »Bis auf den letzten Tropfen. Ich selbst habe darüber gewacht.«

				»Das ist gut.« Jordi seufzte erleichtert. »Einen so furchtbaren Zauber darf es niemals wieder geben.« 

				»Wie fühlst du dich denn als Unreiner?«, wollte Jemina wissen.

				»Nicht viel anders als zuvor«, erwiderte Jordi. »Wisst ihr, ich habe darüber nachgedacht und glaube, bei mir war es ähnlich wie bei Rik: Ich war nie wirklich rein. Auch ich habe oft gezweifelt und Ärger empfunden. Wer weiß, vielleicht wäre ich auch in ein paar Jahren zu einem Unreinen geworden.« 

				»Gut möglich.« Rik nickte ernst. »Aber zum Glück ist es nicht mehr wichtig. Wir sind jetzt alle gleichermaßen Unreine.« Er lachte und wandte sich Elaries zu. »Wir haben noch gar keine Zeit gehabt, Euch für alles zu danken.«

				»Das ist nicht nötig.« Elaries lächelte. »Immerhin habe ich es Euch zu verdanken, dass ich als einziges Ratsmitglied noch Herr meiner Sinne bin. Auch wenn ich mich erst noch daran gewöhnen muss, von den Bediensteten Widerspruch zu hören.«

				»Umso besser, dass Ihr das Amt des Meistermagiers übernommen habt«, meinte Rik. »Das wird keine leichte Aufgabe werden. Es gibt unter den jungen Magiern sicher sehr viele, die den plötzlichen Wandel nicht billigen.«

				»Oh ja, die gibt es.« Elaries seufzte. »Es wird ein hartes Stück Arbeit nötig sein, um sie davon zu überzeugen.«

				»Was ist mit den Menschen in den Lagern?«, wollte Jemina wissen, die sich plötzlich an die Gefangenen erinnerte. 

				»Ich habe veranlasst, dass sie freigelassen werden«, erwiderte Elaries. »Und sie werden auch eine Entschädigung erhalten. Es darf nicht sein, dass das erlittene Unrecht den Nährboden für neuen Hass bildet, sonst herrschen hier bald wieder Zustände wie vor Orekhs Zeiten.«

				»Dann hätte ich Selketien mit der Freiheit auch den Krieg und das Leid zurückgebracht.« Jeminas sah ernst aus. 

				»So etwas darfst du nicht denken.« Rik legte Jemina aufmunternd den Arm um die Schultern. »Ohne dich hätte Corneus die Selketen auf ewig zu seinen Sklaven gemacht. Ganz gleich was die Zukunft auch bringen mag, alles ist besser als so ein Schicksal.«

				»Wie geht es nun weiter?«, fragte Jemina. 

				Elaries zog seinen Umhang enger um sich. »Wir brauchen neue Gesetze, das ist wichtig. Deshalb werden wir schon bald eine Versammlung einberufen, zu der alle Selketen kommen können. Dort sollen die Gesetze gemeinsam beschlossen werden.« Er drehte sich zu Jemina und zog ein Pergament hervor. »Ich habe hier die zehn wichtigsten Gesetze aufgeschrieben und zwar so klar und einfach, dass sie jeder versteht: Erstens: Man darf nicht töten. Zweitens: Man darf nicht stehlen …«

				»Das ist wirklich leicht verständlich.« Rik nickte anerkennend.

				»Ja, das ist es wohl.« Elaries seufzte. »Und doch müssen wir vorsichtig sein. Wie heißt es doch so schön in einem alten Spruch der Ursketen: Was besonders gut erscheint, ist oft der Vorbote von etwas Schlechtem. So war es bei Orekhs Schattenzauber und so wird es wieder sein – wenn wir die Dinge nicht mit wachem Blick beobachten.« 

				Elaries’ Worte klangen in Jemina nach, während sie den Blick im schwindenden Licht der Abendsonne über Selketien schweifen ließ. Am Fuß der Magierfeste lag das Land schon in Schatten gehüllt, während die schneebedeckten Gipfel des Atacamgebirges weit im Norden in einem feurigen Rot erstrahlten, als würden sie glühen. Sie drehte sich um und schaute nach Süden, wo irgendwo hinter den sanften Hügeln Galdez’ Hütte stehen musste. Das Haus selbst war nicht zu sehen, aber in der Ferne kündeten winzige Lichtpunkte von dem Dorf, in dem sie auf ihrer Reise vom Nebelsee an Land gegangen waren. 

				Selketien war ein schönes Land und ein freies dazu. Ob es auch ein friedliches sein konnte, würde die Zukunft zeigen. Jemina lächelte. Sie zweifelte nicht daran. 

			

		

	
		
			
				

				Epilog 
- 10 Jahre später -

				Das Laub der Bäume am Ufer des Stillen Flusses leuchtete in feurigen Rot- und Goldtönen. Nebelschleier standen geisterhaften Gespinsten gleich über dem spiegelglatten Wasser und die Luft war erfüllt von den würzigen Düften des Herbstes. Nach einem langen Sommer wurden die Tage kürzer. Der Gesang der Vögel war verstummt, viele hatten sich schon in den Süden aufgemacht, wo sie die kommenden Monate verbringen würden. Die Ernte war eingebracht, das letzte Korn gedroschen. Ein leichter Wind trieb von Norden kommend die ersten bunten Blätter vor sich her und trug in seinem Gefolge die Ahnung des nahenden Winters nach Selketien.

				Eine dünne Rauchfahne stieg über einer kleinen Hütte auf der Lichtung am Fluss auf und kündete davon, dass die Bewohner daheim waren. Der Wind nahm den Geruch nach verbranntem Holz in sich auf, trug ihn mit sich fort und wies den beiden Wanderern den Weg, die an diesem späten Herbstmorgen suchend durch den Wald streiften … 

				Die friedvolle Beschaulichkeit des Morgens fand jäh ein Ende, als ein Junge und ein Mädchen vom Fluss kommend auf die Hütte zustürmten. 

				Der Junge, deutlich größer und älter als das Mädchen, hielt eine Stoffpuppe in seinen Händen, so hoch, dass das Mädchen sie nicht erreichen konnte.

				»Ich hab sie zuerst gesehen!« Das Mädchen hüpfte auf und ab, während es versuchte, die Puppe zu erreichen.

				»Und ich habe sie aus dem Wasser gezogen.«

				»Aber du spielst doch gar nicht mit Puppen.« Das Mädchen schob trotzig die Unterlippe vor.

				»Ich will ja auch nicht damit spielen.« Der Junge grinste schelmisch. »Ich gebe sie dir …« 

				»Wirklich?« Die Augen des Mädchens leuchteten.

				»… wenn du sieben Mal den Ziegenstall für mich ausmistest.«

				»Das ist gemein!« Das Mädchen ging mit ihren kleinen Fäusten auf den Jungen los. »Gemein, gemein …« 

				»Hör auf, oder ich werfe sie wieder in den Fluss«, drohte der Junge.

				»Du bist so gemein!« Das Mädchen schluchzte auf und ließ die Hände sinken.

				»Efta! Galdez!« Mit einem Korb voller Eier kam Jemina aus dem Hühnerstall. »Schluss mit dem Gezänk. Was ist denn nun schon wieder los?«

				»Galdez will mir die Puppe nicht geben«, klagte das Mädchen. 

				»Eine Puppe?« Jemina trat näher und nahm dem Jungen die Puppe aus der Hand. »Die ist ja ganz nass. Wo habt ihr sie her?« 

				»Ich hab sie aus dem Fluss gefischt«, sagte Galdez.

				»Weil ich sie dir gezeigt habe«, krähte Efta unter Tränen.

				»Du hättest ja selbst in den Fluss waten können. Ach nein, dafür bist zu ja viel zu ängstlich.« Galdez streckte Efta die Zunge heraus und hob die Stimme gerade so weit, dass es spöttisch klang: »Fische, Frösche, Schlange … ihh!« 

				»Duuuu …« Die kleine Efta ballte wieder die Fäuste und wurde puterrot im Gesicht. 

				»Schluss jetzt!« Jemina packte Efta am Arm, ehe diese wieder auf Galdez losgehen konnte. »Ihr seid Geschwister. Das bedeutet für- und nicht gegeneinander.«

				»Pah!« Efta verschränkte die Arme schmollend vor der Brust.

				»Efta ist …«

				»Schluss habe ich gesagt!« Der scharfe Tonfall in Jeminas Stimme ließ die Kinder verstummten. »Du weißt doch, wie sehr Efta Puppen liebt«, sagte sie und reichte Efta die nasse Puppe.

				»Danke!« Efta strahlte.

				»Du solltest dich auch bei Galdez für seine Hilfe bedanken«, sagte Jemina. »Immerhin hat er die Puppe für dich aus dem Fluss gezogen.« 

				Efta seufzte, überlegte kurz und sagte dann: »Also gut. Zum Danke helfe ich Galdez morgen beim Ziegenstallausmisten.« Sie schloss die Puppe wie ein Baby in die Arme und hüpfte, ein fröhliches Lied vor sich hin summend, davon. 

				Galdez schaute ihr kopfschüttelnd nach, drehte sich um und stapfte wortlos in die entgegengesetzte Richtung davon.

				»Da wünscht man sich die guten alten Zeiten zurück.« Rik war aus dem Schuppen getreten, schloss Jemina von hinten in die Arme und hauchte ihr eine Kuss auf das Haar. »Unsere Eltern hatten es mit uns viel leichter.«

				Jemina drehte sich um, erwiderte die Umarmung und küsste Rik zärtlich auf den Mund. »Wer nie gestritten hat, wird nie erfahren, wie wunderbar eine Versöhnung sein kann«, sagte sie.

				»Was habe ich doch für eine kluge Frau.« Rik lachte und zog Jemina noch etwas fester an sich.

				»Mama!« 

				Jemina löste sich aus der Umarmung und drehte sich zu Efta um, die den Weg zurückgelaufen kam. 

				»Mama! Wir bekommen Besuch.«

				»Besuch?« Jemina schaute Rik verwundert an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Wanderer verirrten sich nur selten zu der kleinen Hütte im Wald.

				Diesmal waren es eine Frau und ein Junge, der in etwa so alt sein mochte wie Efta. Als die beiden Rik und Jemina erreichten, wollte Jemina sie begrüßen, aber die Frau kam ihr zuvor. »Seid Ihr die Hüterin Jemina?«, fragte sie geradeheraus.

				»Die bin ich.« Jemina lächelte. »Aber eine Hüterin bin ich schon lange nicht mehr.« 

				»Den Göttern sei Dank.« Die Frau lächelte. Sie wirkte erleichtert. »Wir suchen schon den ganzen Sommer nach Euch.«

				»Ihr sucht mich?« Jemina runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Nicht ich, mein Sohn ist es, der Euch unbedingt aufsuchen wollte.« Sie deutete auf den Jungen. »Er gab keine Ruhe, bis wir uns auf den Weg gemacht haben.« 

				»So, so. Und womit kann ich dir helfen, junger Mann?«, fragte Jemina freundlich.

				»Ich komme nicht, um Hilfe zu erbitten«, sagte der Junge auf eine sonderbar erwachsene Weise. »Du hast so viel für mich getan – ich möchte dir von ganzem Herzen für alles danken.« 

				»Für alles …?« Jemina fehlten die Worte. Der Junge erinnerte sie an jemanden, aber so sehr sie auch überlegte, sie konnte nicht sagen, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

				»Wie schön, dass du dein Glück gefunden hast«, sagte der Junge scheinbar zusammenhangslos. 

				Jemina schaute Rik an und lächelte. »Ja. Ja, das habe ich.«

				»Dann ist alles gut.« Der Junge drehte sich um, nahm seine Mutter an die Hand und wollte gehen, aber Jemina hielt ihn zurück. »Warte! Du kommst mir bekannt vor.«

				»Menschen kommen und gehen, aber etwas bleibt«, sagte der Junge wieder auf diese seltsame Art, die sein Alter Lügen strafte. Er schien Jeminas Verwirrung zu bemerken, überlegte kurz und sah ihr dann direkt in die Augen: »Es stimmt, wir sind uns schon einmal begegnet. Denk nach, dann wirst du dich an mich erinnern. Du weißt ja: Oft liegt die Lösung für ein Problem nur einen Steinwurf entfernt.« Er zwinkerte Jemina zu und ging mit seiner Mutter fort, ohne sich noch einmal umzublicken.

				»Was war das denn?« Rik kratzte sich entgeistert am Hinterkopf. 

				»Der spricht aber seltsam«, wunderte sich Efta. 

				Jemina sagte nichts. Oft liegt die Lösung für ein Problem nur einen Steinwurf entfernt. Die Worte kreisten in ihrem Kopf und weckten eine Erinnerung, die schon weit zurücklag. Dass der Junge die Worte kannte, konnte nur eines bedeuten … Jemina fühlte, wie ihr Herz vor Freude heftig zu klopfen begann, als sie verstand: Orekh war frei! Die Götter hatten ihm verziehen und ihm endlich die Gnade der Wiedergeburt gewährt. Ein heftiges Glücksgefühl durchströmte Jemina. Mochten die anderen den Jungen für verrückt halten, sie wusste es besser: Sie wusste, dass sie alles richtig gemacht hatte. 
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